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Vorwort. 


Indem ich mich an das Unternehmen wage, dem 
im Jahre 1835 verſtorbenen preußiſchen Staatsminiſter 
Wilhelm von Humboldt ein biographiſches Denk⸗ 
mal zu ſetzen, fühle ich nur zu ſehr, wie noͤthig es 
jei, Zwed und Umfang deſſelben ganz beſtimmt zu bes 
zeichnen, damit man nicht Erwartungen hege, vie zu 
befriedigen weit andere Kräfte ald die meinigen nicht 
zureichen möchten. Denn in ver That, es knüpft fich 
an diefen Namen eine ſolche Maſſe von Beziehungen, 
daß faſt cin gleich umfaſſender Geift erfordert wird, 
um das Bild des Mannes erfchäpfenn varzuftellen. 
Unter den Denfern, Gelehrten, Schrififtellern, ja unter 
den Staatdmännern fogar, reiht Humboldt ſich an 
das Tüchtigfte und Ausgezeichnetfte, was Deutfchland in 
neuerer Zeit beſeſſen; beinahe in jedem Abjchnitt feines 
Lebens erjcheint er in einer neuen Sphäre des Forſchens 
und Wirfend und in jeder erwarb er fi) große, zum 
Theil unſterbliche Verdienſte. | 

Muß eine foldhe Vielfeitigfeit nicht faft .einen 
Seven, dem die Verehrung für den audgezeichneten 
Mann den Wuuſch einflößen könnte, fein Biograph 
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zu werden, muß fie nicht auch den Yähigften zurüd- 
fhreden? Wer getraut fich viefen Geift bier in vie 
tiefften Kunſt⸗ und Alterthumsſtudien, dort in bie 
Gonferenzen der großen Mächte auf dem Gongreffe zu 
Wien oder vie Debatten des preußifchen Staatsraths, 
endlich auf vie Inſelgruppe des ſüdaſiatiſchen Oceans 
d. h. in die Ergründung des Malayiſchen Sprachſtamms 
zu begleiten, und ihm auf all dieſen grundverſchiedenen 
Bahnen in gleicher Weiſe zu folgen? Unter ven Leben- 
den wüßte ich wenigftens nur Einen, ver es vermöchte, 
und der, als ver innigfte Vertraute des Verewigten, 
auch allein zu dieſem Werke berufen wäre. Mer 
förmte dies anders fein, als ver anvere, noch lebende 
ver berühmten Brüber, Mleranver v. Humboldt? Leider 
aber ift diefer von den großen Arbeiten feines eignen 
Lebens no fo in Anſpruch genommen, daß wir kaum 
der Hoffnung Raum geben dürfen, ein ſolches Deuf. 
mal brüderlicher Liebe von ihm zu erhalten. 

Daun würde alfo eine ſolche Mache des Geiftes 
und der Bildung und, was mehr noch jagt, ein fo 
wahrhaft großer Gharafter, wie W. von Humboldt, 
vorausfichtlih noch lange einer vertrauten und allge- 
meineren Kenntniß, wie nur die Lebensvarftellung zu 
gewähren vermag, entzogen, und damit in unferer lit 
terarifchen wie politifchen Geſchichte eine ſehr fühlbare 
Lücke vorhanven bleiben. Wir würden, nach dem was 
von Einigen, 3. B. von Alerander ſelbſt im Vorwort 
zu des Bruderd nachgelaffenem Sprachwerk, vun Varıı- 
hagen von Enſe in einer vorzüglichen Skizze des Ver—⸗ 
eiwigten, von SBöfh in einer Nede, die er nach Hum⸗ 
boldt's Tod in der Akademie der Wiffenfchaften gehalten, 
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endlich neuerdings von Gervinus an mehreren Haupt⸗ 
ftellen feine3 großen Werkes über unfere Nationallit- 
teratur — was von biefen und andern dem Fünftigen 
Biographen vorgearbeitet wurde, gerade Das, wornach 
und diefe Skizzen und Winfe nur begieriger machten, 
muthmaplich noch Lange zu entbehren haben. 

Bei dieſem Stand der Dinge entfteht von jelbft bie 
Frage, ob es nicht vorzuziehen, vie Löfung einer Aufgabe, 
die vielleicht Niemand erjchöpfen wird, wenigſtens theil» 
meife zu verfuchen und ob e8 nicht ſchon dankenswerth 
wäre, Baufteine einer Fünftigen Biographie und eine 
Art Vorgeſchmack deſſen zu geben, was eine fähigere 
Hand dereinft vielleicht in vollem Maße zu reichen 
vernag? Wir glauben uns nicht zu täufchen, wenn 
wir annehmen, daß die große Mehrzahl dieſe Frage 
bejahen wird, umter der Vorausſetzung freilich, daß 
berjenige, der dies unternimmt, in mehrfacher Hinficht 
wenigſtens gerüftet fei, an dieſe immer noch unendlich 
ſchwierige Aufgabe zu gehen und im Ganzen einen 
brauchbaren Beitrag zur neueren Gefchichte zu Tiefen. 

Nun, ich Habe es gewagt, und bin mir min- 
deftens bewußt, mit voller Liebe und vollem Eifer an 
die Arbeit gegangen und ſie nicht ohne Meberlegung, 
Plan und Vorbereitung unternommen zu haben. Lange 
ihon hatte ich dem Gegenfland mein Augenmerk zu= 
gewendet; ich fammelte in der Stille; allmählig füllten 
fih Die Materialien ; endlich reifte der Entjchluß. Ich 
habe mir hauptfächlich vorgefegt, die Nachrichten 
über Humboldr3 Leben und Wirfen fo viel 
als möglih auf einen Punft zu vereinen 
und mit ausführlicherer Charafteriftif zu 
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durchflechten. Weit entfernt von der Anmaßung, 
ihm auf allen Gebieten, in denen er wirkte, gleich» 
mäßig zu folgen, werb’ ich ihn auf entlegeneren Seiten, 
fo z. B. in der pofitiven und vergleichenden Sprach⸗ 
forſchung, nur flreifen, und hauptfächlich nur foweit 
berühren, als es nothwendig zur Darftellung feiner 
Lebenabefchäftigungen gehört. Wir müflen Männern 
vom Fach überlafien, Humboldt in viefer Specialität 
zu beleuchten und auf jener Seite dieje Erinnerungen 
zu ergänzen. Sch brauche das Wort Specialität ganz 
abfichtlih. Denn in Wahrheit war es doch nur Died 
in dem reichen und im Grund auf viel Hoͤheres gerich⸗ 
: teten Dafein dieſes Geiftes, wenn es auch Manchen 
nicht fo erjcheinen mochte. Humboldt ſelbſt ſchrieb einft, 
in der Zeit wo er ganz in jene Sprachforſchungen 
vertieft war, einem feiner Freunde: „Wilſſenſchaftlich 
beichäftigte ich mich jetzt ſehr. Doch geht auch das 
nur nebenher, und tft nicht das eigentliche Ziel.“ Defto 
mehr habe ich mich bemüht, Humboldt’ 3 Wefen, Wollen 
und Wirken im Ganzen aufjufafjen, im Einzelnen aber 
beſonders die Seiten vor Augen zu ftellen, auf welche 
fich Das allgemeinere Intereſſe hinwendet — alſo nament- 
lich feine philofophiich » politifche Denfart, feine Mitwir- 
fung vorzüglid) in der elaffifchen Periode unſerer Lit- 
teratur, und in fo weit es thunlich war, feine Wirf- 
famfeit als Staatdmann. Daß id, was mit feinen 
höhern Streben in näherer Verbindung fieht, was zu 
feiner Charakteriſtik unentbehrlich war, wenn es aud) 
meinen eignen Studien ferner fland, nach Kräften in 
den Umfreis der Betrachtung zu ziehen verjuchte, wird 
auch der Mißliebige nicht ganz verkennen. — Ich bin 
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einer ſtetigen biographiſchen Ordnung gefolgt, ohne 
mich ängſtlich darein zu bannen. Ich habe ſchon bei 
der Darſtellung ſeines beginnenden reifern Lebens die 
Grundzüge des Charakters zuſammenzufaſſen verſucht, 
um für alles, was ſich ſpäter entwickelt, einen feſteren 
Boden zu gewinnen. Go oft ed nur möglich, ließ ich 
Humboldt over die unverwerflichften Zeugen jelber fprechen. 

Zunächft wird man die Frage an mich richten, auf 
was für Quellen da3 Unternehmen ruht? In der 
Hauptfache flüge ih mih auf Humboldt's eigne 
Schriften, auf feine Briefe und auf Mitthei- 
lungen feiner Zeitgenoffen, alfo zum größten 
Theil auf ſchon geprudte, allerdings aber weit ver- 
ftreute und darum oft fo gut als unbefannte Hülfs- 
mitte. Ich geftehe, daß dieſe Eigenjchaft ver Arbeit 
gerade ein Anreiz für mich war, objehon id) gar wohl 
weiß, welche Unvollfiändigfeit nothwendig Damit ver⸗ 
bunden if. Denn das Gegebene, wenn man e3 zu be- 
nußen verfteht, ftellt, gleichſam als Symbol, auch das 
nicht Gefannte dar. Auch fällt die Summe ver hier 
vorhandenen Lebendnachrichten und Schilderungen noch) 
immer ergiebiger aus, ald Mancher glauben wird. Zwar 
gilt, was feine ſtaatsmänniſche Laufbahn betrifft, auch 
bei Humboldt die Entgegnung: Wie wenig wifjen wir denn 
von unfern Staatdmännern! Aber fie gilt bei ihm doch 
nicht in dem Grad, wie bei fo vielen Andern, weil 
. unfere Staatämäuner in dem Grade durchſichtiger 
werben, als fie dies nicht allein find. So erklären uns 
Humboldt's frühere Schriften gar Vieles in feinen 
fpätern Wirken, was bei vielen Andern unerflärt da⸗ 
ſtuͤnde. Im übrigen find auch jehr viele _ wichtige 
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Materialien nur zerſtreut umd von Wenigen nur. ge- 
fannt. Aus folhen etwas Ganzes zu machen, ift 
eine Arbeit, die ſchon am fich die Mühe belohnt. — Zu 
den vorzüglichften Hülfsmitteln meiner Arbeit zähle ich 
namentlich die vielen Briefwechjel, vie feit etwa 15 
Jahren unſre culturgefchichtlihen Erinnerungen fo er- 
weitert haben, und und in fo vielem Betracht eigent- 
liche Denkwuͤrdigkeiten erfegen. Nicht wenig verbanfe 
ih au) dem, was Vorgänger, namentlich vie oben 
Genannten, mir in die Hände gearbeitet hatten. Ohne 
Barnhagen’d Vortritt zumal, der ven Verewigten, mit 
der ihm eigenthümlichen Gabe, auch von Seiten der 
Lehenserfiheinung aufzufafien verflanden, wäre ich in 
einem ehr wichtigen Theile ver Charafteriftif faſt Hülf- 
108 geweſen. Beſonders in dieſer Hinficht ift feine, im 
Jahre 1838 erſchienene Skizze über Humboldt ganz 
unſchaͤtzbar. 

Dann haben mir aber doch auch manche unge: 
druckte Diittheilungen zu Gebote geftanden, von denen 
ih Gebrauch machte, ſobald ich fie in jeder Hinficht 
für zuverläffig anſehen durfte Namentlih für bie 
Jugend⸗ und Bildungsgefchichte Humbolot’3 habe ich 
vieles bisher Unbefannte aus folder Quelle gefchöpft, 
und ich denfe auch für die fpätre Hälfte feines Lebens 
manches Neue überliefern zu können. Wo es, be- 
ſonders im politifchen Theile, nothwendig erſcheint, ſoll 
auch beſonders herausgehoben werden, daß die Angabe 
aus Privatquellen herrührt. Wenn ich irgend Grund 
hätte, die Richtigkeit einer ſolchen zu bezweifeln, ſoll 
es gefliſſentlich hinzugefügt werden. — Im Uebrigen 
wird der aufmerkſame Leſer das Neue von dem früher 
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Meberlteferten leicht unterſcheiden köͤnnen, da aus ven 
gedrudften Quellen vie Belege jurgfältig beige- 
bracht wurden. Letzteres halte ich bei foldyen Arbeiten 
für unerläßfih, nicht etwa blos um der Gewißheit 
willen, daß der Verfaſſer auf fiherem Grunde fuße — 
denn das beweiſen die Gitate oft ganz und gar nicht — 
ſondern hauptſächlich, damit ver prüfenve Leſer wife, 
welcher Werth der Angabe zufomme, welchen Glauben 
fie verdiene. Daß in meinen Schilderungen Vieles 
auf allgemeinen Gombinationen ruht, verfteht ſich von 
ſelbſt. Auch Hab’ ich Die oft angeführten Hülfsmittel 
nicht bei jeder Kleinigkeit wiederholt. 

Das Werk) befleht aus zwei Theilen, von denen 
der erfie den Gang der Entwicklung und Bildung 
unſeres Humboldt und feine „Theilnahme an unfrer 
claſſiſchen Literatur enthält. Die beiden erften Bücher 
namentlich geben zugleich die Hauptzüge der Charafteriftif. 
Man Tann fie daher im gewiſſem Sinne als Grundlage 
des Ganzen anjehen. — Der zweite Theil wird feine 
öffentliche Laufbahn, bis zum Jahre 1819, und die 
Mußejahre feine Alters vorüberführen. Hier haben 
wir ed weniger mit dem werdenden als mit vem fer- 
tigen und wirkenden Geifte, weniger mit Charakteriſtik, 
als mit Thatfachen zu thun. Obwohl ver Gegenftanv 
für einen größeren Kreis noch an Intereſſe zunimmt, 


*) Für diejenigen, welde an dem Titel: „Erinnerungen” An⸗ 
ftoß nehmen und dieſes Wort bios auf Mittheilungen eines Mit- 
‚lebenden befchränten wollen, bemerkt der Berfafler, dag er Fein 
Bedenken getragen, dem erweiterten Spracdgebraud. zu folgen, 
welcher e8 auch auf die Arbeit eines Nachlebenden ausdehnt. Die 
Schwierigkeit des Stoffes, die wir oben dargelegt, fo wie die Ab- 
fiht einer freieren Behanplung deflelben, die dem Ganzen zu runde 
liegt, entſchieden für dfe Ball dieſes Auspruds. 
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jo wird doch unleugbar das Material etwas bürftiger, 
ſchon weil e8 und im geringerem Grave vergönnt ift, 
Humboldt's eigene Briefe als Leitfaden zu benugen. 
Aus dieſer Quelle aber ftrdmt der Hauptreichthum der 
erften Bücher, namentlich aus ven herrlichen Briefen 
an Forſter und an Schiller. Daß ver Humbolbt- 
Göthe'jche Briefwechjel noch immer fehlt und nur einige 
Bragnıente davon gedrudt find, war, ich geftche es, 
ein rechtes Herzeleid für mid. Denn wenn er vorläge, 
würde und für den Inhalt des dritten Buches feine 
wefentliche Quelle mehr zu wünfchen fein. Doch wird 
die Zukunft überhaupt noch manche Föftliche Reliquie 
diefer Art zu Tage fördern; noch auf manche Weife 
wird die Größe und ver NReichthum dieſes Geifted in 
helleres Licht gerückt werden. Uns nur zur Freude. 
Denn wie diefe Erinnerungen ein Führer und Weg- 
weiſer Durch das ſchon Bekannte und ein Bereinigungd- 
punkt für das Zerftreute fein follen, fo Tönnen fie 
wohl au dem, was fich fpäter ergänzend und be⸗ 
reichernd hervorthun mag, noch als willfommener An- 
halt3punft dienen. 

Eine ſolche Bereicherung Fam meiner Arbeit felbft 
no) zu Gut, nämlich das Erfcheinen der beiden erften 
Bände von Humboldt's gefammelten Werfen (Berlin, 
1841). Diefe Sammlung war längft erwartet und 
das Werk ift nun, unter den Aufpicien des Bruders, 
glücklich begonnen. Möge es nur einen raſchen und 
glänzenden Fortgang haben! Wenn wir dabei etwas 
bevauern, jo ift es dies, daß Alerander von Humboldt 
die Anordnung und Durchführung des Ganzen nicht 
jelbft zu leiten im Stande war; Denn dann wäre ed 
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gewiß planvoller und im Einzelnen forgfältiger andges 
führt worden. Ueberhaupt will uns bevünfen, daß 
eine eigne Abtheilung ver für ein größere Publikum 
geeigneten Humboldrſchen Schriften zu wünſchen ge» 
weſen wäre; eine andre für die eigentlichen Forſcher 
in einzelnen Wiſſenszweigen. Denn obſchon allen 
Schriften ver Genius diefes Mannes eingevrüdt if, 
ſteht Doch das Eine dem größeru Theile der Nation 
unendlih näher ald das Andre. Sener allgemeinere 
Theil verdiente aber um fo mehr für fidh zujammen- 
geftellt zu werden, als vielleicht unter den deutſchen 
Autoren Keiner ift, ver fih nad dem Studium eines 
Leffing, Göthe und Schiller, fo unmittelbar zu einer 
höhern Geiſtes⸗ und Charakterausbildung eignet und 
fih fo würdig an dieſe Heroen anfchließt, als Humbolbt. 

Dem Berfafjer dieſe Eriunerungen war 
das Erſcheinen diefer Baͤnde noch beſonders willfommen. 
Erfiend wegen ver Föftlichen poetifchen Grgüffe, die 
ımd aud dem Nachlafie des Verftorbenen mitgetheikt 
wurden. Dann au, weil wir und nun ſchon für 
einen anſehnlichen Theil ver bisher zerſtreuten Hum⸗ 
boldt'ſchen Schriften auf eine allgemein zugänglichere 
Duelle berufen und unfere Leſer auf dieſe hinweiſen 
konnten. Endlich, ich geftche es, auch deshalb, weil 
ich jetzt, da dieſe verjhievenartigen und oft fragmen- 
tarifchen Leiftungen des Mannes vereinigt vorliegen, 
nur no mehr im ver Meberzeugung beftätigt werde, 
daß ein biographifcher, einleitender und ergäuzenver 
Commentar, ſchon als Führer durch dieſe Sammlung, 
ein mejentliches Bedürfniß befriedigen müſſe. 

So viel zur Bevorwortung des biographiſchen 
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Verfuchs, den wir hier vorlegen. Wie unvollkommen 
er auch ausgefallen ſein mag, ſo vertraue ich doch, 
daß Freunde und Kenner der Litteratur ihn mit Nach⸗ 
ficht aufnehmen und beurtheilen werben. Allen An⸗ 
forderimgen in dieſer geiftig fo bewegten und in Parteien 
gefpaltenen Zeit zu genügen, ift unmöglich. Freuen 
wird es mich ſchon, wenn Mancher ſich durch viele 
Arbeit befriedigt und auf feinem Wege geförvert fühlt, 
und es ven Verfaſſer Dank weiß, daß eine fo aus- 
gezeichnete und wahrlih nicht ephemere Geftalt, daß 
der nächte Genofje eines Schiller und Böthe, eines 
Stein und Hardenberg, ein Mann, deſſen Name mit 
dem Beften, was die Nation in neuerer Zeit aufzu- 
weifen Hat, ver claſſiſchen Epoche unjerer Litteratux und 
dem Anfang unſerer politifchen Erhebung, in fo inniger 
Verbindung fteht, dem Auge um etwas näher gerüdt 
if. Den fchönften Lohn aber würde ich darin finven, 
wenn es meinem Streben gelingen follte, einen größern 
Theil ver mitfirebenden und heranwachſenden Köpfe 
an das Vermächtniß zu mahnen, welches Humboldt 
in feinem Leben und feinen Werfen binterlafien. 


Stuttgart, im September 1842. 


Erſtes Buch. 
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Iugend- und Fehräahre. 


Schiefer, Grinn. an Humboldt. 1. 


Die Familie Humboldt, neuerer Zeit durch zwei 
Sprößlinge ihres Haufes, die Brüder Wühelm und Ale- 
zander, zu Ruhm und Glanz erhoben, flammt urfprünglic) 
aus Hinterpommern, von einem altadeligen Geſchlecht, das 
dort im Fürſtenthume Camin und im Neuftettiner Kreife 
Güter beſaß. Seit Preußen zur Herrfchaft in dieſen Landen 
gekommen war, finden wir auch die Humboldt in brandens- 
bürgifchen Dienften, im Militär wie in Diplomatifchen Stellen. 
So kam die Familie ganz aus jenen Gegenden, und erwarb 
bald im Magdeburgifchen neue Befigungen. Hans Baul von 
Humboldt, Gapitain zu Zeiten Friedrich Wilhelm des Erften, 
vermählte fi) mit einer Tochter des preußifchen Obriften und 
Generaladjutanten von Schweder. Bon feinen drei Söhnen 
pflanzte Alerander Georg von Humboldt fein Gefchlecht fort. 

Diefer iſt der Vater unſeres Brüderpaares, geboren 
1720, Erbherr auf Hadersleben und Ningeswalde. Dazu 
erwarb er dad Schlößchen Tegel, dad er vom Föniglichen 
Forft- Departement in Erbpacht nahm. Herr von Humboldt 
diente Tange im Singenfteinifchen Dragonerregimente und wurbe 
dann Major und Adjutant des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig. Während der ſchlimmſten Zeiten des ſieben⸗ 
jährigen Krieged wurde er von dem Herzog oft an ben 
großen Friedrich geſchickt; Daher diefer in den Briefen über 
den Unfall des. Diktatord MWedel fchreibt: „Sch babe an 
Humboldt Alles gefagt, was man von foldher Ferne 
nur- fagen kann.“ ' Ä " 

1 %* 


4 


Nach dem Kriege (1765) ernannte ihn der König zum 
Kammerherrn; zugleich wurde er Dienfithuender Kammerherr 
bei der neuvermählten Prinzeffin von Preußen, Glijabeth, 
und lebte deshalb zu Potsdam. Als die Prinzeffin nad) 
Stettin gebracht wurde, ) verließ er Potsdam und wohnte 
feitdem zu Berlin und Tegel. Er blieb in der vollen Gunft 
des Prinzen von Preußen — nachherigen Königs Friedrich 
Wilhelm II., der ihn regelmäßig jedes Schr in Tegel be- 
ſuchte. Hätte er deffen Regierungsantritt erlebt, fo würde 
er vielleicht auch eine bedeutende Perſon in Staate geworden 
feyn; denn man zählte ihn unter die erften Günftlinge dieſes 
Prinzen, ja zu denen, welche die meifte WahrfcheinlichFeit 
für fich hätten, unter ihm ein neues Minifterium zu bilden. ?) 
Sein früherer Tod zerfchlug diefe Pläne. 
Die Gemahlin des Majord von Humboldt war eine 
geborne von Colomb, eine Couſine der Fürftin von Blücher 
und Nichte des alten Bräfidenten Colomb in Aurid. Sie 
war. in erfter Ehe mit einem Baron von Holwede vers 
heirathet. Ein Sohn aus diefer Ehe, alfo Stiefbruder 
unferer Humboldtd, diente ald Offizier im Regimente Gens— 
darmes. Die Colombs, von denen fid) Einer auch in unferem 


—* 


1) Die Ehe wurde bekanntlich 1769 gelögst. 

2) In einer Depefche des englifchen Botſchafters vom Anfang 
des Zahres 1776 werben diejenigen, welde boffen dürften, nad 
‚dem Tode Friedrichg II. Minifter zu werden, nad einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit in drei Claſſen getheilt. Die eine_fei die Partie bes 
Prinzen Heinrih. Dann werben Hergberg, Schulenburg ꝛc. ge⸗ 
nannt, und diefe vom Berichterftatter als die am beften hierzu- 
Geeigneten bezeichnet. Dann*fpricht er von der dritten Elaffe alfo: 
„Die meifte Wahrfcheinlichleit des Erfolges haben indeß, obaleich 
fie nicht derfelben Art find, diejenigen welche ſich ald des Prinzen 
Bünftlinge betrachten. Zu den erften von ihnen gehört Herr von 
Humboldt, ehemals ein Beamter beim verbündeten Heere, ein 
Mann von einfachem Berftande und frhönem Charakter 2.” Mit- 
getheilt von Raumer in deſſen Beiträgen zur neueren Gefdhichte, 
Thl. 5. Leipzig, 1839. ©. 297. „Beamter“ iſt wahrſcheinlich ein 
Raumer’fcher Heberfeßungsfehler; es fol Offizier heißen. 
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Befreiungsfampfe auszeichnete, jtanımen aud Burgund, 100 
fie einft große Glashütten errichtet hatten. Nach dem Widerrufe 
des Edikts non Nantes wanderten fie aus. Die Familie der 
Mutter gleichfam des zweiten .Entdederd von Amerika, unjeres 
Alerander Humboldt, hat, wie dieſer felbft fagt,’) mit dem 
großen Admiral Colombo nur den Namen gemein. 

Mit ihr zeugte Freiherr von Humboldt die beiden herr- 
lien Söhne: Carl Wilhelm und Friedrich Heinrich 
Alerander von Humboldt. Wilhelm, der ältere, wurde 
zu Potsdam geboren, am 22. FZunius 1767. Der 
jüngere, Alexander, Fam zwei Sahre fpäter zu Berlin, im 
September 1769, zur Welt. Er ift noch. gegenwärtig, rüjtig 
bei hohen Jahren, die größte Zierde feiner Vaterftadt und 
einer der letzten lebenden Ueberrefte aus der großen Zeit 
unferer Elaffifchen Litteratur. 

Der Bater unferer Humboldts ftarb ſchon 1779. Das 
gegen erhielt ihnen das Glüd die treffliche Mutter, die, von 
guten Rathgebern geleitet, ihren Söhnen auch die forgfältigfte 
Grziehung zu geben fich bemühte. ALS auch fie ftarb — ihr 
Tod erfolgte im November 1796 — ftanden beide Söhne 
auf eigenen Süßen, und hatten auf eine der geiftigen und 
bürgerlichen Welt viel verfprechende Weile ihre. kaufbahn 
ſchon betreten. *) \ 


\ e 
Humboldt's Kritifche Unterfuhungen über die 
Ytoriige Entteiatın der geographifchen Kenntniffe von der neuen 
Welt. A. d. A von Dr. Ideler. B. 2. Berlin, 1838. 
S. —* 78. 

4) Ich konnte für dieſes wie die folgenden Kapitel des erften 
Buches auch Privatmitipeilungen benußen und durch fie mande 
wefentliche Lücke in der Dildungsgefihte Wilhelm Humboldt's aus⸗ 
füllen, manche Unrichtigkeit, die bisher im Umlauf war, entfernen. 
Zwar find dieſe Rede ten noch immer unvollftändig, aber doch 
reichlicher und zuverläffiger als alle bisher bekannten. Befonders 
in unfern enepetopäbitigen Werfen finden fih unrichtige Angaben 
genug. 


Wir haben fchon den Landfig genannt, wo die Gebrüder 
gemeinfchaftlih einen großen Theil ihrer Jugend verlebten, 
den Wilhelm erbte und zu einem Tusfulum feines ſpä— 
tern Lebens umfchuf, den Platz, wo er nun begraben liegt, 
ein Ort, der an dem Ruhm feined Eigenthüiners und Ber 
wohners Theil hat, fo gut wie eine Villa des Alterthums, 
und der in mehr als einer Hinficht in unferer Literatur ver 
ewigt worben iſt. Wer Fennt nicht die Verſe in Göthe's 
Fauſt, mit welden Nicolai, der Geiſt der Platıheit, dort 

die Geiſter dev Walpurgisnacht anfährt: 
| „Ihr ſeid noch immer da! Nein das ift unerhört. 

Verſchwindet doch! Wir Haben ja aufgeklärt! 

Dad Teufelspack, e8 fragt nach Feiner Negel. 

Wir find fo Hug und dennoch ſpukt's in Tegel. 

Wie lange Hab’ ih nicht am Wahn hinausgekehrt, 

Und nie wird’8 rein, das ift doch unerhört!“ 

. Tegel war urfprünglich ein Sagdfchlößchen des großen 
- Shusfürften, und noch unter Friedrich U. war ein Fönigliches 
Forſtrevier daſelbſt. Damals hatte ein Herr von Burgsdorf, 
ein Zeitgenofie des alten Herrn v. Humboldt, als Töniglicyer 
Forſtrath, feinen Sitz in Tegel und Icgte dafelbft große 
Baumanlagen und Pflanzungen an, bie zu ihrer Zeit fogar 
Auffehen machten. Das Schlößchen und Vorwerk felbft hatte 
der alte Humboldt um diefe Zeit ſchon vom Föniglichen Forft- 
Departement in Erbpacht genommen. Diefed Tegel liegt drei 
Stunden nordweftlich von Berlin, in recht anmuthiger Gegend, 


Zu obigem -Abfchnitt dienten mir noch als befonbere Quelle: 
3. €, v. Hellbach's Adelsleriton. Ilmenau, 1825. ©. 597—98. 
Freiherr 8. v. Zebliß- Neulich, Neues Preußifches "Aoelsleriton. 
B. 2. Leipzig, 1836. ©. 456 — 58. Leider find Zedlitz's Angaben 
ntegenbs 10 o fiber, daß man ihm mit rechtem Bertrauen folgen könnte. 
Für die Liebhaber flehe Hier auch die Befshreibung des Wappens der 
Humboldt’ fchen Familie... „Das von Humbolbtifche Wappen zeigt im 
gofvenen Schilde einen grünen, swifchen drei Sternen ſtehenden Baum 
und auf dem Helme zwiſchen zwei Aplerflügeln einen wachfenden, 
geharniſchten, ein Schwert in der Hand haltenden Ritter.” (Zedlitz). 


7 
nur Durch einen büftern Kiefernwalb von der Hauptftadt 
getrennt. Es liegt an ber Havel, die ſich hier wie ein See 


- ausbreitet und auch der Tegeler See genannt wird, und 
zwar faft an der nordöfllichen Spitze des Sees. Weit mehr 


ſüdwärts, am andern Ufer ber Havel, zeigt ſich Städt und 


Feſtung Spandau. — Schon der Major von Humboldt er- 
weiterte und fchmüdte dies Befisthum, und verfchönerte es 
durch große Gartenanlagen nach dem See hin. Auch ein 
Meinberg wurde angelegt. Das norbweftliche Ufer des 

See's hat hohe Hügeldämme, mit Waldung und Buſchwerk 
reich bewachfen, angenehme Spaziergänge mit ſchönen Aus- 
fichten. Das Dorf ſelbſt ift Föniglich;.und das Schloß mit 
dem dazu gehörigen Lande hat erft Wilhelm Humboldt auch 
als Rittergut beſeſſen. 

Noch bis in dieſes Jahrhundert ſtand das alte Schloß, 
in dem Wilhelm die Kinderjahre verlebte. Erſt ald er feinen 
bleibenden Mufenfip dort auffchlagen wollte, baute er ein‘ 
neues, praͤchtigeres Haus. Einen alten Thurm aus ber 
Zeit des großen Churfürften bei diefem Aus⸗ und Umbau 
. ſchicklich zu erhalten, erfann er eine finnige Anordnung, nad 
welcher alle vier Ecken ſich thurmartig erheben... Jedes 
Thürmchen ift mit dem griechifchen Namen eines Windes 
bezeichnet. Wie er dieſes Schloß dann mit Schägen alter 
und neuer Kunft ausſchmückte, wie er ben Park verfchönerte, 
und zulest von Künftlerhand mitten darin feiner Gattin ein 
Grabdenkmal errichten ließ, das auch feine irdifchen Ueber 
refte aufnehmen follte — Died werden wir an fpätrem Orte 
zu berichten haben. In Tegel fchlingen ſich Die Anfänge 
mit dem Ende feines Lebens zufammen. Es war Die Hei 
math feiner Jugend und if in ber neuen. Seftalt feine 
Schöpfung. 

Wir wenden wieder in die Zeiten des alten Schloſſes 
züruͤck. Wie Viele hat es einſt, auch in unſcheinbarerem 
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Gewande, gaftlich bei fih aufgenommen! Noch zu Lebzeiten 
des Major Humboldt Fam einft auch Göthe nad) Tegel, und 
brachte hier, ohne Zweifel auf dem Schloſſe, einen Mittag 
zu. Bekanntlich war Göthe nur einmal in feinem Leben, 
und faft nur incognito, einige Tage in Berlin. Er reidte 
nämlich mit feinem Herzoge zu den großen Manoeuvres, bie 
im Mai 1778 in den dortigen Umgebungen ausgeführt 

wurden. Gegen das Ende bdiefer Uebungen ging er dann 
auch eines Morgens — wie er in feinem Tagebuch) notirte — 
von Berlin mit über Schönhaufen nad, Tegel, fpeiste da 
und nahm den Rüdweg über Charlottenburg nad) Potddam. ) 
Vielleicht fah Göthe damals zwei muntre Knaben, von zehn 
und acht Jahren, nicht ahnend, in welch' innigem Bund er 
dereinft zu ihnen fleben werde. Gine neue, Ihm verwandtere 
Generation fpielte fchon zu den Füßen unferes Dichters, ber 
im damaligen Berlin fich noch fo wenig gefiel, daß er es 
am Ende gar verläugnete dort gewefen zu fein. Weber Die 
Militärparaden behagten ihm da, noch die Boeten und 
Schriftfteller jener Zeit. Saß doch da ein Mann, der unfern 
Dichter fchon vom Werther her befehbet hatte, und eine Art 
Repräfentant des Damaligen Berlin war, umgeben von einem 
großen Anhang trivialer Aufflärung und wohlmeinend phis 
lifterhafter Gefinnung. Es war die Schaar, die, von Leffing 
angeregt, oft mehr den Mantel, als den Geift dieſes großen 
Manned ergriffen hatte. Man läugnet nicht, Daß auch recht 
tüchtige Männer aus Ddiefer Region bervorgingen. Schon 
Mendelsfohn ift ein ganz Anderer. Biefter und Gedife er- 
warben ſich, in ihrer Art, wirkliche Werdienfte. Und Die 
jüngern, meift jüdifchen Gelehrten, die Herz, die Friedländer, 
die Maimon, auch geiſtig fehr ausgezeichnete Köpfe, laſſen 
jene Abfunft in edlerem Sinne wieder erfennen. Ja Humboldt 


|— — 


1) Riemer über Göthe, IL. 60. 
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jelbft hat den Kern freifinniger Denfart früh in dem Um— 
gang mit diefen Männern gefräftig. In einem Theile 
feines Weſens blieb er ihnen auch immer eng verwandt. 
Göthe aber hielt fih an die einzelne bornirte Geftalt, 
die diefe Richtung in dem platten Kopfe Friedrich) Nicolai's 
angenommen und damald von Berlin aus fi noch gar 
breit machte, und that Recht daran, - Nicolai hörte auch 
fpäter nicht auf, ſich zu proftituiren. Nachdem er ſchon in 
unzähligen Xenien gegeifelt worden war, verherrlichte ihn 
Göthe auch in feinem Fauft und führte ihn unter dem 
Namen Broftophantasmiften (Steißviftonair) auf den Blod8- 
berg, den Olymp der Abgefchmadtheit, ein. Er läßt :ihn 
auch dort, wie im Leben, mit ®eiftern und Geſpenſtern 
Händel anfangen. Tegel, das ihm fo nahe lag, hatte feine 
Galle erregt. An diefem Orte wagte nämlich, tregbem daß 
Nicolai fo viel gegen den Aberglauben gefchrieben, bei feinen 
Lebzeiten ein Geift umzugehen, und eben dieſes Verdruſſes 
gedenkt er, da er mit den oben citirten Verſen die Teufel 
und Geſpenſter auf dem Blocksberg anſpricht. In Tegel 
hatte fich während der neunziger Jahre wirklich ein Vorfall 
. ter Art begeben, und Nicolai hatte in einer "berüchtigten 
Borlefung der Berliner Akademie, in weldyer er erzählte, wie 
er felbft Furz zuvor von Viſionen geplagt worben fei, ſich 
aber auf recht praftifche Weife davon- befreit habe, auch. diefe 
- Zegeler Gefpenftergefchichte angezogen. ) Wie hätte das 
Göthe ungenugt laffen follen, der gar wohl wußte, daß auch 
ein Geift in Tegel hauje, der Nicolai’n vielleicht fo wenig 
gelten: mochte al8 dies zweifelhafte Gefpenft! u 
2) Beiſpiel einer Erſcheinung mehrerer Phantasmen, nebft einigen 
erläuternden Anmerkungen. Borgelefen in der Berl. Akad. d. W. 
28. Febr. 1799. Gedrudt in Biefter’s Berl. Monatfchrift, Mat 1799 
und im-1. Theile feiner gefammelten akademiſchen Abhandlungen 
(1808). — Ueber die Gefpenftergefchichte in Tegel ſoll fih in den 
Berlinifchen Blättern, November 1797, Nro. 6 eine nähere Mit- 


theilung finden, 
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Es war ein huͤbſcher Griff Goͤthes, beiläufig den Ort 
zu verberrlichen, wo ein edler Geiſt, zum DBerbruß der 
. Bornirtheit und der Borurtheile mancher Art, ungefcheut 
feinem Genius folgen und die unerfchrodene Freiheit des 
Gedankens wie der Gefinnung bewähren follte! Der helle 
Sinn Wilhelm Humboldt’8 fcheute auch das Dunkle nicht; 
ja e8 reiste ihn und wurde Gegenftand feiner Forſchung. 
Es gehört fogar zur Cigenthümlichfeit dieſes vielfeltigen 
Mannes, daß er, ein fo Elarer Denker, doch wieder nicht zu 
Den Köpfen zählte, die 3. Kerner in feinem Humor gläferne 
genannt hat, fondern felbft, wie ein feiner Beobachter fagt, 
„die Schauer der Gefpenfterfurcht kannte.“ 3) 

Als Wilhelm fein Schloß umbante, wollte er den Thurm 
aus alten Zeiten gerettet wiflen; er umgab ihn aber mit den 
fhönen Sormen einer freiern und lichten Kunfl. Er war 
ein Geiſt, der das Geheimnißvolle. der Innern Welt, obne 
ed zu tilgen, zu lichten Gedanken empor arbeitete; und aud) 
der Stätte, die er zu einem Mufenfig erhob, drückte er dieſen 
Charakter auf. . 


Haben wir fo eben der platteften Erſcheinung gedacht, 
die in Humboldt's Zünglingsjahren ſich nod) breit machen 
durfte, fo laſſen fi doch die Verbefferungen noch weniger 
verfennen, bie gerade in dem zweite und brittlegten Decens 
nium des vorigen Jahrhunderts auftauchten und der Erziehung 
der jungen Humboldt zu Gut kamen. Zunächft intereffirt 
uns die Pädagogik und das Aufblühen der Sprach⸗ und 
Altertbums - Wiffenfchaften. An der Tagesordnung waren 
gerade die neuen Ediehungemetheden, die durch Rouſſeau 


33) Varnhagen in feiner age: „Wilhelm von Humbolot,” 
Denkw. u. Berm. Schr. I . 
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angeregt worben, und in Preußen griffen biefe Neuerungen 
befonders tief ein. Der Domherr von Rochow auf Rekahn 
ging mit edlem Beifpiel voran, Gedike wirkte hier; auch 


‚Campe ging. von bier aus und Bafedow fammt dem 


Defiauifchen Philanihropin waren ganz in der Nähe. Selbft 


. der Adel verſchmähte nicht, feine Kinder nad) den neueften 


. Fortfehritten unterrichten zu laffen, und Erzieher und Hof: 


x 


meifter hatten ihr goldnes Zeitalter. Freilich zeigte ſich, wie 
bei allen Anfängen, aud) hier viel Verfehrtes, und namentlich 
würde der Erziehungseifer eine viel niedrigere, auf das blos 
Nügliche gewendete Richtung genommen haben, werm nicht 
faft gleichzeitig das Studium der alten Sprachen eine völlige 
Auffrifchung erhalten ‚hätte. Diefe ging namentlich von 
Heyne in Göttingen aus. Aber weit und breit lebte bald 
der Unterricht in den alten Spraden, und namentlich der 
griechifche, wieder auf, 

Wir haben Campe fchon genannt, er intereffirt uns‘ 
hier aber auch viel näher. Bon ihm ſelbſt, als dem Hum⸗ 
boldtiſchen Hauslehrer, wurde Wilhelm in den erſten Jahren 
erzogen. Campe war, wie wir wiſſen, 1773 Feldprediger 
beim Regiment des Prinzen von Preußen zu Potsdam. Aber 
ein innrer Trieb zog ihn zur Pädagogik hin, der er ſich dann 
auch bald ganz widmete. Sein Wirken im Hauſe des Major 
Humboldt iſt daher um die Mitte der ſiebziger Jahre zu 
ſetzen. Im Jahr 1777 trat er ſchon als Lehrer an das 
Philanthropin zu Deffau, und in bemfelben. Jahre kam ein 
Anderer als Erzieher in dad Humboldtiihe Haus. — Ob» 
fihon die Knaben noch zu jung waren, als daß ein tieferer 
Einfluß dieſes erſten Lehrers vorauszufegen fein dürfte, fo if 
es doch immer‘ merkwürdig, gar verwandte Züge auch an 
den Zöglingen zu gewahren, wenn fle aud) in. diefen .viel 
großartiger wieder erfcheinen. Konnte ber Mann, der nächft 
Klopftod einer der Erſten in Deutfchland war, bie mit 
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Sprachtheorie, wenn ſchon zunächft mehr mit deutjcher Sprache 
und deutſchem Styl, fich beichäftigten, konnte der nicht Die 
eriten Triebe der Sprachforſchung in unjerd Humboldt Geiſte 
erweden? Der Mann, der den Robinfon bearbeitete, und Die 
Seftalten Fühner Weltumjegler auch der Kinderwelt nahe 
brachte, Fonnte Der nicht zuerft Aleranders Phantaſie mit 
ſolchen Bildern befruchtet und die unvertilgbare Entdeckungs⸗ 
luft in ihm entzündet haben? In einem Briefe an Forfter 
(1. Zuli 1789) nennt Wilhelm fich felbft Campe's „ehemaligen 
Zögling“, und deutet zugleich an, daß er diejerhalb damals 
Segenftand des Gejprächs geworden und von feinen Bekannten 
genedt worben ſei. Freilich uͤberwuchſen die Zöglinge früh 
genug dieſem 2ehrer, *) doch blieben fie in freundlichem 


en — 


1) Es ift uns davon ein- fpezieller Zug erhalten, der wohl auf 
Wahrheit beruht, wenn er auch nicht ganz authentifch erzählt ift. 
Ein Mann, der noch 1797, als beide Brüder in Jena lebten, viel 
in Schillers Haufe war und da oft den Interhaltungen anwohnte, 
die Gene fo reichlih in das dortige Leben bradten, erinnert fich, 
daß fie fih auch einmal über Campe befuftigten. „Campe“, fagt 
der Berichterftatter, „war befanntlich ihr Hofmeiſter; ſie machten 
mit ihm Reifen durch Deutfchland, Frantreih und die Schweiz. 
Er habe geglaubt, erzählten die Humbolpt, als Hofmeifter überall 
ein wichtiged Wort äußern zu müflen; unter andern habe er, als 
fie dag Zimmer befahen, wo Rouffeau geftorben ift, gefant: zu 
dieſem Fenſter if die große Seele hinausge⸗ 
fahren!” Mitgetheilt in dem Auffage: „Schiller in Jena“, "im 
Morgenblatt v. 14.— 21. Sept. 1838. Der Berfaffer des Auffaßes 
ift der nachmalige Decan Göritz, ein Würtemberger. Wir würden 
rathen, diefe Duelle auch für Schillers Biographie fehr vorfichtig 
zu benugen. Er iſt keineswegs ein fo zuverläßiger Berichterftatter, 
Und wenn wir felbft in Einzelnem, 3. B. im Urtpeil über Schillers 
Gattin, nicht geradezu: perfönliche Gereiztheit vermuthen müßten, fo 
fett fih uns fchon im Ganzen keine Dentweife var, die geeignet 
wäre, einen fo edlen und geifligen Lebenskreis gehörig aufzufaffen. 
Zudem find diefe Schilderungen aus dem Gedächtniß niedergefchrieben, 
wo denn leicht manches periigoben wird. Obige Thatfadhe ift eben- 
falls nicht Tauter erzählt. Sie begab ſich wahrfcheinlih auf der 
Keife, die nur der ältere Bruder im Sommer 1789 von Göttingen 
aus, in Campe's Begleitung, und zwar nur nach Paris unternahm. 
Da befuchten fie denn auch Ermenonville. Campe gerirte fih gegen 
den zwanzigjährigen Züngling wohl noch als Erzieher; und eine 
Aufficht, eine Fürforge für den fungen Begleiter war ihm wohl auch) 
übertragen. 


13 


Verhältniß zu ihm; und fpäter werden wir Wilhelmen feinen 
erſten größern Ausflug in Campe's Gefellfchaft machen feben. 

Nicht ein fo berühmter Name ift ed, aber ein vortreff- . 
licher. Mann, den der alte Humboldt nunmehr als Er- 
zieher feiner Söhne ind Haus nahm, und der nach des 
Vaters bald darauf erfolgiem Tode die Bildung derfelben 
bauptfächlich Teitet, Gr hieß ©. J. Chriftian Kunth. 
Derfelde war noch fehr jung und hatte aus Mangel an 
Unterftügung die afademifchen Studien abbrechen müſſen; 
aber an höherer Geiftesbildung ſchon feinen Jahren voraus, 
in der Tateinifchen, franzöfifhen und deutfchen Litteratur, in 
Philoſophie und Gefchichte bewandert, und aud) für den 
Umgang in gewählten Kreifen vorgebildet, erſchien er dod) 
ſchon geeignet, als Erzieher in ein fo angefehened Haus 
zu treten. | 

„Selten, fo fagt der Verfaſſer feines Necrologs,?) dürfte 
. der Erfolg wohlgegründete Erwartungen vollftändiger bes 
ftätigt haben. Der Kammerherr, Major von Humbolpt, 
übertrug im Jahre 1777 dem damals -20jährigen Kunth 
die Erziehung zweier Söhne, Wilhelm und Alerander, 
von zehn und acht Jahren. Es war eine höhere Sorgfalt, 
als die des treuen Lehrers, der nur eigene Kenntniffe auf 
den Geiſt reichbegabter Schüler überträgt; es war ein eben 
fo thätiges, als wohlgeordnetes Beftreben, Alles, was 


Berlin an ächten Bildungsmitteln befaß, für | 


die Entwidlung großer Anlagen fruchtbar zu 
machen, was den ‚Erzieher, nad) dem frühen Tode des 


2) Sn der preußifchen Staatszeitung, 30. Nov. 1829. Der 
Artikel iſt mit H. unterzeichnet und rührt.von dem wirkl. Geh. 
Ober- Regierungsrath Hoffmann, dem Statiftifer, her. Im Jahr 
1795 trat Kunth in den Staatsdienft und hier erwarb er fih um 
das preußifche Gewerbweſen, beſonders in der fchweren Epoche feit 
1808, große Berdienfte. Er flarb, als wirklicher geheimer Ober- 
Regierungsrath, im November 1829. 


— 
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Vaters, der fhon im Januar 1779 erfolgte, von dem edel: 
müthigen Vertrauen. und ber hohen Gefinnung der Mutter 
unterftügt, unauflöslich mit feinen Zöglingen verband. Nach 
eilf Jahren war die Erziehung vollbracht; aber was auch 
Wirkſamkeit im Reiche der Wiffenfchaften und im öffentlichen 
Leben, Rang unter den Geiftern und Ehrenftellen im Staate, 
feitbem in vierzig Jahren umwandeln mußten, die alte 
Sorgfalt, die alte Treue, Die alte Zuneigung blich uns 
wandelbar, | 


„Die Stellung, worin Kunth ſich ald Erzieher befand, 
wirfte mächtig biltend auf ihn felbft zurüd. Der Umgang 
mit geiftreichen, angefehenen, gewandten Berfonen aus allen 
Etänden, bie Sorge für häusliche Verhältniffe, welde das 
unbefchränfte Vertrauen der Familie ihm übertrug, die Ge- 
fhäfte, die für: ihn aus Diefer Verwaltung erwuchſen, führten 
ihn felbft thätig in das Außere Leben ein, und empfahlen 
ihn zur Anftelung im Dienfte des Staats.“ Schon eins 
getreten in denfelben, blieb er doch „noch neun Jahre, bis 
zum Tode der verwittweten Frau von Humboldt im Jahre 
1796, ihr Haus» und Tifchgenoffe." — 


So weit der Bericht über Kunth's Wirken, infofern 
er unferm Gegenftande angehört. Mit geringer Phantafie 
läßt fih aus diefer kurzen Skizze Kunth's wichtige und 
folgenreiche Stellung ermeflen. Nicht blos der Erfolg, den 
feine Bemühungen hatten, fpricht für die Sorgfalt und Ges 
diegenheit des Erziehers, fondern auch, und vielleicht noch 
in höherm Grade, zeigt es bie Liebe und das unbefchränfte 
Vertrauen, das die Brüder ihr Leben lang zu dem Führer 
ihrer Jugend hegten. Er war es fletd, Dem fie am liebften 
die Sorge für ihr Eigenthum übertrugen. Wenn Alerander 
jahrelang auf großen Entdedungsreifen zubrachte und Wil⸗ 
helm über den Ruinen bes claffifhen Bodens fehwelgte, 


— 
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durften fie unbeforgt um Hab und Gut in der Heimalh 
fein, da ein väterlicher Freund ed mit treuer Sorgfalt wahrte. 
Bon der Ausbildung beider Brüder könnten wir aud) 
ohne alle weitere Kunde behaupten, daß fie eine ungemein 
vielfeitige und tüchtige gewefen fein müffe. Denn war aud) 
das Streben nad) Univerfalität, da® die Humboldt eben fo 
charakterifirt als die Gründlichkeit, mit welcher fie ſich in 
beſtimmten Gebieten bewegen, ein angeborner Drang, ſo will 
doch auch ein ſolcher durch Unterricht und Leitung, durch 
Gunſt und Gelegenheit gefördert ſein. Bei dieſer Allſeitigkeit, 
die in dem ältern Bruder fo weit ging, daß er den Wunſch 
äußerte, nichts auf dieſer Erde unerkannt zurüdzulaffen, iſt 
ed um fo merfwürdiger,, daß Beide ihren höchften Eifer 
wieder ganz auf ihre befondern, und zwar fehr entgegen- 
gefeßte Fächer warfen, Alexander auf die Naturwiffenfchaften 
im weiteften Sinne, auf Berg- und Hüttenwefen, auf Erb- 
und Völkerkunde, Wilhelm dagegen auf das claffifche Alter- 
thum, auf Kunft, auf Bhilofophie und auf Spradye. Während 
Jener berufen war, Die äußere Ratur- und Menfchenwelt in 
allen Formen der Erfcheinung zu beobachten, drang Wilhelm 
in, das Innere der Menfchheit, in die Geifteswelt und das 
eigenthümlichfte Clement ihrer Grfcheinung, bie Sprache. 
Sind es nun allerdings ſehr auseinanderliegende Gebiete, 
in denen fie die individuelle Heimath auffchlugen, ſo berühren 
fie ſich doch auf beiden wieder nahe genug und ſelbſt auf 
den entfernten Punkten zeugt ihr Geiſt - wieder von ur⸗ 
fprünglicher Gemeinfchaft.. Faſſen wir nur Wilhelm ins 
Auge, fo if ed wunderbar, auch in ihm den Naturbejchreiber 
und Phyfiologen zu erkennen, mit. Dem Unterſchied nur, daß 
ihm die innere Welt und beren Phänomene der Gegen- 
‚fand der Forſchung wurden. Und wenn der Jüngere mehr 
in die Weiten ber äußern Welt, der Aeltere in das Reich 
der Ideen bringt, nimmt doch Seder von ihnen wieder an 
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dere Forſchungen des Andern Theil. Nlerandern finden wir 
auch mit dem Studium der alten Sprachen und mit Alter- 
ıhümern beichäftigt und Die außgebreitetfte Kenntniß alter 
wie neuer Sprachen Fonnte der große Reifende ohnehin nicht 
miffen. Wilhelm dagegen fucht auf feines Bruders Bahır 
feine eigne Menfchheitd- und Alterthumskenntniß zu mehren. 
Er, der den Bormen der männlichen und weiblichen Geftalt, 
den Berhältniffen der Gefchlechter nachforfchte, — wie hätte 
er anatomifche und phyfiologifche Kenntniß nicht mit in fein 
Bereich ziehen follen ? Aber aud) dann, wenn ed fein eigenes 
Gebiet nicht berührte, firebte fein univerfeller Sinn nod) 
durch Theilnahme an des Bruders Forſchung den eigenen 
Umfang zu mehren. Wer Humboldt etwa nur in einzelnen 
Unterhaltungen mit feinem Bruder oder mit Göthe begegriete, 
würde oft nur einen Naturforfcher vor fich zu fehen geglaubt 
haben, und nicht wenig geftaunt haben, ihn in einer andern 
Stunde mit Göthe, oder in einem Geſpräch mit Schiller, 
mit 5. A. Wolf, als einen Geift von ganz anderem Drange 
zu erfennen! 

Fragen wir nah den Männern, bie zur Ausbildung 
fo reicher Talente erwählt wurden, fo ftoßen wir freilich 
auf manche Lücke, dennoch ift es uns vergönnt, Wilhelm 
Humboldr’d namhaftefte Lehrer zu bezeichnen und von einigen 
Vorträgen, die er hörte, fogar einiges Nähere zu berichten. 
Kunth, den Erzieher, Eennen wir. Daß er die Knaben, 
beſonders in frühern Jahren, auch vorzugsweife unterrichtete, 
erleidet wohl feinen Zweifel. Aber der Unterricht eines Ein« 
zigen würde in Feiner Rüdficht zureichend gewefen fein, und 
wir hörten es ſchon als Kunth's höchſtes Verdienft rühmen, 
daß er eben die beſten Kräfte der Hauptftadt für die Bil- 
dung feiner Zöglinge in Bewegung zu fegen verftand. 

Eo erfahren wir aus der Lebensbefchreibung des be- 
ruhmten Berliner Arztes, und nachherigen Geheimen Raths, 
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Ernft Ludwig Heim, *) daß dieſer die Knaben In die An- 
fangsgründe der Pflanzenfunde einweihte. Heim war feit 
dem Jahre 1776 ald Phyfifus in Spandau und bald da- 
rauf zugleich als Kreisphyfifus im Havellande angeftellt. 
Daneben noch übte er eine ausgedehnte Praxis. Echon im 
Anfang der achtziger Jahre befuchte. er, ald Arzt der Familien 
von Burgsdorf und Humboldt, auch oft das benachbarte Tegel. 
Dem Oberforftmeifter Burgsdorf tbeilte er feine veichen 
Kenntnifje von ausländifchen Bäumen und der Zucht fremder 
Hölzer mit, die diefer dann an Ort und Stelle in feiner 
Baumfchule nutzte. Auch mit Kunth, dem Grieher im 
v. Humboldrichen Haufe, war er fehr befreundet. „Unterm 
30. Juli 1781,% erzählt Heim's Biograph, „leſen wir in der 
Chronif (feinem Tagebuche): „Nach Tegel geritten und bei 
der Frau Majorin v. Humboldt zu Mittag gefpeistz den 
jungen v. Humboldt’& die 24 Claſſen des Linne’ichen Pflanzen- 
ſyſtems erflärt, welches der Aeltere fehr leicht faßte 
und die Ramen gleich behielt.” Als fpäter des 
Jungern Ruhm. in der Naturkunde fih über alle Länder 
‚verbreitete, erinnerte fih Heim mit höchſter Freude jener 
Tage in Tegel. Mlerander zählte Damals erft eilf Jahre. 

No einen andern Blick in das Jugendleben unfrer 
Brüder öffnet und Heim's Biographie. Am 19. Mai jedes 
Jahres mufterte der große Friedrich die Truppen in Spandau, 
wo dann die ganze Bevölkerung auf dem Plage war, ben 
alten Helden zu erwarten und mit Ehrfurcht und Begeifterung 
zu begrüßen. Auch Heim fehlte nicht und felbft ald er ſich 
fchon in Berlin niedergelafien (feit 1783), verfäumte er Doch 
jenes Schaufpiel nicht, fondern begab ſich „mit den Tegeifgen | 


3) Leben €. 2. Heim’s. Aus hinterlaffenen Briefen und Tage- 
büchern berauögegeben von G. W. Keßler (feinem Sqwiegerſohne). 
2 Theile. Seipgig, 18 

M A. aD. Ti. ®©8-—9. 


Echlefier, am. an Humboldt. 1. 2 
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Freunden, Herrn Kunth und deſſen berühmten Zöglingen 
dahin, die, Specialrevue gründlich zu befchauen.“ 8) 

Was fie damals von Heim Ternten, war natürlich nicht 
der einzige frühere Unterricht, den die Humboldt in den 


Naturwiffenfchaften empfingen. Bon Alerander wenigſtens 


wiffen wir, daß fpäter in Berlin der junge Wildenow fein 


Lehrer in der Botanif war. ©) 


Mehr aber ald alles andre intereffirt e8 uns zu wiſſen, 
wer Wilheln Humboldt in alten Sprachen und alter Literatur 
den erften Unterricht ertheilte. Das Altertbum war und blieb 
ja die Grundlage feiner ganzen Bildung: alles, was ihn 
fonft augzeichnete, knuͤpfte fid) hier an. Die äfthetifche Kritik, 
das Intereffe an unferer vaterländifchen Literatur, feine Größe 
als Sprachforfcher und Denfer — alles wurzelte bei ihm in 
antifen Studien und der Anfchauung ber alten Welt. In 
einer Stadt wie Berlin Fonnte ed ſchon damals nicht an 
tüchtigen und für die Zeit ſelbſt geſchmackvollen Philologen 
fehlen. Dort war fchon viel für die Aufbeſſerung gelehrter 
Schulen geſchehen. Unſer Humboldt bejuchte zwar Feine der 
dortigen Anftalten; aber ed fanden fich doch tüchtige Männer, 
die den Privatunterricht geben Fonnten. Den Grund zu 
Wilhelms tiefen griechifchen Studien legte Löffler, der 
Verfaſſer eines freigefinnten Buches über den Neu-Blatonismus 
der Kirchenväter, damals Feldprediger des Regiments Gend- 


HA. a. O. Th. I. ©. 34. a 
6) Das berichtet ung Bergrath Freiesleben in einer im Jahr 
1826 zu Freiberg gehaltenen Borle ung, die dann unter der Auf- 
Schrift: „Aus dem Jugenpleben Alerander von Humboldt's“ in ben 
Zeitgenoflen, Leipzig 1829, B. 2. 9. 2, im Auszug mitgetheilt 
worden if. Wir werben für unfern Zwed auch fpäter noch einzelne 
Angaben daraus entlehnen. Alexander von Humboldt und der 
ießige Berhauptmann Freiesleben (zu Freiberg in Sachſen) find 
von ihren Freiberger Studienjahren her innig befreundet: wir be= 
finden ung alfo bier an einer in jeder Nüdficht ausgezeichneten- 
uelle. 
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bares, nachmals Ober - Gonfiftorialratiö in Gotha. Nach 
Löffler ertheilte ihm Fiſcher vom grauen Klofter viele Fahre 
lang Unterricht im ©riechifchen, ein Mann, der, was ziemlic) 
unbefannt ift, neben der Mathematif auch viel Griechifch 
wußte. — Daß Wilhelm fdyon in der Jugend auch neuere 
Sprachen trieb, daß er die vaterländiſche Litteratur früh 
fennen lernte, läßt fi) ohne Weiteres vorausfegen. Ein 
ſolch Talent für alles Sprachliche wird nicht leicht erſt in 
ſpätern Jahren entwickelt. 

Die Zeit vor ihrem Abgang auf die Univerſität brachten 
die Brüder mehr zu Berlin als in Tegel zu. Denn nur 
dort ſelbſt wurde es möglich, ausgezeichnete Männer, für 
größere Privatvorträge zu gewinnen, und nichts zu verab- 
fäumen, was die Zünglinge aufs würbdigfte ind afademifche 
Leben einführen Fonnte. Männer, die in der Litteratur und 
Wiffenfchaft noch heute Klang und ‚Namen haben, z. B. 
Engel, Klein, Dohm — lafen beiden. Brüdern lange 
Gollegien über PBhilofophie, Rechts⸗ und Staatswiffenfchaft. 
Ueber Dohm's Vorlefungen hat uns deſſen Schwiegerfohn, 
Gronau, in der Biographie. jenes berühmten Publiciften, 
einen fehr errwünfchten Auffchluß erhalten. Dohm arbeitete 
um dieſe Zeit im Departement des Auswärtigen. zu Berlin. 
Gegen das Ende feines dortigen Aufenthaltes begehrte ber 
Minifter von Schulenburg von Dohm, daß biefer für 
einen jungen Grafen Armin eine Reihe ftatiftifch = politifcher. 
Borlefungen halte. Dohm war ohnehin fehr befchäftigt, und 
diefe Vorträge forderten ziemlich. mühfame Vorbereitung. 
Dennoch entſprach er dem Wunjche des Minifterd. „Auch 
die Gebrüder von Humboldt, Wilhelm und Alerander, 
nahmen, nad) dem Wunſche ihrer vortrefflichen Mutter, an 
jener Vorlefung Autheil, die ganz den Zuſchnitt eines ſo⸗ 
genaunten Collegiumd auf der Univerfität. hatte, im Herbft 
1785 begann und bis zu Dohm's Abgang von "Berlin 

ur; 
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[uni 1786] dauerte.” ’) Den Entwurf dazu, jagt und ber 
Biograph, bewahrte Dohm ſtets forgfam auf und die Er- 
innerung an jene Beihäftigung und das dadurch herbeis 
geführte Verhältnig mit ſchon damals ſich auszeichnenden, 
und in vieler Hinficht intereffanten jungen Männern gehörte 
ihm ſtets zu den angenehmften feines Aufenthalts in Berlin. 
Auch die Gebrüder Humboldt hielten den Lehrer in dank— 
barem Andenken und gaben ihn davon, ald berühmte und 
hochgeftellte Männer, noch fpäter Beweiſe. 

Don einem folchen Lehrer darf man wohl einen Schluß 
auf die Reife der Zünglinge machen, wenn wir nicht an- 
nehmen wollten, daß fie Die Vorträge eines fo ftaatöfundigen 
Mannes ganz unvorbereitet und fruchtlos hörten. An Wil 
beim fällt diefe Reife auch wenig auf. Gr war ber ältere, 
und fheint durchaus eine fehr frühzeitige Entwidlung gehabt 
zu haben. Dann fonnte fi) bei fo vieljeitiger Untermweifung - 
in Sprachen und Wiflenfchaften, auch leicht und ohne Nach⸗ 
theil ein ſchnelles Wachsthum erzielen laffen. Alerander aber, 
ber einige Jahre Jüngere, mußte die Voriheile der gemein- 

famen Erziehung ſchon mit heftigerer Anftrengung erfaufen. 
Er war in jugendlichen Alter keineswegs fo Fräftig ale 
Wilhelm. In den erften Fahren der Kindheit verzweifelte 
man auch ganz an feinen Bähigfeiten, bis es im fpätern 
Knabenalter plöglich Licht in feinem Kopfe ward. *) Körs 
perlich leidend war er fogar noch in und nach den Univer- 
fitätsjahren. Er felbft leitete dieſe Kränflichkeit von einen 
Uebermaß verdorbener Säfte her, das ſich von Zeit zu Zeit 
einftele. Freunde aber, wie Georg Korfter, waren feft 
überzeugt, daß fein Körper nur deßhalb leide, weil der 
Geift zu thätig ſei und „die logiſche Erziehung ber Herren 


7) Ch. W. Dohm nach feinem Potlen und Handeln. 
Von W. Gronau. demgo 1827. ©. 1 
:8) zrelesleben, a . a. O. 
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Berliner feinen Kopf gar zu fehr mitgenommen habe,’ 
eine Bemerkung, welche einen guten Schlagfehatten wirft, dei 
der man aber doch nicht vergeflen darf, Daß Borfter gerade 
der Berlintfchen Aufklärung jederzeit herzlich abgeneigt war. 

So fhritt die Erziehung der Brüder fo weit fort, daß 
fie wohl auögerüftet auch ihre Univerfitätsftudien gemein, 
fchaftlich beginnen konnten. 


\ 


Richt blos die Geiftesfähigfeiten unfer’8 Humboldt ent . 
wickelten ſich in früheftem Alter, auch die ihm eigenthümlichen 
Gemuͤths⸗ und Charafter- Anlagen zeigen ſich ſchon fo früh 
an feinem Weſen, daß wir in dem, was er, noch vor dem 
Ende feines Univerfitätsieben, thut und ſchreibt, ſchon Den 
ganzen, fertigen, entfehiedenen Humboldt erfennen werben. 
Zwar von ber früheften Charafterentwidlung des Zünglinge 


erfahren wir nicht eben viel, wie man denn in großen Städten 


auch auf audgezeichnete Knaben nicht befonderd aufmerkſam 
zu fein pflegt. Uud felbft Dieß Wenige, diefe einzelnen Züge, 


Die und gemeldet werden, fprechen oft noch mehr die Rich⸗ 


tungen der Zeit und des Ortes als den innerften Charafter 
des Individuums aus. Doch auch diefer Liegt, wenn auch 


etwas verhält, fhon zu Tage. In der Hülle und Form 


nämlich, die Stimmung und ‚Richtung damaliger Zeit ihm 


aufbrüdten, fo wie in der einfeitigern, jugendlichern Geftalt, 


die, charafteriftifch genug, fo früh an Humboldt verfhwindet 
am Ende feines Lebens jedoch, zwar in geffärterer Form, 
aber‘in urfprünglicher Stärke hervortritt. 

Ein ſchwärmeriſch idealer Trieb war, wie wir bald 
finden werden, -ein Züg, der Humboldt fein ganzed Leben 


begleitete, aber den größern Theil diefed Lebens gedämpft 
war von andern mächtigen Gigenfchaften feines Wefene. 


9 Forſter an Heyne, 13. Juni 1790 (in Forſter's Briefweqcſel). 
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Sn den erften Sünglingsjahren trat aber dieſer Zug eine 
Zeit lang Dominirend hervor. Seine Jugend fiel gerade in 
die Epoche, wo die Sentimentalität des Empfindend und 
ein hochfliegender Enthuſiasmus an der Tagesordnung waren. 
Goͤthe's Werther und Schiller's Don Garlos hatten, was 
in der Zeit lag, zu hellen Slanımen angefadht. Kein Wunder 
alſo, wenn Humboldt in diefer Zeit über die Maßen fenti« 
mental war; er fchwelgte wirklich in Gefühlen, wollte ſich 
und Andere veredeln, nahm Theil an Vereinbarungen hiezu, 
mit Briefwechfel vol Selbfiprüfung und Rechenfchaft, in 
jelbiterfundener Geheimſchrift, für welche man fi) auch be- 
ſonders jüdifcher Lettern gern bediente, Harmlos befannten 
ſich feine Juͤnglingsjahre zu dieſer firebenden Empfindſamkeit, 
die überdies mit allen. Reizen der Freundſchaft und zärt— 
liher Reigung wie mit denen gruͤbelnder Forſchung eng ver- 
ſchlungen war. 

Auf der Univerfität dauerte diefe Stimmung fort. Zaft 
alle Freunde, mit denen wir ihn verbunden finden werden, 
3. B. Stieglik, Graf von Dohna-Schlobitten, ja felbft Kunth, 
der Erzieher, nahmen an diefen empfindfamen Freundſchafts⸗ 
und DBeredlungs- Bünden Theil. Denn die Neigung zu 
Vereinigungen und geheimen Gefellihaften war in diefer 
Zeit eben fo in Aufſchwung wie die Sentimentalität. 
Auch der weibliche Umgang nährte Damals dieſe Etims 
mung, und erflärlicher Weife auch bei Wilhelm Humboldt. 
Früh ſchon Fam er durch Spielgenofienfchaft, Tanzenlernen ıc. 
mit ausgezeichneten Erſcheinungen bes andern Geſchlechts 
in Verbindung, Berfonen, die zum Theil in. unferer focialen 
Geſchichte und unferer Literatur eink denkwuͤrdige Etellung 
erworben haben. So traf Humboldt fchon früh mit Fräu- 
lein von Brieft, nachherigen Frau von Rochow und dann 
Frau von Fouqué — unter welhem Namen fie ald Ver⸗ 
faſſerin vieler ihrer Zeit fehr gelefenen Romane aufgetreten ift — 
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zufammen, Dann mit Nabel, der berühmten Briefftellerin, und 
befonders mit Henriette Herz, der noch jeßt lebenden Wittwe 
des befannten Hofrath und Profeſſor Markus Herz, die an 
Schönheit fo ſehr wie an Geift hervorragte. Mit dieſer 
pflegte Humboldt insbefondere innige Sreundfchaft: er war 
mit ihr auf bu und du, und im vertrauteften Briefwechfel. Die 
Sentimentalität, die alles beherrfchte, gab allen diefen Ver- 
hältniſſen einen ganz ungemeinen Schwung. 

Neben dieſer Empfindſamkeit, — die ungeheuer war 
und gegen das Ende des Lebens in reiner und hoher Ger 
fuͤhlsweiſe wiederfehrte, aber auch in der Zwifchenzeit nie 
ganz erloſch, — entwickelte ſich aber faft eben fo früh der fehrofffte 
Gegenpart in Humboldt’d Natur, nämlich die furdhtbarite 
Schärfe und Kälte des Verftandes, der Satyre, ber Ironie, 
die ruhigſte Anmuth des Scherzes, die auögebildetfte Macht 
der Dialektik, der alljeitigfte Trieb der Forſchung, der Neus 
gier, der Beweisführung und. Ueberredung — Furz das, was 
fpäter fo hervorftechend an Humboldt's Weſen war, daß 
Manchen jener ſchwärmeriſche Zug ganz verborgen blieb. 
Wir werden, bei fpäterer Charakterfchilderung, ſogar finden, 
daß er im Aäußerlichen Verkehr fein Innerfted fogar abficht- 
lich zu verhüllen ſuchte und wohl gar einen falfihen, oft 
ganz entgegengejegten Anfchein nahm. 

Doch keineswegs war folde momentape Kälte immer 
Berftellung oder Abficht. „Ein Vorfall in Humboldt's Unis 
verfitätjiahren” berichtet und Varnhagen, !) den wir durch 
frühe Schilderung umſtändlich Tennen, gewährt einen merk⸗ 
würdigen Blick in diefe ſchon damals unter Scherz und Ver⸗ 
neinung fi) verftedfende Empfindfamfeit, die ſich mit antifer 
Seelenftärfe wunderbar verband. Gr badete mit feinem 
. Freunde Stieglig, dem nachherigen hannöverifchen Leibarzt, 





1) In der Skizze über Humboldt, a. a. DO. ©. 289 — 9. 
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bei Göttingen Abends in der Leine, und gerieth in einen 
Strudel, der ihn fortriß; nach vergeblichem Ringen hielt er 
fih für verloren, und vief dem Freunde zu: „Stieglig, ich 
ertrinfe, aber es thut nichts“! Doch diefer fprang ihm nad), 
und rettete ihn. Humboldt erzählte fpäterhin feine Empfin- 
dungen; fie waren Die der zarteften und edelften Freund⸗ 
fhaft für den anweſenden Freund, des innigften Andenkens 
an ferne Geliebte, aber in den unmittelbaren Aeußerungen 
fand fich nichts davon, er ging mit dem Kreunde, der ihn 
gerettet . hatte, unter Scherz und Lachen noch lange in der 
Mondnacht fpaziren. Seine Freundichaft fuchte auch fpäter- 
bin, da die der größten und edelften Männer ihm zu Theil 
wurde, fich ſwenigſtens im perfönlichen Verkehr, denn fehrift- 
lich foricht er fich gegen Einige herzlich und begeiftert genug 
aus!) in Bezeigung und Ausdrud Fühl und keuſch zu 
erhalten.” Das ift ganz richtig. Liebe und Verehrung flanden 
als unzweifelhafte Thatjachen feft, die Durch das ganze Leben 
immerfort beftätigt wurden, die er aber mündlich zu äußern 
lieber vermied. 

Diefe Kälte und dieſer Fühle Korfchungstrieb bil- 
deten einen höchft wefentlichen Theil feines Charakters. Seine 
geiitige Größe wie feine Feſtigkeit im bürgerlichen Leben 
bingen auf’8 engſte damit zufammen. “Daher ftählten fich 
jene Anlagen wohl auch am früheften im Umgang mit jenen 
ältern und jüngern Köpfen des damaligen Berlin, die aus 
Leffings Schule hervorgegangen waren und fi zum Theil 
fpäter an die Kantifche Richtung fchloßen. Mit den meiften 
Diefer Männer war Humboldt, den feine äußere Stellung 
eben fo wie feine Geiftesgaben begünftigten, fehr früh in 
nahen DBerfehr, z. B. mit Engel, mit Biefter, mit David 
Sriedländer, mit Markus Herz u. A. — fämmtlih Männer 
von einer hellen Denkweiſe und freien bürgerlichen Gefin- 
nungen. In diefem SKreife konnte Humboldt früh feine 
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angeborne Forſchungsluſt und feinen Charakter Fräftigen, und 
wenn er fo bald ſchon durch Unerfihrodenheit feines Denkens 
wie durch freimüthiged Wefen .unfere Bewunderung auf fich 
zieht, fo dankte er wohl felbft die frübe und entichiedene Aus⸗ 
bildung dieſer Nuaturgaben zum Theil dem Umgang mit 
Diefen Männern, deren fonftige und beſonders äſthetiſche Ein- 
feitigfeit Dagegen auf feine Natur gar feinen Einfluß er- 
langen konnte. | 

Bemerkenswerth kann es erſcheinen, daß ein großer Theil 
der Männer und Frauen, die hier genannt wurden, jüdiſchen 
Urſprungs waren. Gerade dieſes israelitiſche Element bildete 
aber von jeher einen ſehr bedeutenden Beſtandtheil des Ber⸗ 
liniſchen Geiſteslebens und namentlich damals concentrirte 
ſich in ihren Reihen die Aufklärung ihrer Zeit, die haup⸗- 
ſaͤchlich von Leffing und defien Freund Mendelfohn, dem Lehrer 
und Vorbilde dieſes - Berliner Kreifes, ausgegangen war. 
Humboldt war, wie wir. fehen, von frühefter Jugend an ges 
wohnt, die Bildung überall zu fuchen, wo fie irgend zu finden 
ift, und dieſe Unbefangenheit im geiftigen Verkehr bewies 
er auch dann ftets, ald er ſchon die höchften Chrenftellen 
der bürgerlichen Welt erftiegen hatte. Dean hat nie gehört, 
daß er an Abkunft oder Rang und Titel gedacht hätte, wenn 
er in einen Kreis trat, wo etwas Tüchtiges zu achten oder zu 
lernen war. Zeit feines Lebens fuchte er, was nur irgend ein 
Snterefie bot, Von Judenhaß oder ähnlichen Albernheiten 
. fonnte bei einem fo freien Geift ohnehin nicht Die Rebe fein. 
- In die Reihen und Verhältniffe der vornehmen Welt 
trat Humboldt fon durch Geburt, ald Glied einer ans 
gefehenen und begüterten Familie, fo daß ihm auch von 
dieſer Seite, von frühfter Jugend an, jede Gunft entgegen 
fam. Alle gefelige Verbindungen, jeder geiftige Verkehr 
Randen ihm offen. Wie. mußten ſich ſolche Juͤnglinge, die, 
im Beſitze großer, genialiſcher Talente, einen Acht bürgerlichen 
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Fleiß ‚nicht verichmähten, unter ihren Standeögenoffen aus- 
zeichnen, während fie vor den bürgerlichen Genoſſen fchon 
durch die Geburt einen Vorfprung Hatten! 

War es ſchon ein Süd, theild auf einem anmuthigen 
Tamilienfig und unter der Obhut einer geliebten Mutter, 
theil8 in einer der bedeutendften und erregteften deutſchen 
Städte erzogen und gebildet zu werden und von den Hülfs« 
mitteln, die die Zeit darbot, einen großen Theil gleich 
an erfter Quelle benugen zu können, fo müffen wir nun 
auch des Mannes und des Etaates gedenken, unter deſſen 
Schirm und Anregung die Humboldt ihre Bahn daſelbſt 


. betraten. Das hehre Bild eines Helden und Königs, wie 


Friedrich der Große war, leuchtete durch ihre Kindheit und 


Jugend, denn erft als ſie Berlin zu verlaffen und die Univer⸗ 


fität zu beziehen im Begriffe fanden, ftarb Friedrich ber 
Große im Sommer 1786. Er hatte einen Staat gegründet, 
dem eine Stimme unter den europälfchen Großmächten eins 
geräumt wurbe und dem noch glänzende Ausfichten geöffnet 
fchienen. Unter den zerriffenen und verfallenen Verhältniffen 
des beutfchen Reiches gab der Staat ſchon, dem er ange 
hörte, dem Breußen ein gewifles Eelbfigefühl und einen 
zuverläßigern Halt. Ein kriegeriſcher Heldenmuth ſchien jedem 
Unterthanen eines folden Königed wie von Geburt einge 
haucht; "jedes Opfer fihien zu ertragen, wenn nur Der 
Ruhm und die Ehre beftand; und dieſe Erinnerungen haben, 
als einmal alles verloren. fchien, nicht wenig ‚gewirkt, eine 
todesmuthige Generation wieher aufjumeden. — Aber aud) 
die geiftige Welt und die Litteratur Deutichlands hatten, 
zum Theil wieder feinen Willen, einen mächtigen Stügpunft 
an dem großen Könige und an dem Enthufiasmus, der von 
ihm ausging. . Mit feiner Herrichaft fing die Epoche der 


Aufklärung und Reform unter ben Deutfhen an, her wir 


mit allen unläugbaren Auswücen große, theure Grrüngen- 
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fbaften danfen, Errungenfchaften, deren wir ung einige in 
neuerer Zeit fogar manchmal zu unbedächtig wieder entloden 
ließen. Bon Berlin aus, unter Friedrichs Fittigen, breitete 
fich eine aufgeffärtere Denfweife in religiöfen und bürgerlichen, 
ja zum Theil auch in politifchen Dingen aus, und bie 
Männer dieſer Haupiſtadt, deren Vorzüge und Einfeitigfeit 
wir ſchon erwähnt haben, verehrten in Friedrich ihren 
Scußpatron, Fa noch heute, mitten in den Schwankungen 
unſerer Tage, wiffen freiere Geifter wohl zu würdigen, was 
Sriedrich für feine Epoche gewirkt und für Die folgenden 
angeregt hat. Die wiffen ed am beften, die noch unter 
feinem Stern heranwuchfen. Als vor vinigen Jahren das 
Jubelfeſt feiner SKronbefteigung in Berlin gefeiert wurde, 
nahm der Bruder unferd Humboldt bei dem Feftmahl, zu 
dem ftch -Die Fönigliche Akademie der Wiffenfchaften vereinigt 
hatte, das Wort und ſprach das allgemeinfte Gefühl in dem 
befcheidenen und denfwürbigen Eingang feiner Rede alfo aus: 
„Mir if Die Ehre zu Theil geworden, einige Worte an bie 
Berfammlung zu richten. Diefen Vorzug verdanfe ich der 
Zufälligkeit allein, dem alten Gefhlechte anzugehören, welchem 
noch aus eigener jugendlicher Anfchauung das Bild des großen 
Monarchen vor die Seele tritt. Seiner geiftigen Kraft und 
aller Kraft kuͤhn vertrauend, hat er gleich mächtig, fo weit 
Geſittung und Weltverfehr die Menfchheit empfänglich mach⸗ 
ten, auf die Herrfher, wie auf die Völker gewirkt. Gr 
hat Cum mid eines Ausdrucks des römifchen Gefchichtfchreis 
bers zu bedienen, der mit tief verhaltenee Wehmuth alle 
Regungen des Staats und Völkerlebens durchſpähte), er hat 
die ſchroffen Gegenſätze, „die widerftrebenden Elemente der 
Herrfhaft und Freiheit“ mit einander zu verföhnen gewußt. 
Den köſtlichen Schag diefer Freiheit, das ungehinderte Stre- 
ben nah Wahrheit und Licht, hat er früh und vorzugs- 
weife dem wiſſenſchaftlichen Vereine anvertraut, deſſen Glanz 
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er, ein Weiler auf dem Throne, Durch eigene Arbeiten und 
ſchützende Theilnahme erhöhte. * 2) 

Mit dem Tode des großen Königs begann für den 
preußifchen Staat eine Beriode der Schwäche und innerer Auf- 
löfung. Deßhalb war e8 ein Doppeltes Gluͤck für die Ges 
brüder Humboldt, daß fie gerade um dieje Zeit Berlin ver- 
ließen und feit dem eine längere Zeit hindurch immer nur 
fürzeren Aufenthalt dafelbft nahmen. Trübe, unfittliche, ver- 
derbende Elemente Famen zur Herrſchaft und brachten Die 
Hinterlaffenfhaft des großen Königes fehrittweife bis an den 
Rand des Unterganges. Während diefer Zeit bewahrten und 
erweiterten die Humboldt, meift im Ausland lebend ober 
entfernt von der Hauptftabt, die männlichen Eindrüde ihrer 
Fugend. Ohnehin war es wünfchenswerth, mit den “Blatt: 
heiten der Nifolaiten nicht in zu naher Berührung zu bleiben; 
und bie höchften Beftrebungen des beutfchen Genius an 
ihrer Quelle zu genießen, mußte man andere Erdreiche fuchen, 
ald das trocknere und bald noch von manchem Unfraut über⸗ 
wucherte Berlin. So befähigten .fich, dieſe Brüder dad Vor⸗ 
. bild für eine frifchere Generation in ihrer Heimath und 
Geburtöftätte zu werden; fo reihten fie fih in reinfter 
Form an die trefflichften Geiſter der beutfchen Nation; und 
als ihr Vaterland Männer bedurfte, die die Kraft befäßen, 
e8 zu heilen und wieder aufzubauen, da ftrahlte der Name 
Humboldt unter den Erften und Tüchtigften, Die zu dem: 
fhweren Werfe herbeigerufen wurden. 


— — — — 


Auch ihre akademiſche Laufbahn traten beide Brüder 
gemeinſchaftlich an. Zunaͤchſt beſuchten fie die vaterländifche 
Univerſitaͤt Frankfurt an der Oder, wo ſie ſich vorzugsweiſe 


2) ©. Beil. z. Allg. Zeitung, 9. Juni 1840. 
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mit den Berufsftubien befchäftigten. Wilhelm machte da 
einen juriftifchen Curſus, Alerander widmete fich den Kameral⸗ 
wiſſenſchaften, wobei fie jedoch ihren philologifchen und natur⸗ 
wiffenfchaftlichen Neigungen ſich gewiß nicht entfchlugen. 

Sie wohnten zu Frankfurt im Haufe ihres ehemaligen 
Lehrers Löffler, der inzwifchen dort eine Profeſſur erhalten 
hatte. Unter den dortigen Lehrern unſeres Humboldt möchte. 
der befannte Zurift Reitemeier auszuzeichnen fein, der die 
Rechtswiſſenſchaft, in manchem der Zeit voraudellend, ber 
fonder8 von gefhichtlicher Seite behandelte und dabei, wie 
er in. einzelnen Schriften, 3. B. über die Sklaverei der Alten, ' 
bewiefen, ein tüchtiger Philolog war. 

Zu den Männern, mit denen Humboldt, ſchon in Frank⸗ 
furt ein dauerndes Verhältniß knüpfte, gehörte namentlich 
der Graf Alexander zu Dohna-Schlobitten, den wir 
hier hervorheben, weil wir ihm ſpäter in einer ſehr wichtigen 
Verbindung mit Humboldt begegnen. Graf Dohna ſtudirte 
‚in den Jahren 1786 — 1788 zu Frankfurt, alſo ziemlich in 
derfelden Zeit mit unſern Brüdern. Neben der Berufs« 
wiſſenſchaft widmete auch er fich insbeſondere den claffifchen ° 
Studien. Sein Biograph, der als Gefchichtfchreiber Preußens: 
vühmlichft bekannte Johannes Voigt, bemerkt bei diefer Ge- 
- Fegenheit: „von ungemein wichtigem Ginfluffe auf des Grafen 
geiftige Entwicklung fei die Befanntfchaft und dann fehr bald 
innige Freundſchaft mit tem edlen Sreiheren von Humboldt, 
fowie die mit dem nachherigen Staatsrat Rhediger geweſen. 
Das Beifpiel diefer Freunde babe feinen Geift täglich mit 
dem Streben nach Vervollkommnung feiner Kenntniffe be- 
feiert.” 1)  Diefe Einwirkung des jungen Humboldt bat für - 


1) Friedrich Ferdinand Alerander Reichsburggraf und Graf zu 
Dohna⸗Schlobitten, dargeftellt von Johannes Bolgt. In den Zeit 
genoſſen, B. 4. 9. 6—7, Leipzig 1833, ©. 19. (Diefe Lebensſtizze 

erſchien auch gleichzeitig in befonderm- Abprud). 
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uns ein höheres Interefie, wenn wir bedenfen, daß es der⸗ 
jelbe Dohna war, in deſſen Gemeinjchaft jener nachmals 
die Bildungsanftalten und das Geiftesleben in Preußen auf- 
frifchen folte! — Graf Dohna bezog im Jahre 1788 eben- 
falls die Univerfität Göttingen, und traf dort mit Hums 
boldt wieder zufammen. | 

. Bei der Wabl der Univerfität Sranffurt Hatte wohl Die 
Nähe des mütterlichen Auges und die Ausficht auf Göttingen 
den Ausfchlag gegeben. Eonft hätte wohl Halle’ unter den 
preußifchen Univerfitäten den Vorzug verdient, oder auch 
Königsberg, wo ſchon Kant für Humboldt der größte An- 
ziehungspunft fein mußte. Sich auf den Fünftigen Staats- 
dienſt vorzubereiten, Dazu genügte Frankfurt hinreichend, feines- 
wegs aber um die höhere Ausbildung diefer Jünglinge zu 
vollenden. Das gewährte aber Damals Feine andere Univer- 
fität in ſolchem Grade wie Böttingen. 

»Wahrſcheinlich im Frühjahr 1788 bezogen Wilhelm und 
Alerander die Georgia-Augufta, und auf ihr verweilten fe, 
wenn wir die Ausflüge und Reifen des Neltern mit einrechnen, 
etwa zwei Jahre. Göttingen war damals anerfaunt die erfte 
‚ aunferer Univerfitäten. Leipzig und Halle hatten ſchon von 
ihrem alten Rufe verloren; Die Periode des Jenaer Glanzes 
‚beginnt erft in Den neunziger Jahren. Für Humboldt’8 Aus- 
bildung hätte ohnehin nicht leicht ein Ort fich frucdhtbarer ers 
weifen fönnen, als Göttingen, welches von jeher der wahre 
Ei unferer Alterthums- und Geſchichts-Wiſſenſchaft war — 
ja diefen Typus bis auf unfere Tage behalten hat. An 
eigentlich philofophijcher Anregung mangelte e8 dort freilich ganz 
und gar; denn Göttingen hat fi die Philofophie von jeher 
recht eigentlich vom Leibe gehalten.) Doc diefen Mangel 


2) Und gewiß zu feinem eignen Schaben, wenn ſchon manche 
Zeitverirrung dadurch fern gehalten wurde. Rehberg, in feiner 
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fonnte Humboldt am erften aus eignem Triebe erſetzen. 
Der ideale Drang, der ihn .befeelte, führte ihn unmittelbar 
zur neuen KRantifchen Lehre, d. h. zu deffen Sähriften. Ein 
folches Studium aber hatte unendlich größern Werth, als 
irgend ein philofophifcher Vortrag, den man Damals, außer 
Königsberg felbft, von deutfchen Kathedern hören Fonnte. Auf 
der andern Seite dagegen bot Göttingen defto größern Er- 
fat. Hier lehrte Heyne, ein Mann, der zur Wiederbele« 
bung der Alterthumswiffenfchaften nicht wenig gewirkt hat, 
und in Wahrheit ald der unmittelbare Vorläufer ihrer neuern 
Glanzperiode zu betrachten if. Zwar übte er nicht die ener⸗ 
giſche Wirkung, wie etwa Wolf und Voß, aber er bahnte 
dieſen durch gefchmadvollere Auffaffung der Alten den Weg; 
er reihte fich ‚in einzelnen Zweigen, 3. 8. in ber Kunft- 
archävlogie, zu. den tüchtigften Korfchern, und das Wefentr 
lichfte Teiftete er al Lehrer an Ort und Stelle. Bon Göts 
tingen aus nahm. die neuere deutfche Philologie ihren erſten 
Schwung: das philologifhe Seminar, deffen Leitung Heyne 
ſchon eine huͤbſche Reihe Fahre inne hatte, fendete nach allen 
Himmelsgegenden hin feine Zöglinge. Voß war einft Mit- 
glied dieſer Anftalt und auch Wolf hatte in Göttingen ſtudirt. 
Darüber muß man Männer vernehmen, die jenen Ums 
ſchwung mit erlebten. Georg Zoega z. B., der in den fieb- 
ziger Jahren dort geweſen war, kam ein paar Jahre darnach 
wieder durch Göttingen. „Heyne, fehrieb er von da einem 


[] 


Skizze über Ernſt Brandes, hat die Lichtfeite jenes Widerſtandes 
gegen bie philofophifchen Syfteme, recht gut hervorgehoben, (Siehe 
Rehbergs ſämmtliche Schriften, B. 4. ©. 416.) Es ift aber gewiß, 
daß es zuleßt dabei zurüdbleiben mußte. Was hat Jena in früherer, 
Berlin in fpäterer Zeit fo groß re Eben das, was Göttingen 
verfhmähte. Allerdings wußte fich dieſes den Ruf wiffenfhaftlicher 
Solidität zu erhalten und es war wirklich ftets eine Pflanzfchule 
unferes hiftörifchen und philologifchen Wiſſens. Ich fage: ed war; 
- denn leider hat ed nunmehr einer unfaubern Politif gefallen, dies 
Werk edler Vorfahren zu berühren und bie erften Lehrer der Georgia» 
Auguſta mit Gensdarmen bavonzujagen, 
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Sreunde, hat gegenwärtig fehr vielen Zulauf, überhaupt wird 
Philologie, die zu meiner Zeit eine ziemlich verächtliche Sache 
war, jegt von vielen mit großem Eifer getrieben.”°) Daß 
Heyne nachmals von größern Nachfolgern in Schatten ge 
ftelt wurde, daß er gegen diefe, zum Theil durch eigene 
Schuld, in nachtheilige Stellung gerieth, Tann fein wirks 
liches Verbienft nicht ſchmälern. 

Beide Brüder genoßen den näheren Umgang Heyne’s, %) 
der auch diefe jungen Männer wohl zu ſchätzen wußte. Außer 
dem Einfluß, den er auf ihre Studien haben mochte, dankten 
fie wohl zunächſt ihm auch das freundfchaftlidye- Verhältniß 
zu feinem Schwiegerfohne Georg Forſter. Forſter hielt fich 
während des Sommers 1788 in Göttingen auf und erft im 
Herbfte dieſes Jahres trat er in feine Stellung zu Mainz 
ein. Das Band zwifchen Forfter und den Brüdern Hums 
boldt wurde daher gewiß während jenes Sommers begründet. 

Es wäre von großem Intereſſe, zu erfahren, mit welchen 
Lehrern der Seorgia-Augufta unfer Humboldt fohft nod) in 
Berührung gefommen. Das Feld der Geſchichts⸗ und Naturs 
wiſſenſchaften war reichlich beſetzt. In den legtern glänzte 
vor allem ber Name Blumenbachs und diefer war Ale- 
rander Humboldt’8 Lehrer. Bon den Juriften zeichneten 
fi) nicht nur Männer des alten Schlages, wie Pütter, fon« 
dern auch jüngere, wie Martens, diefer ald Lehrer des Natur- 
und Bölferrechts, und der junge Hugo infonders aus. In 
der philofophifchen Bacultät fanden ſich die tüchtigften Männer, 
namentlich für die Hiftorifch = politifhen Kader. Da Tehrten 
Schlözer und Spittler, Michaelis und Eichhorn. In der 
felben Facultät begegnen und zu Humboldt’8 Zeit auch an- 
‘dere fehr intereffante Namen, z. B. Lichtenberg, Bürger, 


3) Zoega's Leben, von F. ©. Welder. I. 297. | 
4) Au Aleranver v. Humboldt. ©. Freiesleben, a. a.D. 
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Fiorillo c. Das naächſte Intereffe mußte für Wilhelm Hum⸗ 
boldt doch immer Heyne behalten. Und obfchon er fich, wie 
es feheint, niemald in das philologifche Eeminar aufnehmen 

ließ 5), wird er doch in deſſen Vorlefungen über Homer, über 
Pindar, über griechifche und römifche Alterthumer ꝛrc. ein um 
. fo eifrigerer Zuhörer gewefen fein. 

Für die vieljeitige Richtung unfered Humboldt fand fich 
in Göttingen die reichfte Nahrung, und was ber lebendige 
Vortrag nicht darreichte, bot jeder Zeit die herrliche Buͤcher⸗ 
fammlung diefer Univerfität in größter Fülle. In zwei Ge- 
biete aber warf er ſich während Diefer Jahre mit befonderem 
Eifer: in bie Alterthumswiſſenſchaft und in das 
Studium der Kantiſchen Philoſophie. Wie früh er 
ſich durch ein umfaſſendes Eindringen in die Schriften der 
Alten eine zroßartige und in ihrer Art neue Grundanſicht 
von der Bedeutung der AltertHumsftudien und der antiken 
Welt für die Neuern erworben haben mußte, das erhellt vor: 
züglid) aus befannt. gewordenen Bruchftäden Humboldtijcher 
Briefe, die von Jahre 1788 herrähren follen und die F. 9. 
Wolf, in defien Hände fie „durch einen angenehmen Zufall“ 
gelangten, im Jahr 1807 feinem Entwurf einer Darftelung 
der Altertbumswiffenfchaft einzuverleiben für angemeffen hielt, 


bei welcher Veranlaffung Wolf den Verfaſſer diefer Bruch 


ſtücke geradezu für denjenigen erflärte, in deffen Umgang 
und Bunde er felbft fich zu einer tiefern. Anficht des Alter: 
thums emporgearbeitet habe, ©) Wir fparen und aber eine. 
nähere Beleuchtung bieſer Richtung Humboldis auf die Zeit 


5) Die Verfaſſer der Göttinger Befejetengefgigte hätten Hum⸗ 
boldt's Namen gewiß nicht vergeſſen, wenn er in das Seminar auf- 
genommen worden wäre. Sie melden uns fa pünktlich die Auf⸗ 
nahme A. W. Schlegels (im Jahr 1786), Woltmanns und fo 
vieler Andern. 

6) Siehe: Mufeum für Altertbumswiffenfchaft, berausg. von 
F. * Do Pp. Buttmann, B. J. Berlin, 1807, St. .©. 126 
— u — 


Schleſier, Erinn. an Humboldt. 1. 3 
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vor, wo er mit Wolf perfönlih umging und an allen Be- 
ftrebungen dieſes großen Forſchers den Iebendigften Theil 
nahm. Hier galt e8 nur Darauf hinzuweifen, welche Stufe 
auf dem Felde der Philologie Humboldt fchon während feines . 
Söttinger Aufenthaltes erftiegen hatte. . 

Ueberhaupt verweifen wir die überfichtliche Darftellung 
der von Humboldt in frühen Jahren eingenommenen Stand« 
punkte wie feines Berhältniffes zu den Hauptrichtungen und 
Bewegungen der Zeit in bie folgenden Bücher. Hier haben 
wir ed nur mit dem Lernenden zu thun, auf feine Lehrer und 
feinen früheften Umgang hinzudeuten und die günftigen Gons - 
ftelationen zu bezeichnen, unter denen er in die Welt und 
feine Lebensbahn eintrat. 

An anregendem Umgang fonnte 8 dem jungen, in jeder 
Beziehung hervorragenden Mann auf einer Hochichule wie 
Göttingen nicht mangeln, und zwar nicht bloß unter den 
ältern Männern und Lehrern allein, fondern audy unter den 
jüngern Köpfen ung Studiengenofien. Bor allem wichtig 
it uns das Zufammenleben mit feinem Bruder. Theils 
nehmend an deffen faft ganz abſeits liegender Geiftesrichtung 
und Thätigfeit, entwidelte fih Wilhelm's alfeitiger Sinn . 
mehr und mehr. Davor war er gefichert, Daß das Studium 
der Sprachen und der Kunft ihn nicht verengere: Natur und 
Leberi blieben ſtets im Gefichtöfreife. Unter feinen nächften, 
intimften Göttinger Freunden war außerdem noch ein Mes 
diciner, den wir fihon im vorigen Abfchnitt als feinen Lebens» 
retter genannt haben — Johann Stieglig nämlid, der 
nachmalige berühmte praftifche Arzt, Obermedicinalrath und 
erfter Leibarzt zu Hannover (geboren 1767, geftorben 1840). 


Gtieglig war ein Jude von Geburt. “Gr Hatte fi nach 


feinen Schuljahren einige Zeit in Berlin aufgehalten und 
befonders mit philoſophiſchen Studien befchäftigt. Dort wurde 
er mit Mendelsfohn, Engel, Moritz, Marcus Herz, Bieſter 
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und vermuthlid auch ſchon mit Humboldt näher befannt. 
Um Medicin zu fludiren, ging er nach Göttingen. Dort 
fnüpfte er eine innige Freundfchaft mit Humboldt. Er war 
auch, in mehrfachen Betracht, eine diefem verwandte Natur. 
Man fagt yon ihm, daß er höchſt umfichtig in der Wahl 
feine Umgangs gewefen, und zum Theil fehon feinen afa- 
demifchen Freundfchaften die fpätere glückliche Geftaltung feines 
Lebens zu danken hatte. Gleich nach Beendigung der Studien 
ließ er fih ald Arzt in Hannover nieder. Geiftreich und _ 
vielfeitig gebildet, wie er war, gelangte er da bald in den 
engern Kreis eines Brandes, Nehberg, in welchem aud 
Humboldt fchon während feines Göttinger Aufenthalts wohl 
befannt war. Sn Hannover machte er. fein Glück und flieg 
zu dem angefehenften ärztlichen Wirkungskreis empor. Auch 
als gelehrter Mediciner hatte er großen Ruf und zeichnete 
ſich befonders als Fritifcher Echrififteller in diefem Fache aus. 
Ueberhaupt ſchien er nur Verftandesmenfch zu fein: die um- 
fichtigfte Lebensflugheit, Die fchärffte Berechnung aller Ver: - 
bältniffe und Lagen ließ dem Anfchein nad) auf wenig Ge» 
‚müthswärme fchließen. Cr vergaß fih nie. Aber nur um 
feine Zwecke zu erreichen und alle Hinderniffe zu befiegen, bes. 
herrfchte er die Regungen des Gemuͤths, ja bewältigte und 
verbarg er feine wärmften Empfindungen. So Eonnte er 
mitunter jelbft Falt und hart erfeheinen, obwohl fein Herz für 
alles Edle und Erhabene fehlug und feine Freunde die. un⸗ 
erfehütterlich treue Gefinnung gar wohl fannten. Es war 
ihm angeboren, die innigeren Empfindungen vom Alltags⸗ 


eben ferne zu halten und das Gute und Edle in der Stille 
zu thun. ”) | | 


Auch Stieglig, wie wir berichtet, nahm in jenen Zugend- | 
‚jahren an der herrfchenden Empfindfamkeit und an. den 


- 7) Meber ihn befigen wir ben „Necrolog des weiland Dr. 9. 
Stiegliß ꝛc.“ Bon Dr. &. 9. Holfiher. Hannover, 184.” 
| ' 


er 
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Beredlungdbünden Theil. Auch Graf Dohna Fam von Franf- 
furt nach Göttingen und reihte fich zu diefem empfindfamen 
Freundeskreis. Zu den jüngeren Männern, mit denen Hum— 
boldt fchon al8 Student in Berührung trat, gehörte, ohne 
Zweifel, aud der befannte Genoſſe des Grafen Schlabren⸗ 
dorf, Oelsner, der wie jener faft fein ganzes Leben in 
Paris zubrachte und mit Humboldt auch noch fpäter in 
wiederholte Verbindung fam. Mit Aug. Wilh. Schlegel 
traf Humboldt auch ſchon in Göttingen zufammen. Neben 
großen Sympathien, Die Zeit ihres Lebens zwifchen dieſen in 
ihrer fchriftftellerifchen Bahn fehr nahe verwandten Geiſtern 
beftanden, fcheinen doch früh ſchon auch Ichhafte Spaltungen 
In ihren Urtheilen vorgefommen zu fein, wie ſich denn 3. 2. 
Humboldt noch fpäter in einem Briefe an Schiller®) er- 
innerte, daß er ſchon in Göttingen fi mit jenem oft lebhaft 
über Heinſe's Ardinghello geftritten babe, welchem er felbft 
nie einen ſolchen Geſchmack abgewinnen Fonnte. In fpäterer 
Zeit vermittelte ſich auch ein Verhältniß mit dem jüngern 
Schlegel, der in der Periode feiner hefleniftifchen Beftrebungen 
unter allen Jüngeren faft am nächften mit Humboldt's Rich- 
tung sufammentraf, nur mit dem Unterfchied, daß Diefer fi 
fett an den Söthe- Schilfer’fchen Kreis und unfere Klaſſik 
ſchloß, während die Gebrüder. Schlegel bald vorgogen, eine 
neue Standarte aufzupflanzen und durch erweiternde, aber 
auch verwirrende Elemente, die fie heranbrachten, des ſchon 
gewonnenen Standpunftes und Weges wieder verluftig gingen. 
Für uns ift es hier nur von Wichtigkeit, dieſe ausgezeichneten 
Eritifch - Afthetifchen und forfchenden Köpfe, ja Nebenbuhler, 
fhon fo früh fich begegnen zu fehen. - 

So geleiten wir unfern Humboldt bis ans Ende feiner 
Lehrjahre — wenn man dieſen Ausdrud von einem Geifte 


8) Bom 18. Dez. 1798. 





N 37 

brauchen darf, der bis zum leßten Athemzuge zu lernen fort- 
fuhr — aber wir ftehen noch keineswegs am Ende des 
Göttinger Aufenthalts. Denn in Wahrheit fand er fchon 
während diefer Zeit als. felbfiftändiger, feft entwidelter Mann 
da, er trat ſchon von dort aus in Verkehr und Briefwechfel 
mit ausgezeichneten Koryphäen der Litteratur und bereicherte 
auf Eeinern und größern Reifen, die er von Göttingen aus 
machte, feine äußere Weltfenntniß wie den Kreis feiner Ver⸗ 
bindungen. Damit beginnt denn feine eigne Lebensbegründung 
und fein erſtes Wirken in der geiftigen Welt, deſſen Dar- 
ftelung wir dem folgenden Buche vorbehalten. Göttingen 
war daß letzte Stadium feiner FJugendbildung und der Aus- 
gangspunft feiner eigenen Wirkſamkeit. Welche Reihe der 
namhajfteften und verdienteften Männer zählt die Georgia: 
Augufta unter ihre Schüler! Der Name Humboldt ift gewiß 
Teiner der geringften unter ihnen, und Wilhelm würde, wenn 
er e8 erlebt hätte, feinen Danf eben jo laut ausgefprochen 
haben als fein Bruder Alerander, dem es vergönnt war der 
großen Subelfeier, diefer Univerfität (1837) beizumohnen und 
ber bei diefer Gelegenheit das fchöne Bekenntniß niederlegte, 
„daß er auf diefer berühmten Hochſchule Den ebleren Theil 
feiner Bildung empfangen.“ 


— —— — — — 


Hier am Schluſſe der Jugendjahre und am den Zeit 
punkt gelangt, wo Humboldt felbft in "den geiftigen Be: 
wegungen der damaligen Welt mitzuwirken anfing, wollen 
wir auch einen Blid auf die günfligen äußern Gonjunfturen 
werfen, unter denen er feine Lebensbahn betrat. Man Fan 
ohne Webertreibung behaupten, daß ein feltener Glüdsftern 
der Stunde feiner Geburt geleuchtet. Wie günftig war ſchon 
die äußere Stellung, in der er geboren wurde! Bon ber 
Wiege an fchien Fein Streben, Fein Wunſch verfagt. Den 
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herrlichften Gaben des Genius itanden durchweg auch die 
äußern Mittel förderlichft zur Seite. Was man zur Bil 
dung foldyer angeborner Kräfte heifchen Fonnte, wurde, wie 
wir aus den mitgetheilten Zeugniffen erfahen, mit auserlefener 
Sorgfalt gewährt. Doch audy ohne dieſe Sorgfalt würde 
Humboldr8 Entwidlung faum eine andere ‚geworben fein. 
Denn dieſer Bildungstrieb Tag In feiner innerften Natur; 
die berrlichfte Mitgift, die ihm geworben, Die ihm eine immer⸗ 
währende Jugend erhielt, war eben die: Den großen Be- 
wegungen der Zeitden offenften Sinn entgegen- 
zubringen, fo daß einem folcdhen Geift im Grunde nur 
die eine Förderung zu wünfchen war: fein Leben in einer 
Zeit des Aufſchwungs und großer Bewegungen beginnen und 
durchwandeln zu können. Und diefe Gunft wurde Humboldt 
im audgezeichnetiten Maße zu Theil. 

Wir fahen, wie die Verbefferung der Erziehungsformen 
und des Unterrichts ſchon feiner Jugend zu Gut fam. ber 
wie in diefem, fo war in allen Zweigen geiftiger Thätigfeit 
eine Periode der Erneuerung angebrochen, von der fich jede 
höhere Kraft mit erhoben und getragen fühlte. Weber ganz 
Guropa hatte ſich mehr oder minder eine Gährung audge- 
breitet, die in Deutſchland einen überwiegend geiftigen Cha- 
rafter trug, während fie anderwärts gleich zu politifchen 
Umwälzungen drängte. Unter und dagegen ward haupt« 
fächlich nur das innere Leben ergriffen, die Denfart, die Ge- 
finnungen erneuten und veredelten. fih, und in allem, was 
damit zufammenhängt, in Kunft, Philofophie und Wiſſen⸗ 
fhaft, brach ein neuer Morgen an. 

Der politifhe Umſchwung ſollte bei und nur allmählig, 
nur in Folge der geiftigen Verjüngung erreicht werden. 
Dennoch warf auch in unfer verfallenes politiſches Dafein 
die Erfcheinung eines geiftvollen, unternehmenden Fürften 
eine aufregende Säuerung, die nicht allein in den Gränzen 
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feined zur allgemeinen. Achtung emporgelommenen Staates, 
fondern durch ganz Deutfchland ihre Wirkung verbreitete. 
Wir haben in den vorigen Abjchnitten Der geiftigen und 
bürgerlichen Aufklärung gedacht, die unter den Fittigen bes 
großen Königs emporwuchs. Humboldt war Preuße von 
Geburt. Unmittelbar in -der erregenden Nähe bes begei- 
„ fternden Yürften und unter den Eindrüden jener freieren 
Denfart gebildet — wie hätte des Fünglinge Sinn nit 
früh auf große Verhältniſſe und Weltanfichten gewendet 
werben follen? Der preußifche Zopf und das Kamafchenthum 
hafteten nicht an unferm Brüderpaare, aber einen kraͤftigern 
Geiſt, eine ächte Vaterlandsgeſinnung athmeten fie mit der 
heimathlichen Luft ein. Vor der Nüchternheit märkiſcher 
Bildang wahrte fie ihr eigner Genius und ihr ftetd dem 
erwachenten tiefern deutfchen Geiftesleben zugewendeter Sinn. 
Dagegen blieben fie der Helle und Aufflärung, bie ihre 
Zugend umgab, ihr ganzes Leben getreu. Auch als fie die 
tieferen Gänge unferd geiftigen Lebens mit durchwandelten, 
ja diefe zum Theil felöft ‚öffnen halfen, Vegleitete fie ftets 
das Licht, Das einft in ihrer nädften Nähe Friedrich der 
‚Sroße und unfer Leſſing angezündet hatten. .Eo wird und 
Humboldt's Laufbahn, die durch fo viele romantifche, philos 
jophifche und politifhe Strudel hindurdigeht, zum Beweis 
dienen, Daß er jenen leitenden Compaß nicht aus dem m Auge 
verloren hatte. . 
Der ftärffte Hebel und die fchönfte Fruchtet der. innern 
Verjuͤngung Deutfchlands war das Aufblühen und fihnelle 
Wachsthum einer nad) dem höchſten Ideal emporringenden 
Nationallitteratur, und mit Diefer ſetzte das Gluͤck unfern 
Humboldt von früh an in das fchönfte und fruchtbarfte Ver⸗ 
hältniß. Mit dem Werden Ddiefer Litteratur wuchs er heran. 
Er erblickte das Licht der-Welt in dem Jahre, wo Minna 
von Barnhelm erfchien. Göthe's und Schiller’8 Jugendwerke 
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die Eturmperiode unfrer Dichtung, durchichütterte in voller 
Stärke den Knaben und Jüngling, und eben als Diefer an 
den Werfen des Alterthums das vollendete Kunftideal in ſich 
aufgenommen hatte, fehenkte und Göthe dic Schöpfungen, 
die eine gluͤcklichere Zone gereift und vollendet hatte. Jetzt 
näherten ſich die Jahre, wo auch Schiffer fidy zum Kunftideal 
erbob und mit Göthe zu gemeinfamer Wirkſamkeit verband, 
wo dann in fchneller Folge die größten Werke gefchaffen und 
die höchfte Stufe der Kunft und Kunfteinficht erftiegen wurde — 
nit einem Wort, jener Gipfelpunft unferer Litteratur, der Die 
mächtigften Impulſe hinterließ, wenn auch die Litteratur ſelbſt 
von Diefer Höhe nur zu bald wieter herabſank. War es 
fhon ein nicht geringer Vortheil an dieſe Höhe gleichfam mit 
heranzuwachſen und nicht das fchon Errungene nur jo mühe- 
[08 zu erben, fo war es ein noch größerer, beim Beginn 
jener höchſten Epoche fo gereifr zu fein, um an dem Wirken. 
unferer größten Geiſter Theil haben und es durch Rath und 
That, durch Theorie und Kritik fördern und ergänzen zu 
fönnen. Died Glück wurde beiden Humboldt, und nament- 
lich dem Altern, vergönnt. Während Alerander Göthe’s 
naturmwifienfchaftlichen Arbeiten parallel ging, ſchloß ſich Wil- 
heim ganz am bie äfthetifchen Forſchungen unferer beiden 
größten Dichter an, wurde von beiden des innigften DVer- 
trauend gewürdigt und als ebenbürtiger Genoffe betrachtet 
und fo eng, fo umfaffend in die Beftrebungen diefer Geifter 
verflochten, daß er, wie Fein Anderer, als ein ergänzendes 
Glied der Weimar-Jenaiſchen Glanzepoche erfcheint. Ohne 
ſelbſt ein Kunſtwerk ſolcher Art bervorzubringen, knüpfte er 
durch die Theilnahme, die er im böhern Sinne an deu 
Merken und Forſchungen unferer größten Meifter nahm, 
jeinen Namen an die ihrigen an. Sein Einfluß auf die 
Srundfäge und Hervorbringungen Göthe's und Schiller's in 
der Zeit ihres Zuſammenwirkens, war Der größte und 
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entfchiedenfte und Fein Dritter konnte nd in biefem Bezug 
irgend mit ihm vergleichen. 


Was befähigte num Humboldt vorzugsweis, dieſen Ein- 
fluß auf unſre claſſiſche Litteratur auszuüben? Gewiß, die 
Bildung und Univerſalität ſeines Geiſtes, ſein Geſchmack, 
ſein Verſtändniß der neuern Philoſophie, vor allem aber ſeine 
Richtung auf die Formen und Vorbilder des Alterıhums, in 
deren Verehrung er ſich mit den großen Dichtern fo wunder- 
bar begegnete. Und wie begünftigte ihn Dabei der andere 
Umftand, daß das Studium des Alterthums in feinen Bil- 
Dungsjahren eben einen neuen Schwung nahm, ja daß hier 
eine neue Wiffenfchaft eniftand, an deren Begründung Hum⸗ 
boldt, der Genofje und Freund eines Fr. A. Wolf, gleichfalls 
feinen unbedeutenden Theil haben Fonnte. 


Noch in feine Jünglingsjahre fiel auch die Erneuerung 
der Philofophie durch. Kant. In frühefter Zeit machte diefe 
Lehre den größten Eindruck auf ihn und er eignete fich die- 
- felbe mit dem lebendigften Sinne an. Sie blieb fortan eine 
Grundlage Teines Denfens, fie diente ihm auch da noch als 
Reitftern, wo er über ihre Gränzen binausfchritt. Mit Recht 
hat man ihn zu denjenigen gezählt, die Den Etandpunft dieſer 
PHilofophie erweiterten, theils durch Die äfthetifchen For⸗ 
jehungen, denen er im Bunde nıit Schiller oblag, theild Durch 
die Begründung der Philoſophie der Sprache, die wir erft 
feiner Vertiefung in dieſes Gebiet verbanfen. 


Wir könnten den glüdtichen Stern, der Humboldt’s 
Leben begleitet, gleich weiter verfolgen, und darauf hinzeigen, 
wie es ihm fpäter vergönnt wurde, zu der fo nothwendig 
gewordenen Reorganifation feines Vaterlandes mitzuwirken 
und fi hierbei durch freimüthiges und entfchiedenes Streben 
an die geehrteften Namen unfrer Zeit zu reihen, und Doch im 
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rechten Moment eine Bahn wieder zu verlaffen, auf der 
nichts mehr zu boffen blieb, als Einbuße an fchon 
erworbenem Rufe und Verdienſte; wie ed ihm ferner ges 
geben war, aud die Mußejahre feines Alterd zu verewigen 


und fi) eben in den fprahphilofophiichen und vergleichenden 


Forſchungen ein Reich zu gründen, in weldyem er für unfere 
Zeit und Nation fo einzig dafteht, wie fein Bruder auf dem 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete. 


Hier haben wir aber nur die beftimmenden und fürs 
dernden Einflüffe feiner Jugend im Auge zu behalten. Zus 
dem dürfen wir die fonftigen Gluͤcksfälle feines Lebens nicht 


‚gar zu hoch in Rechnung fegen. Denn, wie fih Geift und 


Charakter in ihm fait unabhängig von feinem äußern Lebens- 
laufe entwidelt haben, fo würde auch feine. fpätere geiftige 
Zhätigfeit unter allen Umftänden faft dieſelbe gewefen fein, 
während für fein früheres Einwirken, wie für die Bildung, 
die er in früheftem Lebensalter ſich aneignen fonnte, das 
glüdlihe Geftirn, unter welchem fein Leben und feine Lauf 
bahn begann, von unläugbar großem Gewicht war. 


Humboldt felbft ſcheint Die Wichtigkeit dieſer Jugend» 
eindrüde und feiner früheften Entwidlung gar wohl empfunden 
zu haben. Auch befeelte ihn Die freudige Gewißheit, der 
Richtung, die fein Wefen in jenem Alter enıpfangen, immer 
treu ‚geblieben zu fein; ja das Gefühl des Segend, der in 
diefer Treue ruht, fprad er am Abende feines Lebens in 
einem der Sonette aus, bie feine legten Befenntnifje enthalten. 


Da ich einmal einen Bli auf fein fpätered Leben geworfen, 
wüßte ich auch nicht beffer als mit wörtlicher Anführung 
dieſer fhönen Strophen zu fchließen. 


„Wer einer Jugend treu bleibt durch das Leben, 
Ind Hoch im Herzen achtet viefe Treue, 
Bewahret Einheit in des Geiftes Streben, 

Und fennt den Stachel niemals bittrer Neue. 
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Des Alters Bruſt noch die Gefühle heben, 
Die heiligten der Jugend Blüthenweibe; 

Der erften Sehnfucht leiſes Wonneleben 

Dem ganzen Dafein glänzt, wie Himmelshläue. 


Denn von den duft'gen Lebenskränzen allen 
Am duftigften der Kranz der Jugend ſchwillet; 
Dis Hin zum Grabe Balfam ihm entquillet. 


Die andern auf Momente nur gefallen. 
Die Hand der Zeit ein Gerz läßt unberühret, 
Das fromm und treu der Jugend ‚Genius führet.“ 


— — — 





Zweites Buch. 


Sebensgeflaltung und frühefles Wirken, 


1788 bis 1794. 





Mean bat von Humboldt gefagt, er fei von feinem Alter 
gewefen, habe Feinem angehört, ) und diefe Bemerkung wird 
‚fi, von dem Punkt an zum wenigften, wohin wir nun ges 
langt find, vollkommen bewähren. Die erfle jugendliche 
Aeußerung feined Enthufiasmus paarte ſich ſchon in den 
reifern Zünglingsjahren mit Fühler Befonnenheit und von 
‚nun an übten „die verfhiedenen Lebensalter, welche fonft wohl 
denfelben Menjchen in ganz entgegengefegter Geftalt zeigen,” . 
an Humboldt nur geringe Macht, fie bezeichneten nur Außer: 
liche Unterfchiede, faft nur die Gegenftände, mit denen er 
vorzugsweife befchäftigt iſt, wechſeln in verfchiedenen Epochen, 
immer aber begegnen wir bemfelben Grundcharakter, ja bis. 
in die kleinſten Züge der Form tritt und ſchon In den Briefen 
„des Zwanzigjährigen daffelbe Gepräge entgegen, das wir in 
den Darftelungen des Sechzigers wieder erfennen, und das 
als der wahre Ausdrud feiner Natur, wie dieſe, unver⸗ 
änderlich feſtſtand. 

In der Skizze von Humboldts Jugendleben haben wir 
auch die Urbeſtandtheile, aus denen ſeine Natur ſich ent⸗ 
wickelte, ſchon beruͤhrt. Wir ſahen die ſchroffen Gegenſätze 
ungeheurer Empfindſamkeit und kälteſter Ruhe ſeltſam ge—⸗ 
paart, und dieſelben Gegenſätze find es, die, gemildert und 
gehoben, der ftete Grundzug feines Wefens blieben. Scharfe, 
ja anfcheinend widerfprechende Gegenfäge in ber ganzen 


# 


4) Varnhagen a. a. O., S. 276. 
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Anlage des Menfchen bilden häufig genug gerade die Be— 
dingung großer Individualitäten, noch öfter jedoch find fie 
auch die Urfarhe großer Charafterlofigfeit und fchroffer Wider- 
fprüche in ihrem Leben. So auffällig verbunden aber und 
doch fo glüdlich geeint, wie in Humboldt's Erfcheinen, bes 
gegnen fie uns felten. Was ſich fonft kaum in einem und 
demfelben Menjchen zufammenfindet oder nur fchwächend und 
paralyfirend wirft, das vereinte ſich bei ihm zu Fräftiger 
Totalitär. Die große Empfänglichkeit, die Humboldt, wie 
Schiller von ihm fagte, zum gebornen Kritifer machte, ſchloß 
bei ihm die Energie ded Charakters nicht aus; zu der em⸗ 
pfindfamften Reizbarfeit des Gemuͤths gefellte fich die ſchuͤtzende 
Kälte des Berftandes; mit dem höchſten Schwung des Ge- 
danfend verband fid, die Vertiefung in die trodenften Ein» 
zelheiten poſitiver Wiſſenſchaft. Wie oft hatte man nur eine 
Seite feined Wefend berührt, wenn man den ganzen Hums 
boldt gefchildert zu haben meinte. So 3.3. in feiner wiffens 
ſchaftlichen Thätigfeit. Den Meiften erfhien Die Univerja- 
(tät des Geiftes bewunderungswuͤrdig. Andere wieder be- 
zeichneten die Gründlichkeit ded Strebens und Wiffens ale 
das, was ihn befonders charakterifire, was ihm jelbft als 
Höchſtes gegolten. So äußerte fich einft auch K. 8. von 
Roltmann, der bekannte Hiftorifer, über unjern Humboldt. 
„Wenn e8, fagt er,?) feinem Bruder Alerander eigen war, 
ungeheure Streden der menjchlichen Erfenntniß zu Durcheilen, 
fo war e8 Wilhelms Gewohnheit, fich irgendwo im Gebiete 
derfelben auf eine Zeit lang feft anzufledeln, und alles, was 


2) In einem Artilel über Humboldt, der einft in den von $. 


a. Brockhaus herausgegebenen Deutſchen Blättern (B. 2, 


1. Jan. 1814) erſchien. Den Verfaſſer würde man leicht ſchon an 
der ihm eignen diplomatifirenden Phraſeologie erkennen; allein man 
weiß auch, daß er damals einen nahmhaften Antheil an jenen Blät- 
tern hatte. Diefer kleine Artitel über Humboldt ging dann in die 


ältern Auflagen des Converſations-Lexikons über. 
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ed dort gab, auf das genaueſte und tiefite zu erforfchen. Auf 
Fleinem Raume richtete er immer ein großes Werl des Stu: 
diums auf.” So einzeln hingeworfen erfchöpft dieſer Aus: 
fpruch die Wahrheit noch nicht: erft in den entgegengefegten 
Auffaffungen kömmt fie zu Tage. 

Alfo nicht das Vorhandenſein diefer Gegenfäge, fondern 
ihre Mifhung und Verfnüpfung zu einem wohlihuenden 
Ganzen, zu entfchiedenem Charafter, dies ifl’d, was und an 
Humboldt's Wefen verwundert. - Was aber auf ben erften 
Blick beinahe unerflärlich; ja väthfelhaft Elingt, lösſst ſich doch 
für den aufmerfenden Beobachter. bald, und zwar Daraus, 
daß biefe ſcheinbar widerfprechenden und jedenfalld entgegen- 
ſtrebenden Eigenſchaften in ihm nicht chaotifch zufammen- 
wirften, fondern an einem tiefern Zuge feines Weſens eine 
Art Beherrfcher hatten und übrigens in verſchiedenen Mo- 
menten, d. b. je nad) dem Gegenftande, der eben vorlag, 
oder in foldher Unterordnung der einen gegen die andre ber: 
vortraten, daß immer nur Eine ſich berrfchend und maß- 
gebend zeigt, die Andern nur nebenwirken, mildern, bebingen. 
Bor allem muß man jenen tiefern Grundzug zu erfaſſen und 
von ben ihm zur Seite ftehenden Eigenfchaften zu ſcheiden 
wiffen. Dann wird das, was uns flüchtig angefehen, viel- 
leicht als ganz hervorftehend und beftimmend an Humboldt 
dünfte, bei genauerm Anbli nur als eine Eeite und nicht 
einmal die herrfchende feines Weſens gelten. So ehren wir 
an ihm auch die Entfchiedenheit der Sefinnung, tie Feftig- 
feit des Willend, wir bewundern die Rlarheit, womit er und 
die Ergebniffe feiner Forſchung barlegt, die Helle, in der fein 
Genius erfcheint, und finden am Ende, daß dies alles den 
innerften Grund feines Weſens nicht aufdedt. Diefes Innerfte 
war durch fein ganzes Leben der idealifche Trieb, det 
isn befeelt. Nur die Form der Empfindfamfeit und ſchwär⸗ 
mender Begeiſterung, die er ‚in erfter Jugend Angenommen 

Schleſier, Grinn. an Qumboltt. I. . 4 . . 
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hatte, fiel almählig wie eine Hülle, herunter. Der Trieb 
ſelbſt aber verſchaffte ſich nur in reinerer Geſtalt Geltung, 
er beſeelte jedes Beſtreben Humboldts, ja ſein Leben im 
eigentlichen, höheren Sinne. Während er oft nur mit prak— 
tifchen oder ſcheinbar außerwefentlichen Dingen fih zu be— 
fhäftigen fchien, wohnte er dennoch im Reiche der Ideen. 
Jede Forſchung niederer Art knüpfte er innerlih an die 
höchften Bezüge des Denkens; alles, was er trieb, war ges 
ſchwäugert von ber Begelfterung für Tas Ideale, und felbft 
in den trauten Umgang, den er pflog, wmifchte fi) unab- 
änderlich ein Zug fywärmerifcher Empfindung. Sein Streben 
ging durchaus dahin, die igenfchaften und die Verfeitung 
der geiftigen Welt in ihrer Tiefe zu faſſen und felbft in dem 
nothwendigen Handeln für den Moment den Blid auf Die 
Allentwidlung der Menfchheit nicht zu verlieren. Er war 
im Grunde feines Weſens eine erforjchende Natur, er lebte 
nur in den Anfchauungen und Ergebniffen, Die er gewonnen, 
und verglich fich felbft in den fpätern Tagen feines Lebens 
mit den „Vertieften,“ Die und in ber indiſchen Poeſie vor- 
geführt werden. Diefen Kern der Humboldtifihen Natur in 
allen oft fo abweichenden Erſcheinungen noch zu erfennen, 
muß man ſtets den Trieb von dem Gegenftande, den Stoff 
von ber Form feines Wirkens unterfcheiden; man muß übers 
al den vorherrſchenden Zug von den nebenwirfenden Gigen- 
fihaften, den handelnden, von entichiedenen Grundſätzen ge⸗ 
leiteten, praftifchen Humboldt von dem denfenden und uͤber⸗ 
ſchauenden gefondert im Auge Haben. Seine Größe befleht 
darin, daß er mit jenem alles beberrfchenden Zdealismus 
einen tüchtigen Sinn für Die Gegenwart und ein entſchiedenes 
Wollen und Wirken in gegebenen VBerhältniffen vereint. 
Ueber feinen Antheil an der Wirklichkeit darf uns jeboch der 
Kern und Trieb dieſes Geiftes nicht verbunfelt werden. 
Freuen wir uns ihn handelnd und wirfend zu fehen, Fräftigen 
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wir und an der geffärten, tichtigen Gefinnung, folgen wir 
den hellen, edlen Formen feiner Rede — nur laßt uns aud 
den Geift, der über all dem waltete, in feiner Heimath auf: 
fuchen — den Geiſt, der, dad Große und Schöne der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart in Gedanken zuſammenfaſſend, 
nichts höher achtete und nichts höheres erfirebte, als in der 
ganzer Menfchheit den ideellen Menfchen zu entdeden und 
defien reinfter Form und reichften Umfangs fi) bewußt zu 
werden, ja beides, infofern feine Kräfte zureichten, an fich 
ſelbſt, wenn auch immer in individueller Geſtalt, zur leben⸗ 
digen Erfcheinung zu bringen. Er lebte ebenfo in der älteften 
Bergangenheit wie in der Gegenwart, ja wo es nicht zu 
bandeln galt, faft mehr in jener. In diefem Sinne ift es 
zu veritehen, wenn er in fpätern Jahren einen alten Freund 
von defien politifhem Standpunkt er fi) nur zu fehr ente 
fernt wußte, alfo anredete: „Ich Fann mir nicht denken, Daß 
wir in dem, was man eigentlich Anfichten nennen Tann, ver: 
fchieden wären, Tiebfter Freund. Aber auch mit. Dienfchen, 
yon denen ich allerdings abweiche, irrt mich das fehr wenig. . 
Sch habe bei jeder Sache zwei Anfichten, und es ift mir, 
wenn ich nicht eben handeln muß, ziemlich eins, mit welcher 
man fi zu beichäftigen vorzieht. Ich habe von jeher 
nur ein altbiftorifches Intereſſe gehabt, und da 
ſchrumpft alles Menſchliche unglaublih zufam- 
men, man ſieht mehr den Strom, der die Dinge 
fortreißt, als die Dinge ſelbſt.“ 

Auf Diefe Art wurde e8 Humboldt möglih, uns ale 
Charakter zu ergreifen, da er über den inmerften Drang doch 
die nächſte Lchensftellung nicht verabfäumt, fondern ihr auf 
das würdigfte Genüge leiftet. Ja er fand, gleich Wenigen, 
wie ein Riefe unter der thatlofen, unfräftigern Mehrzahl feiner 
Zeitgenofien. Dagegen mahnt er uns mitten unter ben han⸗ 
deinden Genofien — und er war Feiner ber Geringften unter 
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ihnen — wie ein fremder, fonderbarer Geiſt: er fcheint zu 
entfliehen, wenn wir ibn zu halten meinen und in der Fäl- 
teften äußern Hülle verräth er plöglich den tiefen Drang - 
feines Geiftes und Gemüthes. Zu einer Zeit, wo er bie 
deutfchen und preußifchen Interefien mit einer Beharrlichkeit 
vertheidigte, die an eine Achte Begeifterung für die Sache 
Niemand zweifeln ließ, wußte ihn Görres, im Rheinifchen 
Merkur, nicht rühmender zu bezeichnen, als indem er ihn 
„kalt wie Die Decemberfonne” nannte. 

Wie unheimlich mußte ein foldyer Geift den Diplomaten, 
und gerade den feinften und verfchlagenften, fein! Was 
Munder, wenn Talleyrand, der doch über Humboldt den 
Staatsmann zu äußern fi) gedrungen fühlte: „‚que c’stait‘ 
un des hommes d’etat dont ’Europe de mon temps n’en 
a pas compte trois ou quatre,“ zu andrer Zeit fein Miß— 
behagen ausdrücdte, daß er den Mann doch nicht ganz durch⸗ 
fhaue und feine Eigenthümlichkeit etwas ihm Unverftändliches 
behalte. | 

So war Humboldt. Cine Natur von jeltener An- 
ziehungsfraft, auch da wo fie wie gefliffentlich zurüdzuftoßen 
ſchien. Dem einfeitigen Blick oft unverftanden, dem tiefer 
gehenden eine der gefundeiten Erſcheinungen ihrer Zeit. 
Hamlets Geiſt, denkend, finnend, brütend'wie der Modernften 
Giner, und, wo es zu handeln galt, wie ein antifer Menfch, 
ja in vereinter Thatkraft und Echönheitsfchwelgerei ein 
Grieche. Die Energie feines Charakters Tieß ihn vor feinem 
Ergebniß des Denkens zurücdfchreden und wie der Gedanke 
ihn nicht dem Leben, fo entführte das Streben ihn nicht dem 
Genuß. Ja zum Schwelgen in Gedanken md Empfindungen 
alles Großen und Schönen war feine Ratur von vornherein 
angelegt. Der kritiſche Verftand, der äußerlich vorwaltete, 
‘war eigentlich nur das Mittel für jene finnende Tiefe. Er 
fchügte ihn aber zugleich davor, in Diefer letzteren zu verfinfen; 
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und im Bunde mit der Feſtigkeit des Willens vermochte fein 
Verftand über ihn, fih an alle gebietenden Gdeen und Be- 
bürfniffe der Mitwelt feft und gefund anzufchliepen und Fettete 
ihn fo wieder an die Wirklichkeit und ihre Bewegungen. 

Im Reiche der Ideen war feine Heimath — alles 
Andre berührte ihn nur, weil es die Pflicht, weil es die Zeit 
gebot, in der zu handeln er fi) verbunden fühlte, weil es 
die Berhältniffe mit ſich brachten, in die ihn das Schidfal 
geftelt hatte. Jener Heimath aber blieb er ſtets mit_einer 
Hingebung zugewendet, die an das Schwärmerifihe. grängt. 
- Dabin trug er alles, was er liebte, die Liebe ſelbſt, die 

Zreundfchaft, das Alterthum, die Kunft und die Sreiheit. 

„Sei'n Eie überzeugt, mein theurer Freund,“ rief er Scil« 
lern in feinem Tegten Echreiben zu, „daß mein Intereſſe, 
meine Richtungen fih nie ändern werden. Der Mapftab 
der Dinge in mir bleibt feft und unerfchüttert; das KHöchfte 
in der Welt bfeiben und find die — Ideen. Diefen hab’ 
ich ebemald gelebt, diefen werde ich jet und ewig getreu 
bleiben, und hätte ich einen Wirkungskreis, wie den, ber jetzt 
eigentlich Europa beherrfcht [Bonaparte’8], fo würde ich 
ihn doch immer als etwas jenem Höheren Unter 
georbnete® anfehen, und das if meine wahre 
Meinung.” | | 


— nn — — 


Doch ohne den Segenfag in feiner Natur würde Hum⸗ 

boldt im politifchen Leben nie eine Rolle gefpielt haben, ja 
fogar unpraftifch erſchienen fein, gleich der unendlichen’ Mehr- 
zahl feiner Zeitgenoffen. Allein ihn hatte das Geſchick zu- 
gleich mit dem überlegenften Verſtande gerüftet. Dieſer bes 
herrichte Die ganze Außenfeite feines Weſens; ihn ließ er im 
alltäglichen Leben allein walten; ihm war die reichfle Külle 
des Geiftes, der Berebfamfeit, des Wiges zuftändig und 
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unterthan; er legte ſich wie der ſtreugſte Wächter um den 
idealen Trieb des Innern und hielt die Wärme und Be- 


geifterung wie in Banden. -Man hat mit Recht behauptet, 


„daß von Humboldt's Geift in der That nicht groß genug 
gedacht werben könne.“ Aber um ihn in einem fo außer- 
orbdentlihen Maße und in folder Ausdehnung bewähren zu 
fönnen, mußte nicht blos jene innere, idealifche Einheit in 
ıhm vorhanden fein, fondern es bedurfte zugleich für den . 
äußern Gebrauch fo vielfeitiger Kräfte dieſer alles beherr⸗ 
fhenden Kraft — des Berftanded. Er hatte diefe Herrſchaft 
und übte fie mit freiefler Meberlegenheit. Ihr verdanfte er 
die Macht, die er im handelnden Leben und im Umgang 
behauptete. 

Mit diefer Etärke hing aber auch, wie wir ſchon ein⸗ 
mal berührten, die verfängliche Seite in ihm nahe genug 
zuſammen. Indem er die innerfle Empfindung zurüddrängte 
und fremden Augen abfichtlidy entzog, wurde der ideale Zug 
feines Innern oft ganz verftedt. Statt der edelften Em- 
pfindung und wärnfter Begeifterung zeigte fi im gewöhn- 


‚ lichen Umgang oft nur die eifigfle Kälte, eine gewiſſe Ver: 


achtung gegen die Tageöwelt, eine Herbheit, die am unrechten 
Drte auch verleßend wurde. Bald nahm er den ganz ent- 
gegengefegten Anfchein, um die umgebende Mittelmäpigfeit 
zu neden, bald erging er fich wie zu eigener Erholung in 
allen Wendungen der Dialektik, vielleicht nur um den Gegner 
zur Rede zu brinden, ihn zu durchſchauen und auch ſolche 
Erfahrung zu nugen. Oft ließ fih feine Gfeichgültigfeit 
an der äußern Zufprache Faum zur Fälteften Erwiederung 
bewegen, fo daß er, der Beredte, wie Einer erfchien,, dem 


dreifaches Erz die Bruft umgürtet. Barnhagen, dem wir in , 


der Schilderung feiner äußeren Erſcheinung vorzugsweis zum 


"Führer haben, fand einft fogar an dem befannten Verbrenner 


Moskaus, dem Grafen Raftopfchin, eine gewiſſe Achnlichkeit 
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mit Humboldt — diefelbe fcheinbare Kälte, unter welcher ſich 
denn doch die Wärme der Empfindung nicht ganz verdeden 
‚ Tonnte, Diefelbe Duelle des ſcharfen und eigenthümlichen Witzes, 
nämlich die Ungeduld, fi der Langenmweile zu fügen, die 
den gewöhnlichen Geſprächen fich fo leicht anheftet, und der 
man, wenn der fremde ausbleibt, nur durch eignen Wig ents 
gehen Tann. 1) In der Periode feiner politifchen Thätigfeit, 
wo oft auch nothgebrungene Verftelung zu uͤben und mit 
Menfchen -aller Art zu verfehren geboten war, mag dann bie 
Laune und der Uebermuth des überlegenen Mannes zuweilen 
bi6 zu bedenflicher Höhe geftiegen fein. Erft in den letzten 
Lebensjahren fiel dieſe Hülle wieder großentheils ab, und das 
innigfte Gefühl trat unverſtellt hervor, in fanfter Güte, in 
liebevoller Theilnahme, die jedes Her zu edler Rührung 
ftimmten. 2) 

Doch wo Humboldt unmittelbar mit dem Großen und 
Achten zu verkehren hatte, da trat ftetd das Gefühl und der 
ideale Trieb unverjtellt hervor. Namentlich im Umgang mit 
ganz ebenbürtigen und verwandten Geiftern fo wie überhaupt 
in feinem höheren Streben und Wirken. 

In feinen fehriftlichen Arbeiten ift zwar auch ber for 
chende, fühle, ganz auf den Gegenſtand gerichtete Verftand 
vorherrfchend. Aber auch Diefer ift hier gewohnt, das Ein⸗ 


zelfte an die höchften Bezüge des Denkens emporzuheben oder _ 


in die geheimnißvollen Urgründe des Weſens zu verfolgen. 
Auch, in den Fälteften Entwidlungen weht uns plöglich fein 
perfönlicher Geift, fein Gemüth an. Den einfachen Wogen« 
ſchlag des Gedankens unterbrechend, ftrönt die Fdealität oder 
ein fchwärmendes Gefühl, manchmal nur andeutend und deſto 
reizenber, aber oft auch unmittelbar in das Fühle Meer 


1) Denkwürdigkeiten, B. 6., 1842. ©. 
a. 2) a in feiner Stige über oaboldt, a. a. 2» 
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feiner Forſchungen. Gerade darin liegt für und eine befondre 
- Schönheit feiner Schriften. Männer von auffallend ſchwär⸗ 
merifcher oder nüchterner Denkart zeigt unfere Litteratur in 
großer Anzahl. Seltener Beides in fo charafteriftiicher Ver⸗ 
fnüpfung. Auf ähnliche Art herrfcht bei Leffing und Göthe 
ein verfländiges Element. Welcher Reiz aber iſt es z. 82. 
in Göthe's Proſa, auf dem ruhigen, fpiegelglatten Eee der 
Beobachtung und Schilderung bingleitend, plöglich von ber 
Fluth der Empfindung und allen Brandungen der Leidens 
fhaft übermannt und fortgeriffen zu werden! Der Idealismus, 
der fi) mit dem Fühlen Gedankengange verwebt, wirft ähnlich 
ter Boefie, ja er ift der eigentlich poetifchen Gabe innerlichſt 
verwandt. Bei Humboldt wirkt Diefe innere Begeifterung ftarf 
genug, um wie eine in der Tiefe leuchtende und wärmende 
Flamme felbft die Fälteften Spiten auf der Oberfläche ber 
Darftellung noc zuweilen mit ihren Strahlen zu röthen. 

Wunderbar ift ed, daß der Berftand, der fich Bei ihm 
im Alltagsleben oft getrennt vom Gemüthe und in den ſelt⸗ 
famften Verhuͤllungen erging, fich in der fhriftlichen Aeußerung 
nie zu Spiel und Sophiftif verirrte. Da war er ſtets an 
das Höchfte nefnüpft; ja man verfpürt nichts von dem Hange 
zur Baradorie und willkührlichen Dialektik, der den Nordoſt⸗ 
deutſchen und namentlich ben Berlinern, nur zu oft, ebenfo 
in Schriften wie im Leben, eigen ift — und der hie und ba 
ſogar zur Sophiftif wird. Gin folder Zug von Paradorie 
liegt felbft in Leffing Kant hielt fich vielleicht am freieften 
davon und prägte den Geift feiner Landsleute gewiß am 
nüchternften aus. In Humboldt's Leben begegnen wir eben- 
falls Diefer Luft zur Verhüllung, ja zu Falter und fophiftifcher 
Dialektik. Seine Schriften aber, wie fein ganzes höheres 
Streben und feine öffentliche Laufbahn, hielt er frei davon. 
Dag ließ er, wie in geweihten Regionen nur ben baarften 
Ernſt walten, weshalb er und auch da durchaus fo gefund 
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erſcheint, zuweilen vielleicht eher ſchwärmeriſch, noch öfter 
fühl, niemals aber willführlich oder ſophiſtiſch. 

Wenn fehon im perfönlichen Umgang mit Freunden fid) 
die Empfindung unverhüßter ausſprach, fo tritt und vor: 
züglich in feinen freundfchaftlichen Briefen die innigfte Ber: 
knuͤpfung des idealiftiihen und gefühlvollen mit dem ver« 
ftändigen Humboldt entgegen. . In dieſem Sinne erfcheinen 
fie und als die fehönften Denfmale feines Geifted, ald der 
unmittelbarfte Ausdrud feined ganzen Weſens. Da ſpricht 


der Menſch uns an und ſein idealſtes Streben, das wärnfte 


Gefühl, die innigfte Begeifterung, in edler, reiner, einfacher 
Form. Zwar auch bier noch durchdrungen und überwacht 
von dem Gegenjag des Verftandes, aber auch nur fo weit, 
um auch das Innerlichſte in Feufcher, durchſichtiger, cryſtal— 
Iinifcher Geſtalt and Licht zu fördern. Daher der ſeltne Netz, 
den feine geift- und gemüthvollen Briefe haben, Die ohne 
Frage zu den fhönften gehören, die wir in unfrer Sprache 
beſitzen. Kälte und euer, Gemüth und Geilt, find darin 
auf eine wunderbare Art gemifcht. Ä 

Damit haben wir die Hauptgegenfäte des Humbolbtifchen 
Sharafterd und ihre bebeutendften Ergebniſſe in Leben und 


Schrift berührt. . Später werden wir in einzelnen ‚Anfichten - 
und Richtungen dieſes Geiftes dieſelben Urbeftandtheile nur in 


andern Formen und Nüancen wieder finden, ja felbft an feinen 


äſthetiſchen Sympathien erkennen, wie bald der ibealsempfins 
dende, bald der verftändige Theil feines Weſens Genüge ſucht. 


Die Kantiſche Philoſophie ging, wie jede große 
geſchichtliche Erſcheinung, aus einer nothwendigen Richtung 


der Geiſter hervor. Kant ſuchte die Aufgabe, die damals 
die allgemeine war, und die ebenſo in der Kunſt wie im 


Leben zu bewältigen vorlag, in der eigenilichen Tiefe des 
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Gedankens zu löjen. Es galt die Einheit des Vernünftigen 
und Sinnlichen zu erfennen und fomit die Rechte des Ver— 
ftanded mit denen der Sinnlichfeit auszugleichen. 

In Humboldt's Natur, die aus Zdealität und Verftand 
fo eigenthümlich verbunten war, lag fihon die ganze Anlage 
zum Kantianismus, zugleich aber dad Etreben, diefen Stande 
punkt, der den Trieb und die Pflicht, Vernunft und Sinns 
lichfeit, noch immer fehroff auseinander hielt und die Einheit 
der reinen, totalen Menfchennatur nicht erfaßte, auf demſelben 
Wege und durch die eigene Methode ded großen Königs- 
bergifhen Weijen zu überwinden. Humboldt hegte denſelben 
Drang, die Löfung aller höheren ragen im Reiche der Ideen 
zu fuchen, und zwar auf bemfelben Fritifchen Wege, den Kant 
eingefchlagen hatte. Er hatte dad Bedürfniß, zur Anſchauung 
des idealen Menjchen zu gelangen — und aud) hier fühlte 
er fih auf Kantifihem Wege gefördert — aber er fuchte, 
wie Schiller, die Schranfe der Kantifchen Anſchauung zu 
durchbrechen, und die volle Totalität der Menfchennatur zu 
erfafien. Nicht bei dem feindlichen Gegenfage von Neigung 
und Pflicht wollten diefe Männer beharren — ed galt ihnen 
aud) darüber hinaus der Anlagen und Forderungen ächter 
Humanität fidy bewußt zu werden, und die angebornen edlern 
Menfchentriebe zur Anerfennung zu bringen. 

Schiller und Humboldt wandelten, ihrer engeren Ver⸗ 
wandtfchaft gemäß, einen und denfelben Weg: fie waren und 
blieben Kantianer, ohne ſich bei der Stufe, die Kant's For⸗ 
(hung erftiegen hatte, zu begnügen. Sie fuchten aus Ahne 
lichem innern Drange an’ diefer Denfart fortzubauen, fie zu 
erweitern. Man hat es Humboldt neuerdings bie und da 
wie einen Vorwurf hinmwerfen hören, daß er Zeit feines 
Lebens Kantianer geblieben; er felbft aber würde fich dieſen 
Ausfpruch recht gern gefallen laffen haben. In dem Siune, 

wie er e& war, blieb er es ftetd, und zwar in einem Sinne 
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in welchem ed, ohne allen Zweifel, aud) Schiller geblieben 
wäre. Allerdings haftete Humboldt in frühefter Zeit noch 
farrer an der Kantifchen Anfchauungsweife, auch hatte er 
ſelbſt in fpätefter Zeit einzelne der firengen Kantiſchen Mes 
ıhode anfehörende Wendungen des Denkens oder Spaltungen 
der Begriffe noch nicht aufgegeben. Wer aber die wirkliche 
Forfchungsftufe von den außerwefentlichern Cinzelheiten ber 
Form unterfcheidet, der wird nicht zweifelhaft fein, vb der 
Rantimismud in Humboldt's wichtigften anthropologifchen, 
äfthetifchen und fprachlichen Forſchungen ein fortgefchrittener 
und eigenthümlicher fei oder nicht. Selbft die Darftellungs- 
weife zeigt einen Genius, der, ohne des Fritifchen Sinnes 
verluftig zu werden, ſich an der Realität der Erfcheinung viel 
inniger gefättigt hat und in die Gegenftände, bie er er— 
gründen will, mit unverfennbarerer Hingebung gedrungen: ift. 

Humboldt würde feine Abftammung von dem Boden 
des Fritifchen Idealismus nie verlgugnet haben, vielmehr 
ſprach er nur wenige Jahre vor feinem Tode, als er die 
BVorerinnerung zu feinem Briefmwechfel mit Schiller fehrieb, 
diefe Anhänglichkeit unverholen aus, ja er fegte bei Diefer 
Gelegenheit feinem großen Lehrer und Vorbilde wie abfichtlich 
ein Denfmal, welches felbft den Anhängern der neuern Schule 
gebührende Achtung abzunöthigen wußte *) Gr gab darin, 
mit aller Vorficht, fein Glaubensbekenntniß über Kant und 
läßt uns, indem er Schiller's Verhältniß zu dieſem beleuchtet, 
feinen eignen frühern Standpunft Iinreichend erfennen. In⸗ 
dem wir bier fchon diefe Stelle anführen, leiten wir zugleid) 
den fpätern Bund mit Schiller und das vercinte Etreben 
diefer Männer ein, für deren Freundfchaft und gemeinſames 
Wollen das Zufammentreffen in Kant und das Weiter⸗ 





— — 


1) Karl Roſenkranz namentlich in feiner „Geſchichte ber 
Kant'ſchen Philoſophie“ (Leipzig, 1840. ©. 411.) rühmt dieſe Schil⸗ 
derung Kant's „als eine der ſchönſten Charakteriſtiken des | 
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ftreben auf Diefem Wege eine der weientlihften Grundlagen 
bildete. . 
„Kaut“, fagt er,“) „unternahm und volltrachte das 
größefte Werk, das vielleicht je die philoſophirende Vernunft 
einem einzelnen Manne zu danfen gehabt hat. Er prüfte 
“und ſichtete das ganze philofophifdhe Verfahren auf einem 
Wege, auf dem er nothwendig den Philofophien aller Zeiten 
und aller Rationen begegnen mußte, er maß, begränzte und 
ebnete den Boden deſſelben, zerſtörte die darauf angelegten 
Truggebäude, und ftellte, nach Vollendung diefer Arbeit, 
Grundlagen fett, in welchen die philofophifche Analyje mit 
dem durch die früheren Syfteme oft irregeleiteten und übers 
täubten natürlichen Meufchenfinne zufanmentraf. Gr führte 
im wahrften Einne des Worts die Bhilojophie in die Tiefen 
des menfchlichen Buſens zurüd. Alles, was den großen 
Denker bezeichnet,. befaß er in vollendeten Maße, und ver- 
einigte in fi, was ſich fonft zu widerfireben fcheint; Tiefe 
und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dialektif, an 
die Doch der Sinn nicht verloren ging, aud Die 
Wahrheit zu faffen, die auf diefem Wege nicht, 
erreichbar ift, und das philofophifche Genie, welches Die 
Fäden eines weitläufigen Ideengewebes, nach allen Richtungen 
hin, ausfpinnt, und alle vermittelt der Einheit der Idee 
zufammenhält, ohne weldyes Fein philofophifches Syſtem 
möglich jeyn wärte. Bon den Spuren, die man in feinen 
Schriften von feinen Gefühl und feinem Herzen antrifft, hat 
ſchon Schiller richtig bemerkt, daß der hohe philojophifche 
Beruf beide Eigenfchaften (ded Denkens und des Empfindens) 
verbunden fordert. Verläßt man: ihn aber auf der Bahn, 
wo fich fein Geiſt nah Einer Richtung hin zeigt, fo lernt 


Pd 


2) Borerinnerung zum Briefwechfel zwifchen- Schiller und W. 
v. Humboldt. ©. 43 — 53. zwiſch 
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man das Außerordentliche des Genie's dieſes Mannes auch 
an feinem Umfange Fennen. Nichts weder in der Natur, 
noch im Gebiete des Wiſſens laßt ihn gleichgültig, Alles 
zieht er in feinen Kreis; aber da das felbfithätige Princip 
in feiner Intelfeftualität fihtbar die Oberhand behauptet, fo 
leuchtet feine Eigenthümlichkeit am ftrahlendften da hervor, 
wo, wie in den Anfichten über den Bau ded -geflirnten Him⸗ 
meld, der Stoff, in fih erhabner. Natur, der Einbildungs- 
fraft unter der Leitung “einer großen Idee ein weites Feld 
darbietet. Denn Größe und Macht der Phantaſie ftehen in 
Kant der Tiefe und Schärfe des Denfens unmittelbar zur 
Seite. Wie viel oder wenig fi) von der Kantifchen Philos 
fophie bis heute ‚erhalten hat, und Fünftig erhalten wird, 
maße ich mir nicht am zu entſcheiden, allein dreierfei bleibt, 
wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nugen, 
den er dem fpeculativen Denken verliehen bat, beflimmen . 
wilf, unverkennbar gewiß. Giniges, was er zertrünmert hat, 
wird ſich nie wieder erheben; Einiges, was er begründet 
hat, wird nie wieder untergehen; und was das Wichtigfte 
ift, fo hat er eine Reform geftiftet, wie bie gefammte Ges . 
ichichte der Philofophie wenig ähnliche aufweist, So wurde 
die, bei dem Erfcheinen feiner Kritif ber reinen Vernunft, 
unter und faum noch ſchwache Kunde von fich gebende fpe- 
£ulative Bhilofophie von ihm zu einer Regſamkeit geweckt, 
die den deutſchen Geift boffentlicy noch Lange beleben wird, 
Da er nicht ſowohl Philofophie, als zu philofophiren lehrte, 
weniget Gefundenes mittheilte, als die Fackel feines eigenen 
Suchens anzündete, jo veranlaßte er mittelbar mehr oder 
weniger von ihm abweichende Eyfteme und Schulen, und es 
harafterifirt Die hohe Freiheit feines Geiftes, daß er Phile 
fophieen wieder in vollkommner Freiheit und anf felbft ges 
fhaffnen Wegen für fih fortwirfend, zu werfen vermochte. 

„Ein großer Mann ift in jeder Gattung und in jebem 
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Zeitalter eine Erjcheinung, von der fid) meiftentheild gar nicht, 
und immer nur fehr unvollkommen Rechenſchaft ablegen läßt. 
Wer möchte cd wohl unternehmen zu erklären, wie Göthe 
plöglich da fand, der Fülle und Tiefe des Genies nach, gleich 
groß in feinen früheſten, wie in finen fpäteren Werfen? 
Und doch gründete er eine neue Epoche der Poefie unter uns, 
fchuf die Poefie überhaupt zu einer neuen Geftalt um, drückte 
der Sprache feine Form auf, und gab tem Geifte feiner 
Ration für alle Folge entfcheidende Impulſe. 

„Das Genie, immer neu und die Regel angebeud, thut 
fein Entftehen erft durch fein Dafein fund, und frin Grund 
kann nicht in einem Früheren, ſchon Bekannten gefucht werden ; 
wie es erfcheint, ertheilt es fich felbft feine Nichtung. Ans 
dem Ddürftigen Zuftande, in welchem Kant die Philofophie, 
efleftifch herumirrend, vor fidy fand, vermochte er feinen an— 
_ regenden Sunfen zu ziehen. Auch möchte es ſchwer fein zu 
jagen, ob er mehr den alten, oder den jpäteren Philofophen 
verdanfte. Er felbft, mit diefer Echärfe der Seritif, die feine . 
hervorftechendfte Seite ausmacht, war fihtbar dem Geifte ber 
"neueren Zeit näher verwandt. Auch war ed ein caraf- 
teriftiiher Zug in ihm, mit allen Fortſchritten feines Jahr: 
hunderts fortzugehen, felbft an allen Begegnifien des Tages 
den Iebendigften Antheil zu nehmen. Indem er, mehr, als 
irgend einer vor ihm, die Philofophie in den Tiefen der 
menfchlichen Bruft ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fte in 
- fo mannigfaltige und fruchtbare Anwendung gebracht. Diefe 
in alle feine Schriften reichlich verftreuten Stellen geben 
ihnen einen ganz eigenthimlichen Reiz. 

„Eine ſolche Erfcheinung konnte an Schiller nicht un- 
bemerft vorübergehen. Ihn, der immer über feiner jedes- 
maligen Beichäftigung fehmwebte, der die Poeſie felbft, für. - 
“welche die Natur ihn beftimmt hatte, und die fein ganzes 
Leben durchdrang, Doc auch wieder an etwas nod) 
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Höheres anfnüpfte, mußte eine Lehre anziehen, deren 
Natur ‘ed war, Wurzel und Endpunft ded Gegenftandes 
feines beftändigen Sinnens zu enthalten. Plötzlich empor: 
gegangen, und Jahre lang unbeachtet, wurde fie außerbem 
gerade in der Zeit und der Gegend, wo ſich Schiller damals 
befand, mit einem Enthuſiasmus ergriffen, der noch in ber 
Erinnerung erfreut. Auf welche Weife Kant. von Schiller 
gewürdigt ward, hat Schiller in mehreren Stellen feiner 
Schriften geäußert, noch mehr aber durch die That gezeigt. 
Gr eignete ſich die neue Philofophie, feiner Natur gemäß, an. 
In den eigentlihen Bau des Syſtemes ging er 
wenig ein; er heftete fih aber an die Deduftion 
des Schönheitsprincips und des Sittengeſetzes. 
Hier mußte es ihn mächtig ergreifen, das natürliche, menfch« 
fiche Gefühl in feine Rechte eingefegt, und in feiner Reinheit 
‚ philofophifch begründet zu finden. Gerade bier hatten die 
unmittelbar vorher herrfchend geweſenen Theorien die wahren 
Geſichtspunkte verrüdt, und das Erhabne entadelt. Dagegen 
fand Schiller, feinem Ideengange nad), die finnlichen Kräfte 
des Menfchen theild verlegt, theild nicht Hinlänglich geachtet, 
und die durch das äfthetifche Princip in fie gelegte Möglich» 
feit freiwilliger Webereinftimmung mit ber Bernunfteinheit 
nicht genug berausgehoben. So geſchah es, daß Schiller, 
als er zuerft Kant's Namen öffentlih ansfprach, in „Anmuth 
und Würde,” als fein Gegner auftrat. 

„Ed Tag in Schiller's Eigenthümlichfeit, von einem 
großen Geifte neben ſich nie in defien Kreis herübergezogen, 
dagegen in dem eignen, felbfigefchaffenen durch einen folchen 
Einfluß auf das mächtigſte angeregt zu werden, und man 
fann wohl zweifelhaft bleiben, ob man dieß in ihm mehr 
als Größe des Geiftes, oder als tiefe Schönheit des Cha- 
rakters bewundern fol. Sich fremder Individualität nicht 
unterzuordnnen, iſt Eigenfchaft jeder größeren Geiftesfräft, 
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jedes ftärferen Gemüths, aber die fremde Individualität ganz, 
als verfchieden,. zu durchichauen, vollfommen zu würdigen, 
und aus Diefer bewundernden Anfchauung die Kraft zu 
ichöpfen, die eigne nur noch entichiedner und richtiger ihren 
Ziele zuzuwenden, gehört Wenigen an, und war in Edhiller 
bervorftechender Charakterzug. Allerdings iſt ein ſolches 
Berhältniß nur unter verwandten Geiſtern mög: 
lich, deren dDivergirende Bahnen in einem höher 
liegenden. Punfte zufammentreffen, aber «8 fept 
von Seiten der Sutelleftualität die Favre Erkenntniß dieſes 
Bunftes, von Seiten des Charafterd voraus, daß die Rüd: 
ſicht auf die Perfon gänzlich zurüdbleibe binter dem Sntereffe 
an der Sache. Nur unter diefer Bedingung gehen Be: 
fcheidenheit und Selbftgefühl, wie ed die Beftimmung ihres 
idealifchen Zuſammenwirkens ift, wahrhaft in Unbefangenheit 
über. So nım fland Schiller auch Kant gegenüber. Er 
nahm nicht von ihm; von den in „Anmuth und Würde“ 
und den „äfthetifchen Briefen“ durchgeführten Ideen ruhen 
die Keime ſchon in dem, was er vor der Befanntfchaft mit 
Rantifcher Philoſophie ſchrieb; fie ſtellen auch nur bie innere, 
urfprüngliche Anlage feines Geiſtes dar. Allein dennoch 
wurde jene Befanntfchaft zu einer neuen Epoche in Schillers 
philofophifchem Streben; die Kantifche Philofophie gewährte 
ihm ‚Hülfe und Anregung. Ohne große Divinationdgabe 
läßt fi) ahnen, wie, ohne Kant, Echiller jene ihm ganz 
eigenthümlichen Ideen ausgeführt haben würde. Die Freiheit 
ber Form hätte wahrjcheinlich dabei gewonnen." — 
Sn den Briefen an Schiller kommt Humboldt mehrmals 
auf Kant zu fprechen. 3) Sehr charakterifiich für feine eigne 
Entwidlung ift aber befonbere folgende Stelle, ebenfalls in 


213. 222—23. 272. 351—52. $erner über Kants philo- 
foppifge 3 Diftion: Einleitung zur Kawi⸗Sſprache, S. CCLI. 
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einem Briefe an Schiller.) „In jedem Menfchen, ber ef 
vorzugsweife mit philofophifchem Nachdenken befdjäftigte, muß 
es eine Epoche geben, in welcher die Summe feiner Gedanken 
Feſtigkeit und einen füftematifchen Zufammenhang gewinnt, 
und die 28 ihm möglich macht, fi, indem er fiher und feft 
aufſteht, nach jeder Seite mit Leichtigfeit hinzubewegen. Es 
ſcheint mir ein vorzüglich fehwieriged Kunftftüd der Bildung 
feiner felbft und Anderer, dieſen Zeitpunkt gehörig zur Reife 
zu bringen, und es iſt ſchon immer viel fi nur von Dem 
Wege nicht ablenken zu laſſen, die Ernte nicht anticipiren 
zu wollen, und fich nicht Durch zu frühzeitige, kleinliche, zer⸗ 
ftüdelte Unternehmungen zu zerftreuen, da alle Werfe, bie 
dem eigenen Geift zu genügen im Stande find, erſt jenfeits - 
diefer Graͤnze liegen können. Bel Wenigen tft dieß fo offen- 
bar als bei Kant, wenn man feine früheren Schriften mit 
den fpäteren, von der Kritif an, vergleicht. Jener Zeitpunkt 
ift ihm eigentlih erft fpät erfchienen, aber aus den Bruch⸗ 
ftüden feiner frühern Produkte bemerft man bier und da 
Spuren feines Ganges. Ihnen iſt es früh gelungen, bie 
Ideen auszubilden, um welche ſich Ihre intellefinelle Thätig« 
Hkeit dreht, und in Allem, was ich jebt von Ihnen leſe, ſelbſt 
in der flüchtigften Bemerkung in einem Briefe, herrfcht eine 
durbgängige und beiwundernswürdige Einheit.” - 
Daffelbe hätte Schilfer auch Humboldten zurufen fönnen; 
benn gerade dieſe Einheit und Sicherheit des Wefens ift von 
feinem erften Auftreten bewundernswerth. Unleugbar hatte 
“das frühe, gründlide Studium der Kantifchen Werke einen 
fehr wefentlichen Antheil, diefen Zeitpunkt: feiner eignen inneren 
Reiſe zu zeitigen. Doch nur ein fo wahlverwandter Geift, 
wie Humboldt urfprünglih war, durfte fih von ſolchem 
Studium eine ſo frůhzeitige Wirkung verſprechen. 


4) Vom 27. November 1795. 
Schlefier, Grinn. an Humboldt. 1. 5 
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Verwandt war Humboldt dem Geiſte Kani's feiner 
ganzen Anlage nach, ja gerade in Zügen, Die das Syftem 
des Letzteren am beftimmteften charakterifiren. Verwandt in 
feinem Hinausftreben über die Endlichkeit — in das Reid) 
der Ideen, während er mit nüchternem Sinne die Natur des 
Endlichen im Auge behält und deſſen Graͤnze forgfältig bes 
obachtet. Die Weiſe feines Erkennens war die Kantifche, 
nämlich tranecendental. Der Transcendentalphiloſoph bringt 
gegen das Begreifen der Wahrheit ſtets eine ffepiiiche Stim⸗ 
mung mit und vergißt nicht, daß das Denken allein, ohne 
ſich von der Sinnlichkeit einen denklichen Stoff geben zu 
laſſen, inhaltlos if. Diefe Befonnenheit vermiſſen wir in 
Humboldt niemals; er weiß, wenn er fich audy in die höchſten 
Regionen begibt, wo die philofophifche Gewißheit aufhört. 
Roc, in Söttingen ſprach er fihon feine Freude aus,®) daß 
Forfter es Br. Jacobi'n ans Herz gelegt, daß man vom. 
“ Meberfinnlichen fchlechterdings Feine Idee haben könne. Jacobi, 
ſei zwar zu fehr Philofoph, um es begreifen und erflären zu 
“wollen. Aber er glaube ed doc anfchauen zu können. „Ich 
gefehe Ihnen gern,” fegt er gegen Forſter hinzu, „daß ich 
davon Feine Idee babe, und daß ich fürchte, es koͤnne leicht 
zur Schwärmerei führen.” Er hatte dies auch Jacobi'n felbft 
in wehreren Briefen vorgehalten, Diefer aber die Antwort 
immer erft verfprocdhen: So lehnte Humboldt auf dem Boden 
ber Philofophie die zu.großen Forderungen ab, die ein fo 
denkender Geift,. wie Jacobi, für feine ſubjektiven Beduͤrfniſſe 
_ geltend machte. Eine noch viel größere Kluft trennte Hum⸗ 
boldt andrer Seits von den fpätern großen deutſchen Philo- 
ſophen, Die ein abfokutes Erfennen ũberfinnlicher Dinge für 
möglich hielten. — 
Verwandt fft er Kant in der Begeiferung für bie 


5) Brief au Forſter, 14. März 1789. 
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moralifche Freiheit des Menſchen, wie für Die Anerkennung 
der Menſchenwuͤrde in der bürgerlichen Welt, alfo für Menfchen- 


rechte und politifche Freiheit. Auch er glaubte, wie fein Freund 


Schiller, die Grundprinzipien ächter bürgerlicher Freiheit in 
der Kritik der praftifchen Vernunft enthalten. Doch verfolgte 
er früh auch in feinen politifchen Ideen eine eigne Bahn. 
Es war ihm mehr darum zu thun, daß die Einzelnen von 
dem in der neuern Zeit überwiegenden Einfluß der Regie⸗ 
rungen befreit würden. Dagegen äußerte er über Kant's 
Büchlein: „Zum ewigen Frieden“ gegen feinen Freund Schiller: 
„Sin manchmal wirklich zu grell durchblickender Demofra- 
tismus iſt nun meinen: Gefchmade nicht recht gemäß, fo 
wenig als gewiß auch dem Shrigen.“ ©) | 

Verwandt ferner durch die Ridytung des Geiſtes auf 
das Srhabene. Ein Zug, der ihn zugleich fo eng an Schiller 
knüpfte. Neben der reinften und allgemeinften Begeifterung 
für alles Schöne und Künftlerifche Hat er Dennoch dieſe Vor: 
liebe für das Erhabene fo wie für: das Gedankliche in der 
Dichtung fein ganzes Leben hindurch gehegt. Für Aeſchylos, 
Pindar, für Schiller, ia für die philoſophiſche Poeſie ber 
Indier, war er fo Pingenommen, wie andern Theils für 
Göthe. Fa fein ſcharfer, Funftgeübter Blick ließ fich durch 
das Gedankliche, wenn es in großartiger Geftalt auftrat, 


auch manchmal im äfthetifchen Urtheil irreführen. 


Verwandt war. er dem Meifter Kant endlih aud in 
Rüdfiht auf die Methode des Forſchens. Nicht etwa des⸗ 
halb infonders, weil er unter dem Einfluß der Kantifchen 


- Spftematif und Architeftonif arbeitete und fich in den Kan⸗ 


tifchen Sategorien des Denkens bewegte — dieß theilte er 
mehr oder weniger mit allen Schülern Kant’s, ja foft mit 
ber ganzen nachfolgenten wiſſenſchaftlichen Generation — 


6).30. Oktober 1795. 
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fondern hauptjächlicy, weil er in feinen fpefufativen Forſchungen 
immer von pfochifchen und anthropologifchen.. Erfahrungen 
. ausgeht oder doc) ſtets Anhaltpunfte und Analogien in ber 
Natur des Menfchen ſucht. Auf diefem Wege vorzüglich 
war und ift der Philoſophie noch Bedeutendes zu leiſten 
übrig, und von den Nachfolgern in Kanı?d Schule zum Theit 
wirklich Schon geleiftet worden. Humboldt's Ideenkreis wur⸗ 
gelte durchweg in Beobachtungen der geiftigefinnlichen Mens 
fehennatur, und auch in feinen äftbetifchen Verfüchen erklärte 
er das Wefen und die Gattungen ber Boefle aus dem Wefen 
der menfchlichen Einbildungsfraft und den möglichen Wir- 
fungen auf dieſe. 
Wir werden fpäter, befonders im Anfang bes Umgangs 
mit Schiller, den feinen Kritiker in mancher abfiraften und 
übel angewendeten Formel der Kantifchen Lehre befangen 
finden, 5. B. wenn er, vielleicht eben um für Schiller's in⸗ 
dividuelle Dichtweiſe eine befriedigende Nechtfertigung zu 
geben, eine Zeit lang in den Eag einftimmte, daß die Dich» 
tung in ihrem höchften Fluge einen nothwendigen Inhalt, 
die Wahrheit der Idee, zum Gegenftande haben und aud) 
in der Form diefes Nothwendige zu erzeugen ftreben müſſe, 
fo daß aller Reichthum poetifcher Weltanſchauung einer Heinen 
" Sunme poetifcher Ideen, aller Reis des individuellen Ges 
faltens einem Falten Formenideale weicht — eine Lehre, die 
fo abftrakt aufgeflellt, ihre Anwendbarkeit an manchen Miß- 
geftalten der hochfinnenden Mufe feines Freundes Schiller, 
am ärgften vielleicht in der Braut von Meſſina erprobt hat. 
Stüdlicherweife macht Humboldt's Fritifcher Inſtinkt von dieſen 
Saͤtzen faft feinen Gebrauch, tobald er ſich wicht gerade der. 
Mufe des großen, ihm gemüthlich jo nahe ſtehenden Denker⸗ 

Dichters gegenüber befindet. 
Von andern Einſeitigkeiten des Kantianismus befreite 
ihn ſein eigner, die Schranken des Syſtems durchbrechender 


69 


Geiſt, und das Streben, dem er gemeinfchaftlih mit Schiller 
oblag, die Prinzipien diefer Lehre auszubauen und den ftreng 
Kantiſchen Stanbpunft zu erweitern. Diejenigen dürften fehr 
irren, die Schiller und Humboldt -in ihren philofophifchen 
Bemühungen ausreichend zu charafterifiren meinen, indem 
fie fie als verſtockte Kantianer hinſtellen. Die Spekulation 
könnte noch an manches wieder anknuͤpfen, was dieſe Geiſter 
anbahnen — ohne deshalb die neuere Errungenſchaft gerade⸗ 
hin zu opfern. Humboldt's Geiſt war nicht in den Banden 
eines Syſtems gefangen. Noch ganz erwärmt von der Lehre 
des großen Weiſen ſuchte er doch ſchon in frühen Jahren 
den Umgang mit Männern von ganz abweichender Denkart, 
wie mit Fr. Jacobi, oder den von ſolchen, die, der Fülle und 
Richtung des eignen Geiſtes, wie z. B. Forſter, vertrauend, 
gar keinem ſyſtematiſchen Ideencentrum huldigten. Wie haͤtte 
er einem Syſtem zu Lieb, die Erweiterung ſeines eignen 
Ideenkreiſes verabſäumen ſollen? Der individuelle Genius, 
in feiner Fülle und Abſonderlichkeit arbeitet auch dem Phi⸗ 
loſophen in die Hände; ihm find eigne Aufgaben gefegt; und 
noch in feinen Verirrungen iſt er ein Gegenftand des Ins 


tereſſes. Für Geifter wie Humboldt und Schiller ſtand bie u 


felbfiftändig denfende Kraft aud) neben dem vollendeten Spftem | 
berechtigt da; am wenigften glaubten fie, daß Kant felbft ein 
fertiged Eyftem geboten, er, der „nicht ſowohl Philofophie, 
als zu philofophiren lehrte.“ Und ob fie ſchon nicht jedem 
individuellen Gelüft geftatteten, ſich für Philoſophie auszu⸗ 
“geben, fo waren fie doch gewiß eben fo weit. entfernt, bie 
Aufgabe der denkenden Menfchheit in den Paragraphen irgend 
welchen Meifters für abgeichlofien au halten. 


Humboldts Charakter ſplegelte ſich auch In feinen Freund» 
ſchaftsbuͤndniſſen und im freundfchaftlichen Verkehr ab. Auch 
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bier tritt uns fein idealer Trieb vor Augen: die hoch 
firebendften, edelften Geifter waren ihm verbündet. In einem 
hoben Grade für Liebe und Freundſchaft gemacht, füllte er 
einen wefentlichen Theil feined Lebens im trauten Umgang . 
mit erwählten Geiftern .aus. Wem feine Zuneigung, feine 
Achtung, fein Vertrauen einmal zu Theil geworden, dem 
blieb er lebenslang derſelbe. In Gluͤck und Unglüd durfte 
man auf ihn rechnen; und auch der Tod änderte ſolche Ge- 
fühle nicht. Beſonders Heilig hielt er bie Eindrüde feiner 
jüngern Jahre. Auch einigen Frauen blieb er durchs Leben 
mit gleicher: Verehrung zugethan. Die Namen ©. Forſter, 
F. A. Wolf, Schiller, Göthe, begleiten Humboldt’8 ganze 
Lebensbahn; fie umleuchten und erheben feine eigne, ohnehin 
ſtrahlende Geftaltz und gleich unaustöfchlich ift fein Name 
in die Annalen diefer großen Breunde eingefchrieben. 

Ueber jedes andre Freundichaftsverhäftniß erhob ſich — 
nach Varnhagen's Ausdrud 1) — das brüderliche. Hier 
vereinigten fich von beiden Seiten die zarteften und liebe 
vollſten Empfindungen, das edelfte Zutrauen, die reinfte Hoch» 
achtung, welche ein langes Leben hindurch, in größter Tren⸗ 
nung und innigfter Nähe, in entgegengejegten wie in gleichen - 
Strebungen, unwandelbar benfelden Bruderbund darſtellten, 
in welchem die Weihe der Natur durch die des Geiſtes und 
Gemuͤths immerfort erhöht wurde. 

Nur zwei Verhaäͤltniſſe fanden vielleicht noch höher, das 
was ihn fpäter mit feiner Gattin verband und die Liebe zu 
Schiller: Diefe wicderzufehen, war der Gedanke, der ihn 
in den lebten Stunden feined Lebens allein befchäftigte. 

Auch die alfeitige Richtung feines Geiſtes fpiegelt ſich 
in feinem Umgang und Lebensverkehr ab. Die verfchiedenften 
Geiſter nahmen ſeine Theilnahme in Anſpruch. Wo er nur 


) A. a. O., ©. 201. 
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hoͤhere Kraft oder auserleſene Bildung zu ſinden verſichert 
war, ſuchte er ſich auch durch perſönlichen Umgang: zu ber 
teichern. Meinungen des Tages, Parteiungen irrten ihn 
nicht. Ja felbft Richtungen, die ihm fremd und zuwider 
waren, ließ er gelten und duldete fie in feiner Nähe, wenn 
er eben nicht handeln mußte, und Geift und Herz ihn an« 
fprachen. Durch Humboldt's ganzes Leben zieht fich Die 
höchfte Fülle geiftigen Verkehrs, ein ordentlicher Lurus, eine 
Sucht alled, was auf Geift Anſpruch machen konnte, auch 
perſönlich genoſſen oder Doch gekannt zu haben. Seine äußere 
Stellung kam ihm dabei förderlich zu Hülfe; auch die Zeit 
war ir. jeder Hinficht günftig hiefür, alles frifch, regfam und 
ſchaffend, jede individuelle Kraft anreizend und bedeutend, 
fo vieles noch erft im Werden und Entflehen; die Gefinnung 
weltbürgerlich, allerdings oft unvaterländifch genug, aber auch 
unbefangener und minder von kleinlichen Partelungen zer⸗ 
riffen. Die bervorragenden "Männer der Zeit: fühlten fich 
noch wie ein Ganzes. Dann fommt aber freilich auch Hums 
bolde8 eigne Natur in Rechnung. Diefe ächt menfchliche, 
duldfame Denfart, die Freiheit von fo viel befangenden Vor⸗ 
urtheilen, ein Geift, der als eine Art Repräfentant deutfcher 
Bildung angefehen werben konnte, die höchſte Empfänglichkeit, 
verbunden mit einer Hingebung, die um fo größer feyn durfte, 
weil der Hingebende fich immer feiner Meberlegenheit bewußt 
blieb und fie bei jedem Anlaß in Wig, VBerebfamfeit und 
Sarkasmus an den Tag zu legen vermochte. Er felbft bot 
feine ganze. Seiftesfülle eben fo gern in bewegten Geſpräch 
und vertrautem Briefwechfel dem Einzelnen dar, ald in aus⸗ 
gearbeiteten Werfen dem. Publifum. . Weit entfernt,“ „Ideen 
und Ausführungen für Drudfchriften aufzufpeichern, überließ 
er fie vielmehr verfchwenderifch dem nächftgelegenen Geſpräch 
oder Briefe” — auch die gehaltreichften Gebanfenreiben, 
Stoff zu ben geblegenflen Auffägen, bie ed das Leichtefte 


| 12 
gewefen wäre jogleich in vollendeter Geftalt hinauszufenden. 
Dies alled veranlaßte unwillkührlich Einen, der felbft diefen 
Umgang genoffen, 2) zu dem Ausruf: „Wie fchade, daß er 
feinen Edermann gehabt!” | 

Humboldi’8 Einn für Breundichaft und den geiftigften 
Verkehr drückt ſich uns jetzt am fehönften in den Briefen an 
feine Freunde ab, obſchon bis heute nur ein fehr Heiner Theil _ 
derfelben zur DeffentlichFeit gelangt ift. Hier fpricht die ganze 
Fülle des Geiſtes und der Bildung, die er befaß, und zwar 
in der einfachften, anfpruchlofeften Form. Ueberall Lebens- 
feime, ein feltner Reichthum, an lichtvollen Blicken und groß⸗ 
artigen Ideen, „die fih bisweilen fogar in äußerer Unfcheins 
barfeit gefallen, vertrauend, daß edler und feiner Sinn den 
Geift genugfam erkennen werde.” Dabei verfteht er immer 
auf das Wefen deſſen einzugehen, an den er gerade fchreibt. 
Er ſpricht enthufiaftifch zu Forſter, Eritifirt mit Wolf, Tebt in 
Ideen und Spekulation mit Schiller, fehildert und befchreibt 
für Göthe. — Um den Reihthum des Geiles, den Hums 
boldt's Briefe ausftrahlen, ganz würdigen zu können, müßten 
wir freilich ſchon manchen Schag gehoben haben, der bis 
jebt noch im Verborgnen blieb. Die Mehrzahl der Briefe 
an Wolf fehlt und noch. Bon denen an Göthe haben wir 
zur Zeit auch nur Bruchftüde. Und was ließe fi) erwarten, 
wenn und das Glüd auch den Briefwechfel mit feinem Bruder 
und ‚vielleicht einige Proben der Briefe. an feine Gattin 
fchenten wollte, 


\- 


Schon in den früheften Briefen, die wir bis jet von 
Humboldt befigen, zeigen fi alle igenfchaften, die wir fo 
eben rühmend ‚bezeichnet haben.” Es find feine Briefe an 


2) Barnpagen von Enfe, a. a. O. ©. 304. 
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Georg Forfter, gefhrieben in ben Jahren 1788 — 1792. 
Lirteratur, Philofophie, Politit — find ſchon bie Gegenftände, 
bie ihn vorzugsweis befchäftigen. Durhaus männlich und 
fertig erfcheint.er, vom erften Federzuge, vor und. Das ge- 
läutertfte Gefühl; die ganze Feinheit und Schärfe des Ge 
fhmads und Urtheils. Feſt und energiſch in feinem Ideen⸗ 
reife. Sreifinn und kernhafte, vorurtheilöfreie Gefinnung. 
Achte und oft fehwärmerifche Begeifterung, im Bunde mit 
fühler Befonnenheit und Selbftbeherrfhung. In der Form 
die Klarheit, die anreizende Innigfeit und dabei der fharfe, 
Talte Berftand, der feine reifften Schriften charafterifirt. 

Georg Forſter ift, nächft feinem Bruder Alerander, bie 
erfte gewichtige Geftalt, die wir im Bunde mit Humboldt 
begegnen. Er Ternte ihn frühzeitig in Göttingen Fennen. ’) 
Forſter's Frau war Die Tochter des Philologen Heyne Mit 
beiden Gatten Tnüpfte fi) bald das innigfte Seelenband und, 
namentlidy mit Forſter ein höchſt intereffanter Briefmechfel. — 
Schon der Bund mit dieſem charafterifirt Humboldt. Jetzt 
wiften wir ihn wohl zu würdigen, ben edlen, nach Freiheit 
ringenben, prophetifchen Geift des unglüdlichen Forſter, der 
überdies einer unferer ausgezeichnetften Schriftfteller "und 
Profaiften war. Sein angeborner Freifinn, genährt auf 
Reifen, die er als Knabe fhon um bie Welt gemacht, paßte 
nicht in die elendiglichen Verhältniffe des deutfchen Reiche. 
Die Revolution brach aus, und einer unferer beften Geifter - 
ging, Schritt vor Schritt in ihren Strudel geriffen, dem 
deutſchen Baterlande verloren. Die Laͤſterung warf fich, wie 
es geht, mit allem Grimm auf den Unglüdlichen, 9 bis ihn 
feine herrlichen Briefe, die feine hinterbliebene Gattin 1829 





1) S. oben ©. 32. 3 

2) Eine ehrenvolle Ausnahme machte namentlich Fr. Schlegel 
in dem wenige Jahre nad Forſter's Tod geſchriebnen Aufſaß über 
ihn und ſeine Schriften. Er ſteht in dem erſten Band der Charak⸗ 
teriſtiken und Kritiken von A. W. und Fr. Schlegel (1801). 
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herausgab, wie neu zu Ehren brachten und Ihm jedes eble 
Herz von neuem zumwenbeten. ?) 

Ein SZüngling wie Humboldt fühlte fih im Umgang 
mit dieſem freien, vorurtheilslofen Geiſte gehoben und geftärft. 
Beide Brüder fuchten und genoßen feine Freundfchaft; Ale- 
rander machte am Schluß feiner afademifchen Jahre mit ihm 
die befannte Reife nad) England. Gie mußten ihn zwar 
feinem Geſchick überlaffen, ald er blindlings in den Ocean 
der franzöftfchen Umwälzung ſtürzte; aber fie hielten ihn ftets 
- in treuem Andenken. Alerander brachte in öffentlichen Vor⸗ 
lefungen, die er in den zwanziger Jahren in Berlin vor der 
glänzendften Berfammlung hielt, Forſter's Verdienft würdigend . 
in Erinnerung, und Wilhelm konnte fein Gefühl für den 
Freund feiner Jugend nicht befier an den Tag legen, als in« 
dem er der Gattin die Erlaubniß ertheilte, feine Briefe in 
dem Forſter'ſchen Nachlaß mit abdruden zu laſſen. Sie ſtehen 
am Schluß des zweiten Bandes und find jest auch in Hum⸗ 
boldt's gefammelten Werfen, B. I. S. 271 — 300 wieder 
zu finden, 

- Sn gewiffer Hinficht Fann man Humboldt's Umgang 
mit Forfter als Vorbereitung feines fpätern Verhältnifies zu 
Schiller betrachten. Sein Charakter, fein Sinn für Freiheit 
und Buͤrgerthum, der fih ſchon in den Berliner Kreifen, 
dann im Studium Kant's gebildet und geftählt hatte, fand 
in jenem Bunde die feltenfte Gelegenheit, an die größten Geifter 
der Zeit ebenbürtig beranzureifen. | 


3) Die fchönfte Huldigung hat ibm Gervinus dargebracht, 
in feiner „Neueren Gefchichte der poetifchen Nationallitteratur der 
Deutfchen.“ B. II., 389 — 92. Wenn aber Gervinus, von Bewun- 
derung ergriffen, Forſtern nadfagt, „er fei ein größerer Politiker 
als die arößeften, die wir fchlechtverbienter Maßen mit diefem Namen 
beebren”, fo thut er gerade damit feinem- Liebling Unveh ja diefer 
würde folhen Ruhm in fo trauriger Zeit gar nicht einmal haben 
anfprechen wollen. 
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Wir haben Humboldt's Außred Leben während des 
Göttinger Aufenthalts unterbrochen, und muͤſſen jeßt auf Diefe 
Zeit wieder zurüdbliden. . Im Herbft 1788 begegnen wir 
ihm auf einer Rheinreife. Forſter hatte ganz Fürzlich feinen 
Aufenthalt in Mainz genommen, als Hofrath und Biblios 
ıhefar bei der dortigen Univerfität. Vier Tage, „bie glüd- 
Jichften, die er auf der ganzen Reife verlebte*, brachte Hum⸗ 


boldt in der Nähe des trefflichen Horfter zu, auf das ange⸗ 


nehmfte und unerwarteifte durch die freundfchaftliche Güte 
überrafcht; die dieſer ihm erzeigte. Forſters Frau, die nach⸗ 
herige Gattin des Schriftſteller Huber, nahm an den geiſtigen 
und herzlichen Bezuͤgen der Männer Theil. Humboldt, der 
ſie bewundernd einſt die erſte aller Frauen genannt hat, hielt 
ſie bis an ſeinen Tod in höchſtem Werth. Forſter ſelbſt gab 
dem geiſtvollen Süngling einen Brief an Friedrich Jacobi, 
"den BPhilofopben, mit, den Humboldt, rheinabwaͤrts reiſend, 
aufzuſuchen nicht verfäumte. 


Jacobi's Stellung zur Philoſophie if fon In dem 


vorangehenden Abſchnitte gedacht worden. Für unfern Freund 
war eine fo erregte Berfönlichkeit für ale Fälle Iehrrei und 
wichtig. Ein Mann, der fih Kant, wie den nachfolgenden 
Syſtemen der deutfhen Philofophie, als Widerſacher ent⸗ 


gegenſtellte, aus ſich ſelbſt zwar ein ebenbuͤrtiges Gedauken⸗ 


geflecht zu erzeugen nicht die Kraft beſaß, dennoch aber als 
fühlender Denker fo reih war an Fingerzeigen und Wars 
nungen vor den Togifchen und fcholaflifchen Befangenheiten 
der Syftematiter — mußte Humboldt, für einige Zeit wenig« 
fteng, gewaltig intereffiren. Richt daß ihm Jacobi's indivi⸗ 
buelles Streben auf feinem eignen Etandpunft irre gemacht 
hätte — aber fein, die allſeitigſte Kenniniß fuchender Geift 
mußte auch einem Genius dieſer Art näher zu rüden wünfchen 
‚und fih von dem, wad ein fo denkender Kopf Darbieten 
konnte, fo viel aneignen, ale fi nur immer mit feinem eignen 


= 
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vertrug. Schon hier zeigte fih Humboldt durchaus nicht 
als auöfchließenden Kantianer; das benfende Individunm 
galt ihm höher als das Syſtem, ja vieles Einzelne in Ja⸗ 
cobi’8 Weife mochte ihn befonders anziehen, namentlich die 
Harmonie, die zwifchen ber Denkweiſe und der ganzen Pers 
ſoͤnlichkeit Jacobi's Statt fand, fo wie die eigenthümliche 
Art, mit welcher er, auch darin unter den Deutichen vorzugs⸗ 
weis an die Alten erinnernd, feine Ideen durch kuͤnſtleriſche 
Darftellung ins Leben einzuführen fuchte. 

Den 31. Oktober Fam Humboldt nad) Benpelfort, dem 
befannten gaftlihden Ort gleich bei Düfleldorf, wo Sacobi 
die fchönern Mondte bed Jahres zuzubringen pflegte, und 
am-8. des folgenden Monats traf er wieder zu Göttingen 
ein. Forſter ſchrieb am 10. an Jacobi, der ſchon feine Freude 
über den Empfohlenen gemeldet hatte: „Humboldt hat mir 
verfprodhen, im Zrühling wieder zu kommen. Sind wir 
 [Borfter8] dann noch nicht bei Ihnen gewefen, und er gefällt 
mir noch wie damals, ald Sie Ihren Brief fehrieben, fo muß 
er mit. Sch habe in Sdttingen einen recht wadern Jungen 
am ihm kennen gelernt. Noch hat der Faullenzer nicht 
gefchrieben.“ *) | 

Doch ſchon am felbigen Tage berichtete Humboldt aus 
Göttingen feinem lieben Forſter den Verlauf der Reife. Zu⸗ 
erſt dankt er für die gütige Aufnahme, Die er bei ihm ge 
funden und die ihm feinen Aufenthalt in Mainz jo angenehm 
gemacht hatte. Sie gewähre ihm auch eine frohe Ausſicht 
für die Zufunft, da er ſich mit der Fortdauer dieſer freund- 
ſchaftlichen Gefinnungen ſchmeicheln dürfe. „Es ift ein großes 


1) 3n ©. Forſter's Briefwechfel. 2 Theile. Leipzig, 1829. In 
diefer Sammlung befinden ſich außer den Forfter’fchen Briefen auch 
andere, die ung bier intereffiren, nämlich die von Jacobi und von 
Heyne an ihn. Ich weife Hier ein für allemal darauf hin, weil ich 
er einzelnen Briefftellen, wo es thunlih, immer nach dem Datum 
citire. 0 ' | 
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und edles. Vergnügen, ſich von Männern, deren Kopf und 
Herz gleich tiefe Achtung einflößen, einiger Aufmerkffamfeit 
gewürdigt zu fehen; und dieſes Vergnügen, in wie hohem 
Grade ließen Eie es mich nicht genießen! Ich kann es Ihnen 
wahrlich nicht befchreiben, wie ſtark und wohlthätig die gütige 
Art auf mich wirkte, mit der Sie mich bei meiner erflen 
Befanntfchaft mit. Ihnen empfingen, wie die Freundfchaft 
und — ich darf ed: fagen — das Vertrauen, das. Sie mir 
hernach erwiefen! Sein Sie aber gewiß überzeugt, mein 
Theurer, daß es mir ewig unvergeßlich fein wird, und daß 
nie. der Wunfch in mir erfiidt werden wird, Ihnen nur Eins 
mal zeigen zu können, daß ich fo gütiger und freundfchafte- 
voller Gefinnungen immer würdiger zu werden ſuche.“ — 
- Dann erzählt er den Eindruck der weitern Reife, und zwar 
eigentlich nur ‚den, welchen Jacobi auf ihn machte. Bon , 
Mainz ging er den Rhein hinunter nach Aachen und Düffels 
dorf. In YHachen blieb er zehn Tage, weil Dohm, einft fein 
‚Lehrer, ?) und der vielleicht darum noch mehr Freundſchaft 
für ihn babe, ihn nicht eher fortlaffen wollte, da er ihn 
freilich nun wohl gewiß in mehreren Jahren nicht wieber- 
feben werde. Dohm war in jener Zeit ald Geh. Krei⸗ 
direftortalrath und Gefandter Preußend am niederrheinifch“ 
weftphälifchen Kreife angeftellt und zwar zu jener Zeit bes 
fonderd mit der Aachener Berfafiungsangelegenheit,; fpäter 
mit den Luͤtticher Händeln befchäftigt. Humboldt ſah ihn 
doch im nächften Jahre noch einmal, dann aber wirklich. erfl 
nach mehr ald 25 Jahren wieder. — Jacobi,“ fährt er 
nun fort, empfing mich mit der größten und unerwartetften 
Freundfchaft, mit- einer Freundſchaft, die mich ftolz gemacht 
haben würde, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich fie allein 

Ihrer gütigen Empfehlung dankte. Ich wohnte bei ihm, 


2) ©. oben ©. 19 u. f. 
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aber ohne die Vermittelung eines Mainzer wäre er wohl 
ſchwerlich mit einem fo eigentlichen Berliner, als ich bin, 
mit einem Freunde Engel’, Herzens, Biefter’8 und fo vieler 
anderer Anti-Facobiten fo nahe zufammen getreten. Ich bin 
Ihnen in der That herzlich für feine Bekanntſchaft verbunden. 
Sein Umgang war mir über alles interefiant. Er ift ein 
fo vortrefflicher Kopf, fo reich an neuen, großen und tiefen 
Ideen, die er in einer fo Iebhaften, fhönen Sprache vorträgt; 
fein Charakter fcheint fo edel zu fein, daß ich in der That 
nicht entfcheiden mag, ob er zuerft mein Herz oder meinen 
Kopf gewonnen bat." Ein Briefwechfel, den ihm Jacobi 
verfprochen, ſoll die eingeleitete Verbindung unterhalten. 

Das ift das älteſte Blatt, das wir, mit fidherm Datum, 
bis jebt von Humboldt beiten. Schon im nächften der uns 
erhaltenen Briefe an Forſte — 14. März 1789 — madıt 
ee doch feine Einwendungen über die Art, wie Jacobi, als 
Philofoph, das Ueberſinnliche faffen zu können meinte. ®) 
Diefer gab gerade damals bie zweite Auflage feiner „Briefe 
über Spinoza“ heraus und fendete feinen Yreunden die ein- 
zelnen Beilagen, mit denen er fie vermehrte, zu. Humboldt 
empfing die letzten diefer Stüde während einer Krankheit, 
die er diefen Winter zu überftehen hatte, und erklärte befons 
ders die allerlegte für meiſterhaft. Weberhaupt lebt er noch 
in einem gewifien Enthuſiasmus für Jacobi. „Sein Briefe 
wechfel,“ fagt er, „macht mir fehr viel Freude. Er ift fo 
außerorbentlich freundfchaftlih gegen mich; und unleugbar 
ift er doch ein Mann von ungewöhnlichen Geiftesfräften, 
und von einem fehr edlen, wahrhaft großen Charakter. Die 
fleinen Schwächen derer bemerken zu wollen, it mir immer. 
bei wahrhaft fhäpungswürdigen Männern ein fehr verad- 
tungswerthes Gefchäft." — 


3) Ich habe die Stelle fhon oben ©. 66 eingefügt. 
4 
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Der Übrige Theil dieſes Briefes geht Forſter ſelbſt an 
und zwar einen Aufſatz deffelben tiber die englifche Kitteratur 
vom 3. 1788 in Archenholz's brittiſchen Annalen, über -ben 
er fih von Humboldt ein aufrichtiged Urtheil erbeten hatte. 
Mit wenig Worten ſprach dieſer ein fehr gewichtiges aus. 
„Auffäge über Literatur haben ihre eigne Schwierigkeit. 
Bei einem Tleinen Borrath von Materialien erhalten fie ein 
magres, armfeliges Anfehen, bei einem großen, wie ich glaube, 
daß Sie vor ſich hatten, ift es fo ſchwer, die richtige Aus⸗ 
wahl zu treffen. und man geräth fo leicht in Gefahr, nicht 
mehr ald ein Namenregifter zu liefern. Darum hat mir die 
Darftellung in Ihrem Auffab fo meifterhaft gefchlenen. Es 
geht alles fo in einer Reihe, an einem fo Fünftlich gefponnenen 
Baden fort, ohne daß man doch in irgend einer Stelle die 
Kunft bemerkt, dic dazu gehörte, ihn fo zu fyinnen. Vor⸗ 
züglich hat mir Die Art gefallen, wie Eie den Einfluß des 
brittifchen Nationalgeifted auf die Literatur zeigen. ine 
Kenntniß der neueften Schriftfteller eined Landes, ihrer 
Schriften w. f. f. kann immer ganz intereffant fein, aber der 
raifonnirende Leſer verlangt doch mehr; er will wiffen, warum 
die Schriftfteller in diefem Lande gerade in diefem und feinem 
anderen Geiſte fihrieben, warum gerade biefe Zweige ber 
Litteratur, und Feine andere blüheten? und das, duͤnkt mid 
doch, haben Sie vortrefflih entwidelt. Die Stelle vom 
Religionszuftande in England’ ift ganz in dem Gelfte ge⸗ 
ſchrieben, in dem ich jet recht vieles gefchrieben wuͤnſchte.“ 

Eeit dem Sommer 1789 war Humboldt wenig 
"mehr in Göttingen, fondern meiſt ſchon auf Fleinern und 
größern Reifen in und außer Deutichland begriffen. Zunächft 
it ein Befuch in Hannover zu erwähnen, wo er zwar ſchon 
früher perfönlich befannt war, diesmal aber befonderd mit 
Friedrich Jacobi zufanımentraf. Den Tag vor feiner Ahreife 
dahin (20. Juni) verfpricht er Forſtern volftändige Nachricht 
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von .biefem Rendezvous zu geben und fügt für diefen feloft 

nur den Wunſch bei, daß er doch ja feine Gefurdheit fchonen 
möge. „Auch das bischen Genuß dieſes Erdenlebens iſt 
doch fo viel immer werth, und wie viel mehr die reiche 
Gelegenheit zu wirken“ — eine Aeußerung, bie wir her⸗ 
vorheben, weil fie, gerade fo gefaßt, kaum jemals bei Hum⸗ 
boldi wieder zu finden fein möchte, . 

. Er genoß in Hannover fünf fehr vergnügte Tage, wos 
von er das Meifte allerdings auf Jacobi’ Anwefenbeit, 
Einiges doc, auch auf Hannover ſelbſt rechnet. Er fchränfte 
fich diesmal abfichtlih auf wenige Geſellſchaften ein, und unter 
ben Berfonen vom erftien Range fah ihn Niemand als eine 
Grau von Wangenheim, in deren Haus er auch Jacobi ein 
führte. Den größten Theil des Tags brachte er bei diefem 
zu und mit ihm befuchte er Die Rehberg, Brandes, Zimmers 
mann und was ihnen fonft von dortigen Notabilitäten von 
Sntereffe war. Rehberg war, ohne Zweifel, Die bedeutendfte 
Berfönlichfeit in jenem Kreife. Auch er huldigte der kritiſchen 
Philoſophie und war außerdem ein Mann von ſeltenem po⸗ 
litiſchem Scharfſinn — befien Schriften, in ihrer trefflichen 
Auswahl und Zufammenftellung, noch heute zu. dem Beſien 
- gehören, deſſen wir uns. im politifcher Litteratur rühmen 
Fönnen. In Ruhe und Sicherheit, den philofophifchen und 
tomantifchen Phantasmen neurer Zeit.gegenüber, Aähnelte er 
Humboldt fehr, wie er diefen auch in feinen durchaus edlen 
Sefinnungen glich, wogegen er. freilich in einer gewiſſen Falten 
Abgeſchloſſenheit gegen jede andre Geiftesrichtung unb in bem 
beinahe völligen Mangel an höherem Kunftgeihmad mit 
.. Humboldt gar keinen Vergleich darbietet. „Am nächften,“ 

fo ſchrieb Diefer, gleich nach der Rüdfehr von diefer Greur- 
fion, an Forfter, ) „iſt Iacobi, wie Sie ſich Teicht denken 
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fönnen, mit Rehberg zujammen gekommen. Die erfte Unters 
redung war ziemlich Falt, und für zwei fo treffliche Köpfe 
auch ziemlich leer. Aber ſchon bei der zweiten thaute, nad) 
Jacobi's Ausdrud, Rehberg auf, und alle die übrigen Tage 
hindurch war er fehr heiter, offen und freundſchaftlich.“ Sie 
rebeten Sacobi zu, aud) ben befannten, feiner Citelfeit wegen 
berüchtigten Ritter Zimmermann zu beſuchen, was jener 
hinterher auch nicht bereute, obſchon fie eigentlich in Fehde 
lagen. Sacobi gefiel Damals fehr in Hannover und Hum— 
boldt äußert, daß er wenige Menfchen gefehen, die fo vie 
durch Die perfönliche Befanntfchaft gewönnen ald diefer. Gin 
gewifler Stolz, der freilich unverfenndar an ihm fei, doch 
mehr von dem Werth herrühre, den er auf feine Ideen lege, 
und gar nicht von Forderungen, die er für feine Berfon 
mache, äußere fih auch weit weniger im Umgang ale in 
feinen Echriften. Meberhaupt wußte der Jüngling Humboldt 

den oft fo grießgrämigen, einfeitig urtheilenden Jacobi etwas 
‚verjöhnlicher zu ſtimmen. So brachte er ihm auch über 
Biefter, von welchem er in fehr harten Ausdrud .gefprochen, 
eine befire Meinung. bei. „Ich,“ fagt Humboldt (in demfelben 
Briefe an Forſter), „ber ich über Biefter ganz anders denfe, 
und vielleicht bald auch in einem näheren Verhaltniß mit 
ihm ſtehe, °) wollte dies für die Zufunft verhüten und ſchrieb 
ihm geradezu meine der feinigen völlig entgegengefebte Mei— 
nung.“ Es verfehlte dies die Wirfung nicht. — Bei Frau 
v. Wangenheim war einen Mittag der ganze Kreis fehr 
heiter zuſammen. Brandes — hier ohne Zweifel jedesmal 
der Juͤngere, der dem ältern in der Guratel ber Göttinger 
Univerfität folgte und ſich auch als Schrifiſteller, beſonders 
gegen die franzöſiſche Revolution, Namen gemacht hat — 


—⸗ 


5) Auf was ſür ein muthmaßliches Verhältniß hier angeſpielt 
iſt, liegt im Dunkel. 
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Rehberg, Graf Hardenberg, Wallmoden ꝛc. ıc. waren Dabei. 
Da überſtürzten ſich Raifonnement und Wis. „Vorzüglich 
mußte ich,“ feßt Humboldt hinzu, „als Campe's ehemaliger 
Zögling immer mit Gegenſtand des Geſprächs fein.“ 
Nachdem er fo Forftern von allen dortigen Borfällen 
treulich in Kenntniß gefeßt hatte, kommt er auf die neueften 
Erjcheinungen der Litteratur. Im Meßkatalog war ihm nicht 
viel Befondres aufgefallen. Bon der auswärtigen Litteratur 
reiste Barthelemy's Anacharfis, den kurz darnach Bicfter in 
einer guten Ueberſetzung auch in Deutſchland verbreitete, feine 
Aufmerkfamfeit am meiften. Nicht blos dieſes ausgezeichnete 
Merk, fondern auch Düpaty’s Briefe über Italien, die Forfter 
ind Deutfche übertragen hatte, nimmt er gegen Jacobi's Abs 
urtheil in Schug. Düpaty, jagt -er, ſei als Schriftiteller, 
nicht als Befchreiber anzufehen. Man müfle immer .den 
Mann vor Augen haben, feinen hellen eindringenden Ber: 
ftand, feine lebhafte Phantafte, fein glühendes Gefühk für 
alles, was die Menfchheit intereflirt. Forſter's Uebertragung 
fand Humboldt‘ ganz genialifh. Nur hie und da glaubte 
er Kleinigkeiten bemerkt zu haben, die ihm entjchlüpften, eine 
unrichtige Metapher, ein falſch zufammengeftelltes Bild. 
In ſolcher Feftigkeit und Reife ftand der zweiundzwanzigs 
jährige Süngling Männern gegenüber, die fhon zu den bes 
deutendſten unfrer Litteratur zählten. So gewichtig find feine 
oft nur ganz gelegentlidh hingeworfuen Bemerkungen. Ueber⸗ 
haupt enihalten Humboldt’d Briefe und Werfe einen fo 
reichen Schatz ber trefflichſten Charalteriſtiken, ter unver 
gänglichften Urtheile, daB ſchon ‚aus ihnen allein fich eine 
fehr anfehnliche Blumenleſe zuſammenfügen ließe. Wir müſſen 
darin freilich, ſchon des Raumes wegen, große Enthaltſamkeit 
üben. Doch unſer Zweck iſt auch hauptſächlich, auf dieſe 
Quelle hin zu weiſen, ſie in manchem Betracht zu erläutern, 
aus ihr ſelbſt aber nur das vorzüglich Charakteriſtiſche 
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hervorzuheben, wozu wir allerdings das Meifte rechnen, was 
aus feiner früheren Lebenszeit herrührt, weil es, abgefehen 
von feinem befondern Werthe, zugleich Humboldi's geiftige 
Entwicklung und den Punkt, von welchem er ausging, vor 
Augen führt. | 


Gleich darnach folten größere Ereigniffe, als die lite: 
rarifche Debatte in dem erregten greife einer einzelnen deutfchen 
Stadt, die Aufmerkſamkeit des Juͤnglings in Anfpruch nehmen. 
In der Hauptftabt Frankreichs hatte bie politifche Kriſio eine 
folche Höhe erreicht, Daß jede Stunde ein entfcheidender Schlag 
erwartet werden Eonnte Die aufgereljte Etimmung ber 
Hauptſtadt, die drohende Stellung der National-Verſammlung 
zu Berfailles — die, von Mirabenu geleitet, dem Hofe fchon 
im Monat Juni Troß geboten — alles dies hätte die ver- 
trauten Rathgeber des Königs noch zur rechten Zeit warnen 
follen. Doch die verbiendete Partei von Prinzen und Arle 
ftofraten compflottirte von neuem. Man läßt Truppen gegen 
"Paris anrüden. Neder, der Liebling des Volfes, wird aus 
"dem Minifterium verabfchlebet und des Neiches vertiefen. 
Sofort nahm die Revolution ihren Anfang. Man griff in 
Paris zu den Waffen, die franzöfifhen Garden weigerten 
ih, gegen ihre Mitbürger zu Kämpfen. Mit dem Siurm 
der Baftille war der Sieg des Volkes entfchieden. 

Ginzelne gab es doch aud in Deutfchland, bie ſchon 
ein wachfames Auge auf Die Weltverhältniffe richteten und 
ben berannahenden großen Umſchwung ber Dinge fogar mit 
Sehnſucht erwarteten. Wenige wohl mit einem folchen En- 
thufiasmus, wieg.H. Campe, den wir fehon als Erzieher 
Humboldt's früher erwähnten. Campe hatte feit einigen 
Jahren in Braunſchweig, unter einer Regierung, die noch 
im Ruf einer gewiſſen Freifinnigfeit fand, einen hübſchen 
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Poſten, nämlich ein dortige Ganonifat, und außerdem den 
Hofrathötitel erhalten. "Zugleich ftand er einer Buchhandlung 
vor und genoß als Verfaffer vieler Kinderſchriften und Reife- 
befchreibungen immer zunehmende Popularität. Bon Zeit 
zu Zeit pflegte er feine Gefundheit Durch eine Reife zu flärfen. 
Jetzt, im Juli 1789, bejchloß er einen ſchnellen Ausflug nach 
Paris zu machen, mit Dem ausgejprochnen fehnlichen Wunfche : 
„der Reichenfeier des franzöfiihen Despotismus 
beizuwohnen.“ In wenig Tagen war er reifefertig, find 
hatte fogar noch die Freude, ein paar ſehr willfommene Ge⸗ 
fährten dazu zu finden. ) Der Eine von diefen war Wilhelm 
von Humboldt, der, gerade am Schluß feines afademijchen 
Lebens, ſich jebt in der weitern Welt umzujehen wünfcte, 
Bas Fonnte ihn anreizender fein, als Paris in diefem Augen 
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1) Campe veröffentlichte die Anſchauungen und Ergebniſſe 
diefer Reife kurz darnach in zwei Werken, die man noch heute mit 
Nutzen und Intereffe liest. Das crfle waren „pie Briefe aus 
Paris zur Zeit der Revolution gefhrieben,” die noch im 
elbigen Jahre, und im folgenven in 2ter und 3ter Auflage erfchienen. 
Sie ergeben ſich hauptfählich in Schilderung der neueften Begeben- 
beiten vom Monat Juni an, geben Berichte deffen, was er mit eignen 
Augen gefehen, erörtern vie Urfachen diefer Revolution und knüpfen 
daran eine Menge Betrachtungen, offenbar mit dem Zwed, in 
Deutſchland eine unbefangnere Benrtpeitung biefer Vorfälle zu be- 
wirkten. Auch die zweite Schrift erfchlen mit feinem Namen: „Reife 
von Braunfhweignad Parisim Heumonat 1789. Braun-= 
fhweig, 1790” (dann auch im VII. Theile feiner Sammlung in- 
tereffanter Neifcbefchreibungen für die Jugend). Beſonders hier 
giebt er, in Briefen an feine Tochter und Auszügen aus feinen 
Tagebuch, die Einzelheiten dieſer Reife bis zum Anfang des Aufent- 
baltes in Paris. Beide Werke zeichnen fih durch großen, für 
jene Zeit bemerlenswerthen Sreimuth aus. Daß er erhigt von dieſer 
Neuerung fprach, nur die Lichtfeite des Umfchwungs und bes frans 
aöhigen Charakters erkannte, die herannahende Anardie dagegen 
aum verfpürte, darf und gar nicht wundern. - Die Mehrzahl der 
Zeitgenoffen, befonders der Deutfchen, verftand entweder dieſe Be- 
gebenheiten gar nicht, oder war mehr und minder berauſcht von 
ihnen. Auch Campe ward bitter enttäufcht, als die Sache der Freiheit 
fo. gräßlich vergiftet wurde, auch er wandte ſich mit Abfcheu davon 
ohne deshalb, wie fo Viele, den Glauben an die großen europäifchen 
Folgen diefes Umſchwungs zu verlieren. . 

Die beiden Campe'ſchen Schriften dienen ung zugleich ald Quelle 
für den fo intereffanten Abſchnitt des Sumbotbi’ihen Lebens, 
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blide, da noch dazu eine ſo günftige Gelegenheit für bas 
Unternehmen ſich darbot. 

Campe ſelbſt drüdt' ſich alſo über ſeine Reiſegenoſſen 
aus: „Zwei Freunde, Hr. v. H. und Hr. W. wuͤnſchten ihn 
zu begleiten; und ihre Geſellſchaft war ihm angenehm. Der 
Eine vereinigte ſich mit ihm in Braunſchweig; für den An- 
dern, der in Göttingen war, beftimmte man das Stelldichein 
in Holzminden.“ Am 17. Juli verließen fie Braunfchweig 
und gelangten am folgenden Abend an den Drt der Be: 
ftelung. „Unfer lieber v. H. war ſchon vor und eingetroffen. * 

. Am andern Morgen reisten fie, weiter und- zwar vom erften 
Tag an im erwünfchteften Humor. Ihr nächſtes Nachts . 
quartier, fo erzählt uns Campe in den Briefen an feine 
Tochter, fehlugen fie in dem Gefundbrunnen bei Driburg 
auf. Es war fpat nah Mitternacht, 'al8 fie anlangten. 
„Unterdeß ich um frifche Pferde ‚mich bemühte und Briefe 
fchrieb, gingen meine Kuftigen Gefährten, mit der Luterne 
ans, um, wie fie fagten, — die Echönheiten der Gegend zu 
befeben.” Den umftändlichen Bericht, den fie nad) der Zü- 
ruͤckkunft abzuftatten nicht ermangelten, fehaltet Campe nicht 
“ein, wohl aber fühlt er fich zu fagen veranlagt, „daß er fich, 
diefer guten Neifegefährten wegen, fchon hundertmal Gluͤck 
gewünjcht habe." „So follte man,” fagt er, „fo oft man 
die Wahl hat, feine Reifegefelichaft fi immer ‚ausfuchen. 
Alte Leute -follen mit jungen, und junge mit alten reifen. 
Jene würden dadurch, wie ich, an guter Laune und Ber- 
. guügen, dieſe an Sicyerheit gegen allerlei Verirrungen ger 
winnen. Du kannſt nicht glauben, wie vergnügt und guter 
Dinge wir drei Leute feldft in folhen Lagen find, wo andre‘ 
Reifende Die. Lippen hängen laffen. Wohin wir Fommen, 
da theilt unfre gute Laune ſich augenblidlich der ganzen 
Hausgenoſſenſchaft, ja fogar den Bettlern auf der. Straße 
mit. Lachend kommen wir an, lachend machen wir unfre 
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Sejchäfte, lachend fleigen wir wieder ein, und alles lacht 
mit ung.” 

Sie nahmen ihren Weg durch die wenig anziehenden 
Gegenden Weftphalens und gingen bei Werdingen über den 
Rhein. Nirgends verfäumten fie die Merfwürdigfeiten und 
Haturgenüffe, die ſich darboten. In Nachen hatten fie aud) 
die Sreude, ihren Freund, den Geh. Rath von Dohm wieder 
zu fehen. Noch ehe fie die Brabanter Gränze erreichten, 
flogen ihnen die Nachrichten von den „gräulich fchönen Be 
gebenheiten” des 12., 13.- und 14. Juli entgegen... Der 
entjcheidende Schlag war geſchehen. Die erfte Kunde ems 
pfingen fie zu Aachen, mit innigem Entzücken über die braven 
Parifer, aber auch mit großem Mißvergnügen, daB Das 
Drama, defien Eröffnung fie fo herzlich gern beigewohnt 
hätten, ſchon feinen Anfang genommen. „Meine Reifege- 
fährten und ich,” fehrieb Campe nach Haus, „eilen, fo fehr 
wir können, um wenigftens den zweiten Akt diefer großen 
Meltbegebenheit mit anzufehen.” Schon ftrömten franzöfifche 
Flüchtlinge über die Gränzen. In Lüttih, wo auch Uns 
ruhen drobten, Fam noch die Nachricht hinzu, dag auch in 
Brabant ſchon an mehreren Orten, durch die fie reifen 
follten , der Aufruhr, ausgebrochen fei, daß in Zirlemont, 
Löwen, in Brüffel felbft nur Die militairifhe Uebermacht 
die Gähtung niederhalte. Wo fie binfamen, fehüttelte man 
den Kopf über das gefährliche Wagniß, jebt gerade in den 
Mittelpunft alles Oräuels zu reifen. Alles dies Fang fehr 
bedenklich. „Aber nicht für uns,” fagt der mehrgenannte 
Berichterftatter. „Unfere Begierde, dad Ringen ber Völfer 
nach Freiheit, und ihr männliches Streben, ſich wieder in 
Belig der ihnen geraubten Menfchenrechte zu fegen, mit 
eignen Augen zu beobachten, war zu ſtark, ald daB fie nicht 
jede kleinmüthige Betrachtung leicht hätte überwiegen follen.“ 
Doch hatten fie zur Vorſicht fih noch in Wachen und 
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Luͤttich mit Paͤſſen der preußifchen" und franzoͤſiſchen Gejandt- 
haft verfehen. Wirflih trafen fie es im Brabantijchen 
überall fo, wie nran es vorhergefagt hatte. Nur die Militairs 
anftalten bielten dad. Volk zu Brüffel noc im Sehorfam. 
Auf allen öffentlichen Plätzen waren Kanonen aufgefahren. 
Gilig nahmen unfre Reiſenden die Merkwürdigkeiten ber 
ihönen Stadt und der blühenden Umgebung in Augenjchein: 
das DBrabanter Land und Brüffel infonders gefiel ihnen uns 
gemein. Dann fuhren fie fat ohne Unterbrechung auf der 
befannten Straße nah Baris. Von feinem intritt in 
Sranfreih war Campe in einem fortwährenden Entzüden. 
Gr kann dieſes Volk, das bisher. für fo geckenhaft galt, nicht 
- genug bewundern, und’ findet e8 völlig umgewandelt. Un— 
aufhörlich preift er Die Artigkeit, die Großmuth, den Geiſt 
ſelbſt au den unterſten Claſſen der Bevölkerung. As man 
fie in Valenciennes aufforderte, ſich die Freiheitskokarde an 
den Hut ſtecken zu laſſen, da glaubte er mit der ganzen 
franzöſiſchen Nation Brüderſchaft zu machen. „Unſere Reiſe—⸗ 
gefährten und ich hatten für den Augenblick aufgehört, 
Brandenburger und Braunfchweiger zu fein. Aller Rational: 
unterfchied, alle Nationalvoruriheile ſchwanden dahin.“ 
Am Bien Auguft Kamen fie in Patis an und bezogen 
fogleichh im Faubourg St. Germain, Rue des petits Augu- 
slins, eine Wohnung. Den anderen Tag ftürzten: fie ſich 
in den Ocean biefer damals doppelt aufgeregten Stadt, deren 
Merkwürdigkeiten zu betrachten fie nicht ganz die Zeit eines 
Monats zu verwenden hatten und. wovon fie Überdies noch 
‚einige Tage zu Ausflügen nad Verfailled and Ermenonvile 
benugen wollten. Bei dem -heißeflen ‚Wetter mußten fie bie 
bejchwerlichften Tagereifen in die verſchiedenſten Stabtiheile 
machen, doch das Große und Neue, das fie zu genießen 
hatten, war binlänglicdyer Erfag. Wir wollen fie auf ihren 
Wanderungen durch die Dertlichfeiten dieſer Stabt bier nicht 
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ind Einzelne begleiten: wer fich für die Reifenden interejfirt, 
kann das Nühere in Campe's Schriften nadhlefen.. Zu 
Manchem, was der Gelehrte fonft wohl auch dort auffucht, 
blieb in damaligen Moniente Feine Zeit, ja Fein Intereſſe. 
Die Nation felbft, noch ganz im Zuftand der Erhebung, 
überwog jede andre Betrachtung. Da galt es, fich unter 
die Maſſen zu mijchen, die Reden und Debatten auf öffent 
lihen Plägen und im palais royal zu belaufchen, kurz das 
franzöfifche Volk in feinen alten und neuen Eigenſchaften 
fennen zu lernen. Ermattet famen unfre Wanderer Abends 
fpät in ihre Wohnung an, wo dann Campe oft noch über 
Mitternacht hinein wachte, um Briefe und Tagebücher zu 
fchreiben. 

Kurz nad ihrer Ankunft war Paris in einem wahren 
Freudetaumel über die Ereigniffe, die in der berühmten Nacht 
vom Aten zum 5ten Wuguft fi) in der Nationals Berfamm- 
lung zu Berfailles zugetragen Hatten. Durd einen uner- 
hörten Wetteifer von Großmuth und Patriotiomus, verbun⸗ 
ben mit dem Vergeſſen aller Rückſichten und Bebenflichkeiten, 
„die (ſelbſt nach Campe's Ausdrud) doch vielleicht nicht un- 
zeitig gewefen wären,“ hatte man mit einem Schlage die - 
Bernichtung aller erblichen Privilegien und Weberrefte des 
Feudalweſens ausgefprochen. Der andere Tag verbreitete 
die Nachrichten in Paris. Nur die ruhigen, weiter blickenden 
Männer theilten den allgemeinen Enthuſiasmus nicht. Schon 
die Formlofigfeit der Berathung, und die tumultuarifche Art 
des Verfahrens flößten ſchwere Sorgen für die Zukunft ein. 

Den 12. Aug. begab ſich Campe mit feinen Gefährten 
felbft nach Verſailles. Die Galerien zur National: Ber« 
fammlung waren fo überfüllt, daß Niemand mehr zugelaffen 
werden Eonnte. Endlich gelang es Gampen den berühmten 
Grafen von Mirabeau anſichtig zu werben, auf deſſen 
befondre „Einladung er ſich hieher begeben hatte.“ Diefer 
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verhalf ihm -fogleih zu einem guten Platz. Das Durch 
einander und Getöſe in der Berfammlung war fo ungeheuer, 
daß Campe im Anfang ganz betäubt wurde. Nur nad 
und nach gelang es ihm einzelne Reden zu vernehmen. 
. An diefem Tage ward über die Adreffe an den König vers 
handelt, in welcher man ihm den zuerfannten Ehrentitel 
— „Wiederherfteller der franzöfifchen Freiheit“ üterbringen und 
ihn erfuchen wollte, fidy mit der VBerfammlung in die Schloß- 
kapelle zu begeben, wo durch ein Te Deum die glüdlidy 
vollendete Revolution gefeiert werden follte. Target hatte 
die Adreffe entworfen. Tiefe Stille trat ein ald er Die 
Tribüne beftieg. Aber die Ausdrücke feines Entwurfs ers 
khienen viel zu unterthänig. Vom Anfang au mehrmal 
flürmifch unterbrochen, durch ein paar Witworte Mirabean’s 
zum Rückzug -genöthigt, mußte Target feine Arbeit das 
zweite, ja dritte Mal umſchmelzen. In diefer legten Re⸗ 
daktion erſt ward ſte angenommen. Damit endete dieſe 
Sitzung. — Den Reſt des Tages benüßten unſre Freunde, 
die Herrlichkeiten von Verſailles zu betrachten. 

„Mit einem Billet an ben wachhabenden Buͤrgeroffizier 
verjehen,* erzählt und Campe, „erhielten meine Breunde und’ 
ich des folgenden Tages abermald einen guten Platz.“ 
Segen Mittag follte fi die Verfanmlung in corpore zum 
König verfügen und dann. die fchon erwähnte Feierlichfeit 
Statt finden. Wegen bes befchränften Raumes in. der 
Schloßfapelfe follte Niemand als die National-Berfammlung 


und der Hof zugelaffen fein. - Nachdem man einen Bericht - - 


über Die feit geflern an die Verſammlung eingelaufenen 
Bittfehriften u. |. f. unter Lachen und Tumult angehört hatte, 
nahm der feierliche Zug nach. Dem Schloffe feinen Anfang. 
Der Zufall wollte, daß unfre Reifenden, beim Ausgang 
aus dem Berfammlungshaufe mit in die Reihe der Teputirten ' 
famen und, von diefen in der Kleidung wenig unterfchieden, 
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ten Verſuch wagten, fih ihnen anzufchließen und fo der 
Feierlichkeit beiuuwohnen. Died gelang ihnen auch völlig. 
Durch alle befegten Eingänge und Säle Durchgelaffen, kamen 
ſie in die große Gallerie des Schloſſes. Anfangs berrfchte 
auch hier das wildefte Getöſe. Endlich verfündigte ein all- 
gemeined Stillgebot die Ankunft des Königs. Der Präfi- 
dent hielt Die geftern votirte Anrede, der König antwortete 
vorgezeichnetermaßen; darnach brach die ganze Verſammlung 
in ein breimaliges fo fehmetterndes Vive le Roi aus, daß 
ber Palaſt in feinen Grundfeften erbebte. — Nun trat der 
König den Weg zur Capelle anz die Deputirten folgten ihnt 
auf dem Buße, unfre Landsleute mit ihnen. Man hatte nur 
durch einige Zimmer zu gehen, um dahin zu gelangen. 
Als fie in das legte Zimmer traten, erjchten durch eine 
Seitenthür auch die Königin — das erftemal feit Anfang 
der Revolntion — begleitet von Madame und Mödme. Eliſabeth, 
um in die ſchon geöffnete Eönigliche Tribüne zu treten. Die 
Deputirten gingen an ihr ohne irgend eine Art von Ch- 
renbezengung vorüber. Der König nahm feinen Sig unten 
in der Kirche ein, von den Deputirten ein Jeder den erften 
"beiten Platz. est begann dad Te Deum und am Schluß 
erſcholl, aber nur dem Könige, ein abermaliged inbrünftiges 
Hoch. Mit diefer Beierlichfeit wurde die Niederlage der 
franzöftfchen Monarchie — nicht blos des Despotismus — 
. beiiegelt. Campe Eonnte fih Glück wuͤnſchen, den Zweck 
feiner Reife vollftändig erreicht zu haben. 
Denfelben Abend famen die Reifenden nad) einer ſehr 
angenehmen Ruͤckfahrt über Marly nach Paris zurüd. 
Es war ihnen als kehrten fe an ihren Heerb: ſo heimiſch 
fühlten fie fich in den Räumen dieſer Stadt. 
Ginige Tage fpäter traten fie eine Wallfahrt zu Rouſ⸗ 
ſeau's Grabe an. 
Ueber Et. Denys und das prägjige Schloß Chauill 
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des Prinzen Condé erreichten fie das ſchoͤne romantiſche Be⸗ 
ſitzthum des Marquis von Gerardin, Ermenonville. 
Campen war es, als beträte er ein Elyſium. Ueberall hatte 
der geſchmackvolle Beſitzer zur Melancholie einladende Fels— 
und Grasbänke angebracht. Campe eilte aber zuvörderſt 
nach dem Hauſe, welches Rouſſeau während ſeines dortigen 
Aufenthaltes bewohnt hatte, und wo er ſtarb. Es war ein 
kleines befcheidned Häuschen, in der Nähe des Schloſſes, 
‚aber ganz unter Bäumen verftedt. Sie fliegen eine Treppe 
hinauf und traten in das Heine Wohn⸗ und Schlafzimmer. 
Sein Bett ftand noch da, auch der Lehnftuhl, in welchem 
er den Geiſt aufgab. — Fett wallten fie nach feinem 
Grabe. Hr. v. Gerarbin hatte ihn auf der Infel eines 
Heinen Sees beerdigen laffen, und ringsum alles mit ans 
muthigen Anlagen gefchmüdt, die Teider, feit er dad Schloß 
nicht mehr bewohnte, fchon in Verfall gerietben. Auch die 
Bappelinfel trug nur eigentlich noch ihren Namen. Der 
Teich Hatte ſich in einen tiefen Sunpf verwandelt. Co 
ftanden die Reifenden im Angeficht des Monumented, ohne 
in deſſen unmittelbarer Nähe ihrer Wehmuth den ſchoͤnften 
Raum geben zu können. 

Auch in Paris erlebten ſie noch einen beſonders inter⸗ 
eſſanten Tag — den Tag des heiligen Ludwig (24. Aug.) 
der im ganzen Lande beſonders feſtlich begangen ward. Pro⸗ 
ceſſionen, Gelaͤute von allen Thürmen, SKanonendonner 
in allen Stadtdiſtrikten, Menſchenwogen — ſo ging es in 
Paris vom Morgen an. An dieſem Tage ſtanden alle 
Akademien offen, der Ertrag der ſchönen Kuͤnſte der letzten 
beiden Jahre wurde ausgeſtellt und in einer öffentlichen 
Sitzung der franzöſiſchen Akademie Feſtreden gehalten und 
die jährlichen Preiſe zuerkannt. Campe's „lieber und gefäl- 
liger Freund Mercier“ hatte fih ihm für Diefen Tag 
ganz zu Hberlafien und ihr Cicerone -zu fein angeboten. 


! 
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Bei frühen Morgen fand er ſich in ihrem Quartier ein 
und führte fie zum Lonvre. Nachdem fie fih mit Mühe 
durch die menfchenüberfüllten Säle der Gemälde-Ausſtellung 
gearbeitet hatten, begaben ſie fich zur feierlichen Eigung der 
Afademie, zu welcher ihnen Marmontel die Eintritte- 
bilfete gegeben hatte. Der Hauptfanl dieſes Heiligthum’s 
war zum Erftiden gedrängt von Zufchauern, wo natürlich 
auch der Glanz der Pariſer Danıenwelt nicht fehlen durfte. 
Der berühmte Abbe Burthelemy, der heute zum Mit: 
glied aufgenommen wurde, hielt: feine intrittörede, in 
welcher, der Etimmung des Tags gemäß, befonderd Die 


‚Stelle, worin er auf dad alte Griechenland und den Beifall 


anfpielte, den man feinem „jungen Auacharfis” gefchenft,' 
die Zuhörer in tobenden Enthuſiasmus verfegte. Ihm ant« 
wortete in gebräuchliher Weife der Chevalier Boufflers. 
Dann theilte man die diesjährigen Preife aus, und feßte 
für nächſtes Fahr einen neuen für die befte Lobrede auf 
Jean Jaques Rouſſeau aus. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Humboldt dort ſchon 
damals die Bekanntfchaft mancher Titterarifchen Berühmtheit 
gemacht habe, ja ſchon in Campe's Geſellſchaft. Won dieſem 
erfahren wir, daß ihn namentlich der „biedere brave“ Mer: 
eier, ferner ein von Zürich eingewanderter deurfcher, nun 
franzöſiſcher Schriftfteller, Herr von Meifter, und Berauin, 
der Verfaſſer vieler franzöftfcher Sugendfchriften, mit befondrer 
Artigfeit aufnahmen. Mercier vergleicht er nicht ungeſchickt 
mit Leffing, auch im Aeußeren, und in feinem gefellfchaft- 
lichen und fittlichen Charakter. Er rühmt bejunders deſſen 


Offenheit und Freimuth und zeichnet ihn unter den damali— 


gen Branzofen als einen der Wenigen aus, denen die Ber: 
befferung der Sitten und die Verbreitung ächt religiöfer ' 
Grundfäge am Herzen liege. — Von den übrigen Gelehrten, 
die er etwas näher Fennen Ternte, nennt er Den großen 
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Aftronomen Lalande, den Akademiker Marmontel und 
den befonder8 um Homer verdienten Philologen Villoifon, 
der unter feinen Landsleuten, nächſt Barthelemy, das Alter- 
thum am beften und außerdem Paris vielleicht beſſer kannte 
als irgend ein Anderer. 

Die Friſt, die ihrem Aufenthalte in dieſer Stadt ver—⸗ 
gönnt war, ging nun zu Ende. Campe ergriff es ſchmerz⸗ 
lich, dieſen Ort gerade in dieſer Zeit wieder verlaſſen zu 
müflen. Den 27. Auguft Morgens reisten fie ab, und 
nahmen diesmal den Weg durd) die Champagne, über Mep, 
nach Mainz. Hier trennte fih Humboldt von feinen Ber 
gleitern. 

Cei ed, daß Humboldt von Anbeginn nicht in dem 
Grade von Enthuſiasmus hingeriffen war, wie Campe, oder 
daß er gerade durch die Parifer Eindrüde abgefühlt wor« 
den — -e8 fcheint, daß er fih am Ende Liefer Reife durch⸗ 
aus nicht im fo glänzenden Hoffnungen wiegte. In Mainz 
traf er feinen Freund Forfter, dem ja jede Mittheilung aus 
ſolchem Munde und über ſolche Dinge höchlich willkommen 
ſeyn mußte, Schon am 28. Auguft fchrieb er an Heyne: 
„Sch erwarte jebt den guten Humboldt aus Paris,” und 
ben 7. September meldet er: „Der gute Herr von Huns 
boldt ift feit etlichen Tagen bier, Er fam mit Campe von 
Paris, den wir bei diefer Gelegenheit hier auch einen halben 
Tag genoffen.” Forſter fagt das mehr aus Ironie, denn er 
war auf Campe's Bopularfchriftftellerei übel zu fprechen. 
Bierzehn Tage fpäter ſchrieb Korfter an Fr. Jacobi: „Der 
Wanderer Wilhelm Humboldt ift noch bei und, und erzählt . 
und zwar nicht mehr von der parififhen — nicht paras - 
diefifhen Freiheit, aber hilft und doch das Leben 
würzen, welches ohne folhe Würze in der That infipid if.“ 


— —— — — — 
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Humboldt beabfihtete den Neft der fihönern Jahreszeit 
jogleich noch zu einer Reife an den Oberrhein, durch Schwa— 
ben und in die Schweiz zu benugen. Im Genuffe der 
Natur und im geiftigen Umgang mit feinen Landsleuten, 
wollte er, wie es fcheint, die Stimmung, in die er durch 
die politifhe Aufregung ‚und die Raffinerie des Parifer 
chend verfegt worden, wieder in eine Art Gleichgewicht 
bringen. 

Ein Zufall machte, daß er glei in Meinz recht in 
die Mitte des damaligen deutſchen Geiſteslebens zurüd ver⸗ 
ſetzt wurde. Vierzehn Tage raſtete er in Forſter's Haufe, 
und wurde während dieſes Aufenthalts veranlagt, in eine 
‚der ‚merfwürdigften Streitigfeiten einzugreifen, die damals 
Deutfchland bewegten. Ed war in Biefter’d Berliner 
Monatfchrift abermals eine Denunclation fatholifcher Um⸗ 
triebe erfchienen, die Korftern in Harnifch gebracht. Bekaunt⸗ 
lic war in der Mitte ber achtziger Jahre von dem genanne 
ten Sournal eine Fehde angeregt worden, Die viele Jahre 
fortdauerte und heftiger als irgend eine jener Zeit von den 
entgegenftehbenden Parteien .verfochten wurde, — Die be- 
Faunte Anklage des Kryptokatholizismus und Sefuitismus 
wie ber Fatholifchen Umtriebe überhaupt. Zur Zeit als 
man allerwärtö geheime Verbindungen für Menfchenbe- 
glückung ftiftete, begegnete man auch den Spuren anderer 
Geheimbünde, deren Zwede für dad Glück der Menfchheit 
äußerft gefährlich ſchienen. Dan entdeckte das fortwährende 
Beftehen der Jeſuiten und ihres Wirfend zu Gunften der 
Hierarchie. Der bekannte Abentheurer Lenchfenring ſcheint 
zuerſt den Gegenftand ind Auge gefaßt zu haben. Nicolai 
ergriff die Angelegenheit mit Ungeftüm und ein Aufjag in 
der Berliner Monatsfchrift von 1786 gab das Signal zum 
Kampfe. Die folgenden Zeiten haben hinlänglich bewiefen, 
wie Recht diefe Männer in ihren Befürdtungen hatten; 
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auch die lagen im Ginzelnen über heimliches Umſichgreifen 
des Papismus waren in der Hauptfache nur zu begründet. 
Wer hätte das verbedte Epiel der Jeſuiten noch leugnen 
wollen, wenn man, gleich nach dem Tode des großen Friedrich, 
das Treiben der Frömmler und Rofenfreuzer, felbft in dem: 
Hauptfiß der bisherigen Aufklärung, in Berlin, Boden ges 
winnen fah? Gm erften Augenblid war man freilicd uns 
gläubig, die Angreifenden gingen Teichtfertig und fogar 
fanatifch in ihren Anklagen zu Werke: wer irgend dads 
Papſtthum in milderm Licht darftellte, wie 3. Müller 5. B., 
wurbe ohne Weiteres Des Kryptokatholizismus befchuldigt. 
Namen, die in der Literatur damals noch viel galten und 
weite Verbindungen hatten, wurden mit Bitterfeit in die 
Fehde verwidelt, wie namentlich 3. G. E chloffer, Lavater 
und felbft Fr. Jacobi. Jetzt fühlten auch Freunde dieſer 
Männer fich verpflichtet, die Angegriffenen zu befchügen, To 
daß am Ende das geiftige Uebergewicht entfchieden auf Die- 
fer Seite war und. die Ausforderer zurüdgefchlagen, und 
als „Jeſuitenriecher“ zulegt noch lächerlich gemacht wurben. ' 
Nicolai's Plattheit,. beim beften Willen, trug auch hier bie 
Schuld und gab arge Blößen. Wie folte er, nur von den 
Heraudgebern ber allerdings einflußreichen Monatfchrift une 
terftüßt, gegen Widerfacher auffommen, die bald darnach 
auch Claudius, Stolberg, Herder und Johannes Müller auf 
ihrer Seite hatten? So Fam die Sache in Vergeſſenheit. 
Der Angriff felbft wurde erft in einer viel fpäteren Zeit ge: 
rechtfertigt, al& die Machinationen der Fatholifchen Partei in 
Öffentlichen Richtungen aufzutreten wagten, als man einen 
Mebertritt nach dem andern erlebte und der einit fo hart 
angefochtene und heftig vertheidigte evangeliſche Oberhofpres 
diger Starf in Darmftade fih auf dem Todbette wirklich 
als Katholiken befannte, Auch hat die Widerfacher Bieſters 
und feiner Freunde wahrhaft eine Nemeſis getroffen. "| 
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alle wurden bald Darauf entweder von größern Geiſtes— 
mächten zurüdgedrängt oder mit dem Makel einer gewiffen 
zweidentigen Denfart behaftet. Der Stoß, den fie den 
Gegnern beibrachten, verfchütterte am Ende auch ihren Ruf 
oder fie ließen, einmal auf dieſem Wege, ſich nachher zu 
- Kämpfen verleiten, in denen für fie nur Niederlage die 
Folge war. 

Sorfter, ‚der mehreren der Angegriffenen innig zugethan 
war und früher felbft an einer angeblich Fryptofatholifchen 
Berbindung Theil genommen hatte, wurde endlich von den 
ihm ohnehin widerwärtigen Berliner Aufklärern ebenfalls zum 
Kampfe gereizt. Allein er führte ihn auf viel angemefinere 
Weiſe; denn er lehnte ſich hauptfächlich gegen Die Unduld- 
famfeit der fid) vorzugsweis vernünftig Dünfenden und bie 
fanatiſche Denunciationswuth dieſer proteftantifchen Eiferer 
auf. Die nächſte Beranlaffung war folgende: Bieſter hatte, 
in feinem Journale, den. Brief eined Beamten in Eltvill ab- 
druden laffen, worin diefer der Wittwe eines Proteftanten 
gerathen, ihre Kinder Fatholifch erziehen zu laſſen. Su einen 
Fatholifchen Lande war Died fo auffällig nicht. Forſtern 
verdroß die Einrückung dieſes Briefe und er befchloß, Die 
Anfichten über diefe Dinge in einem Aufſatz zurechtzuftellen. 

Gerade um dieſe Zeit Fam Hunboldt in Mainz an. 
Er, der Bieſter's Abfichten zu fchäben wußte, übte, ohne 
Zweifel einen günftigen Einfluß auf Forſter's Benehmen. 
Humboldt ftand über den Barteien, die hier in Fehde ber 
griffen waren, und doch würdigte er ihre Abſichten. Zu 
ber religiöfen Denfart der. Menge, war er fein Leben lang 
in einer Art gleichgültigen Verhältniſſes ). Er Fämpfte 


1) Wenn daher Göritz, in dem S. 12 angeführten Auffaß 
- von Humboldt behauptet, er habe Schillern von feinen Borurtpeilen 
gegen das Chriſtenthum abgebracht, fo ift das gewiß eine fehr un- 
richtige Erzählung. Möglich, daß Humboldt ihn wor einer Polcmif 


97 


nicht gegen das poſitiv Beftehende und hielt diefen Kampf 
an fich meift für vergeblih, ja in gewiſſer Ruͤckſicht ſchaͤd⸗ 
lich. Dennoch ſah er in dem Beſtande ſelber nur eine 
Knechtſchaft der individuellen, von innen heraus wirkenden 
Religioſität und fuchte ſich deshalb, für feine Perſon wenig⸗ 
ſtens, von allen diefen Beziehungen, fo viel als thunlich, fern 
zu halten, übrigens der Macht. vertrauend, Die Wiſſenſchaft, 
Philoſophie, Kunft, Altertum — auf jeden gefunden und 
empfänglichen Geiſt üben werden. Die Duldung war ihm 
die erfte Horderung. Er ftellte fie fo gut an den Proteftan- 
tismus wie Katholizismus. Die einzelnen Firchlichen und | 
eonfeffionellen Streitigkeiten berührten ihn auf feinem Stand» 
punft faft nie. Dennoch hielt er es für zweckmäßig, den 
Kampf der Proteftanten gegen Die hierarchiſchen Plane zu 
unterfiügen, erklärte ſich aber fogleich wider jene, fobald fie 
ihre . fogenannte Vernünftigfeit den Andersdenfenden auf 
intolerante Art aufbringen wollten. In dem vorliegenden 
Falle ftand er zwifihen Biefter und deffen Gegnern wie in 
der Mitte. Während er im Allgemeinen das wohlgefinnte 
Streben und die perfönlide Gefinnung des Grfteren in 
Ehren bielt und diefe Meinung auch gegen Jacobi, Lavater, 
Forfter nirgends verhehlte, fifninte er im Einzelnen, wie z. B. 
“in Betreff folder Denunciationen, der Forſter'ſchen Miß— 
bilfigung völlig bei. Auf der andern Seite wußte er aber 
auch Forſtern zu folder Mäßigung zu bewegen, daß befien 


warnte, wie er fie in ven Göttern Griechenlands geübt hatte, und 
dabei vielleicht den innern Kern der chriftlichen Anficht hervorhob. 
Bon der kirchlichen Saßung aber und dem gangbaren Begriff ver 
Kirche war Humboldt, feiner innerſten Natur nad, entfernt wie 
Schiller, da wohl mehr als diefer. Das ganze Kirchenthum, na 
unferm berrfchenden Begriffe, erfchien ihm nur wie eine unab- 
wendbare Heberkieferung, gegen die man die Einzelnen fo viel ale 
noch möglich in Freiheit zu feßen habe. In dem Sinne, in welchem 
man Schiller und Göthe „Heiden“ genannt hat, müßte fih Humboldt 
allerdings gefallen laſſen auch für einen ſolchen zu gelten. 


Schlefier, (Srinn. an Humboldt. 3. 7 
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Aufſatz recht wohl in die Berliner Monatsfchrift eingerüdt 
werden konnte. 

Diefer Aufſatz Forſters „über Profelytenmacherei“ erfchien 
im Dezemberbeft diefer Monatfchrift von Jahr 1789. Was 
wollt ihr, fo äußerte er fich Darin, das den Katholiken verargen, 
was ihnen ihr Glaube zur Pflicht macht. Eind wir nicht 


alle Profelgtenmacher? Nur den Gebrauch unrechtmäßiger 


Mittel fol man befämpfen. Auf welchen ſchwachen Füßen 
müßte der Proteftantismus ftehen, wenn er fich fo kleinlich, 
wie in dem vorliegenden Ball, gegen jeden Bekehrungsverſuch 
zu eifern genöthigt fühlte. Können die Broteftanten wirklich 
der Macht der Ueberrebung nicht widerftehen, " ift ohnehin 
alle Rettung verloren. 

Den Einfluß Humboldtd auf diefe Arbeit deutet Forſter 
wiederholt in ſeinen eignen damaligen Briefen an. So 
ſchreibt er an Jacobi, 21. Sept. „Wenn Sie rathen koͤnnten, 
was ich treibe, während daß Humboldt hier iſt! Ich ſchreibe 
an meinem Aufſatz gegen Bieſter. (Nun berührt er bie 
Veranlaffung des Aufſatzes.) Täglich, wie ich weiter rüde 
in meiner Arbeit, lefe ih vor, was ich gemacht habe. Ich 
werde Bieftern den Auffag für die Monatfchrift ſchicken, denn 
ich babe es nicht mit ihm, fondern mit feinen Meinungen 
zu thun, und befenne mich auch von Herzen zu denen, die 
ihn keineswegs für einen Sch.. halten. Der weltliche 
Despotismus fol bei mir übel anfommen.” — Auch gegen 
feinen Schwiegervater Heyne erwähnt er dieſes Aufſatzes 
und fagt: „Humboldt hat es entftehen. gefehen, und wir 
haben während feines Hierſeins beftändig darüber philos 
fophirt.” Auch fpäter gevenft er dieſes Einfluſſes noch 
einmal, gleihfam vorbauend gegen Jacobi .(15. November) : 
„88 ift leicht möglich, daß mein Auffab etwas Gefchraubtes 
bat; denn da ich ihn, im Bortichreiten der Arbeit, Söm⸗ 
mering und Humboldt dem ältern vorlad, und immer etwas 
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corrigirte, was dieſen Beiden nicht beftimmt genug fchien, 
eder nicht verclaufulirt genug, welches befonders Sömmering 
verlangte, fo Eonnte ich Leicht ängftlih werden.‘ Sichtbar 
fürchtete Forfter, daß Jacobi'n feine Entgegnung gegen bie 
Berliner lange nicht energifih genug erfcheinen wuͤrde. 
Humboldt war indeß ſchon wieder abgereift (22. Sept.) 
„Seftern, mein Theuerfter,” ſchrieb Forfter den Tag darauf 
an Jacobi, „ift Herr v. Humboldt zu Oppenheim aus unfern 
Umarmungen gefihieden. Die gute, reine Seele! Ich habe 
mich feines jugendlih warmen Gefühle bei fo männlichen 
Geifte, fo reifer, vorurtheildfreier Vernunft vecht herzlich 
erfreuet.“ 


Von der Reiſe in die Schweiz, die Humboldt noch in 
ſo vorgerückter Jahreszeit unternahm, find uns in feinen 
unterwegs an Forſter geſchriebnen Briefen die fchönften 
Erinnerungen erhalten Menſchen und Gegenden treten 
abwechjelnd, in ſcharfen Umriffen, hervor. Faſt jeder Brief 
giebt und ein herrliches Bruchſtück feiner Lebensbetrachtung 
und feiner Denkart. Wie Schade, daß wir der Briefe nicht 
mehr haben, daß wir an folhen Ergießungen des Mugens 
blicks nicht fein ganzes Leben verfolgen können! 

Bon Mainz reiſte Humboldt über Mannheim nad 
Heidelberg. In Mannheim war er zwei Tage. Sffland, 
die Zierde des dortigen angefebenen Echaufpield, war gerade 
abwefend, und Humbolbten entging deffen perfönliche Befannts 
haft. „Es that mir unendlich Teid, er hätte mich gerade 
am meiften interejfirt.” Das Theater fah er nicht in feinem 
Glanze, obwohl man Emilia Galotti gab. Eelbft die Damen, 
die noch ziemlich gut fpielten, verfehlten nach feiner Meinung . 
die edle Einfalt der Emilia und den großen hohen Geiſt 
und das tiefe Gefühl der Orfina. In der Bildergalerie 
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gefielen ihm aud nur wenig Stüde und ganz vorzüglid 
höchſtens ein Knabenkopf von Carlo Dolce. Ä 

Bon Heidelberg fchrieb er — vermuthlih am 25. 
- September I — feinem theuern Forfter, von dem er drei 
Tage getrennt if. „&etrennt! D! Sie wiffen es, lieber 
theurer Freund, was mich das Wort Fofte. Es waren 
vierzehn fehr glüdliche Tage.” — Auch im folgenden Briefe 


(28. September) kommi er noch einmal auf diefe Zeit zurück 


und bricht in folgende Worte aus: „Erinnern Sie fih 
manchmal der vierzehn Tage, die ich bei Ihnen verlebte. 
Sie waren vielleicht die glüdlihften meines 
ganzen Lebens, und noch jegt macht ihre Erinnerung 
einen fehr großen Theil meined Genuffes aus. Beinah 
mit feinem andern Menfhen verftehe ih mid 
fo ganz, al8 mit Ihnen, und daß fi) Las fo von felbft, 
ſo ohne ale Außere Veranlaſſung machte, Daß ich Ihre 
Freundſchaft nur Ihnen danfe, dies it mir fo unendlich 
werth, denn e8 zeigt mir, daß Sie auch mich Ihrer werth 
hielten, und wie viel der Gedanfe mir it, Fönnen Eie in 
der That nicht empfinden. Denn Sie fünnen es nicht wifjen, 
wie ich die fruchtbare Fülle von Ideen bewundere, die fich 
Ihuen bei jedem Gegenſtande aufdrängt, Die lebendige Klarheit, 
mit der Sie fie darſtellen, wie fehr ich den Eifer für alles 
Wahre und Gute und die Schonung für alles, was Andere 
für wahr und gut halten, ehre, wie innig endlich ich das 
‚Herz liebe, das ſich fo bereitwillig anſchließt, und fo gern 
durch Liebe beglüdt. Und das allıd müßten Sie doch wiffen, 
um ganz zu fühlen, was Sie mir find.“ 
InrHeidelberg machte Humboldt die Bekanntſchaft des 
Kirchenrath Mieg, an den er durch Biefter adreffirt war. 
Er trug ihm, ohne Forſtern zu nennen, die Jdeen aus deſſen 


1) Das Datum des Briefes iſt irrig vom 23. gedruckt. 
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Auffag vor, und fand volle Zuftimmung für dicfelben. Auch 
er erhob ſich vorzüglich gegen die Intoleranz der Vernunft. 
Ueberhaupt machte diefer Mann einen fehr vortheilhaften 
Eindruck auf Humboldt. Er ſcheine fo gerade, fein Vers 
ftand fo bel und durchdringend, und dabei habe er fo viel - 
Gifer für Freiheit und Rechte der Menſchheit. Selbſt in 
feiner Ausdrudsweife liege eine gewiſſe Einfalt und Kraft. 

Bon Tübingen ſchreibt er noch nachträglich, am 28. Sept., 
über den Eindrud, den die Heidelberger Gegend auf ihn 
gemacht, in Worten, die fid, würdig an die fchönften fchließen, 
womit Göthe, Tied und namentlich Hölderlin diefe einzige : 
Dertlichfeit in Proſa und Dichtung gefeiert haben. „Die 
Ausficht vom Heidelberger Schloß gefiel mir mehr, als alle 
übrigen, Die ich bis jegt in. diefen Gegenden fah. Die 
Rheinufer unterhalb Mainz, felbft da, wo fle am fehönften 
find, bei Bingen und St. Goar, Haben doch immer eine 
gewiffe Einförmigfeit, ewig Weinberge oder nadte Felſen, 
und ihre Mainzer Gegenden find zwar lachend und mannig⸗ 
- faltig, aber fie find nicht malerifch genug, machen nicht genug 
Gin Ganzes aus. Bei Heidelberg hingegen bilden die nahen, 
hohen Gebirge an den Ufern des Nedars, mit der Stadt 
an ihrem Fuße, eine große und fchöne Gruppe. Es liegt 
wahrhafter Charakter in diefer Gegend, und der Eindrud, 
den fie in der Eeele zurüdläßt, ift groß und tief.“ 

Bon hier fhlug er den „überaus fchönen” Weg an 
ten Krümmungen des Nedars bis Heilbronn ein, nm fid 
nach Stuttgart zu begeben. - Hier befuchte er zuerft den 
Brofeffor Abel, der damals an der dortigen Carlsakademie 
angeftellt war (+ 1829). Abel, bekanntlich der Lehrer unferes 
Schiller, genoß auch in der philofophifhen Welt den Ruf 
eined begabten Kopfes... Außer diefem lernte Humboldt noch 
den Profefjor des Staatsrechts Neuß, ben Hofrat Schwab, den 
Bibliothekar Druͤck und ben Dichter Schubart kennen. € chwab Zu 
der Vater des Dichters Guftav Schwab, und, wie Ach A 
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ein Widerfacher Kant's — fchien ihm nicht blos ein vernünfs 
tiger und aufgeflärter, fondern fogar ein feiner Kopf zu fein. 
Ueber EC chubart äußert er fih gar nit. Defto entſchiedner 
über Abel. Sie kamen bald in eine metaphnfifche Unter- 
redung. „Er griff,“ fagt Humboldt, „die Kantifhen Grund» 
füge der Moral an, und vertheidigte das gewöhnliche Syſtem, 
welches zum erften Princip Die Beförderung ‚allgemeiner 
Stüdfeligfeit macht. Ueberall verriethb er eine große Be« 
Fanntfchaft mit Kanı?d und den übrigen neueren philofophifchen 
Schriften, aber in feinem eignen Raifonnement bemerkte ich 
‚ weder großen Scharffinn noch Feinheit und tiefen Blid. 
Humboldt wohnte einer feiner Lehrftunden in der Akademie 
bei; er las über empirische Piychologie, wie Kant es nennen 
würde. Nach Humboldr’8 Meinung, verfehlte er Die richtige 
Methode, wie Gegenftände der Beobachtung und Erfahrung 
behandelt werden müffen. Es war ein ewiges Abftrahiren. 
- Er prüfte nur die einzelnen Seiten eines Gegenflandes, ohne 
fie hernach wieder zufammen zu ſtellen und die Veränderung. 
anzugeben, die er im Verhältniß zu anderen erleidet. Dies 
eben fei aber die fehmwierige Kunft in der Erforfhung aller 
Erfahrungsgegenftände. Auch ſcheine Abel oft zu vergefien, 
Daß, was er in Gedanken trenne in ſich doch nur Eins fey. 
Sein Vortrag wie feine ganze Ausdrudsweife fei zwar 
deutlich und beftimmt, aber kalt, troden und in vieler 
Nüdficht mager. 

„Ueberhaupt,“ fährt Humboldt fort „iſt es doch ſonderbar, 
wie die Philoſophie, die gerade am meiſten einer großen 
Fuͤlle, eines Reichthums von Ideen fähig wäre, noch immer 
auf eine fo unfruchtbare Weife behandelt, zu einem fleifch- 
und marflofen Gerippe gemacht wird, wie nur die Wiffen- 
fhaften es fein follten, die fich blos mit Analyſirung felbft 
conftruirter Begriffe, alſo im eigentlihften Verſtande mit 
blos formellen Ideen beſchaͤſtigen. ein freilich ift die 
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gewöhnliche Philofophie aud beinahe nichts, als cine folche 
Wiſſenſchaft; freilich ift es Leichter, Achnlichkeiten und Vers 
fchiedenheiten der Begriffe zu entdecken, als die Natur zu 
beobachten, und die gemachten Beobachtungen auf eine frudht« 
bare Art mit einander zu verbinden. Darum haben wir fo’ 
wenig Befriedigendes über alle Theile der prafiifchen Philos 
fophie, über Moral, Naturrecht, Erziehung, Gefeßgebung ; 
darum find die meiften unferer Metaphyfifen nur Uebungen zur 
Anwendung ber logifchen Regeln. Denn gerade das Studium 
der Logif hat in dieſer Ruͤckſicht unendlich gefchadet. Zu 
allen Wiffenfchaften findet man Spuren davon. Sogar aus 
- der Botanif führten Sie mir neulich eind an, und es Fönnte 
einen eignen recht interefianten Auffat geben, einmal den 
ganzen Schaden zu fehildern, den das Formelle in unferer Er- 
fenntniß dem Materiellen berfelben gebracht hat, und nod) 
immer bringt. Es würden da mancherlei Dinge neben einander 
ftehen, Linne’8 botanifches Syftem, der allgemeine Be: 
griff: Kirche, ohne den vielleicht nie ein Symbol 
geherricht und nie ein Ketzer den Scheiterhaufen 
beftiegen hätte, die Sacobifche Philofophie, die nun 
wiederum da beobadyten will, wo es noch unausgemacht iſt, 
ob nur überhaupt ein Einn zum Beobachten eriftirt. Denn 
auch das enigegengefeßte Erirem, ohne jedoch behaupten zu 
wollen, daß das Sacobifche Syftem auch nur an dies Extrem 
ftreife — die Vernachläſſigung alles Formellen dürfte nicht 
übergangen werden. Beide, der magre Sculpebant und 
der Schwärmer, müßten geprüft und nad) Verdienft gewürdigt 
werben, | 

Bon Stuttgart ging Humboldi über Tübingen wach 
Sonftanz, um den Bodenfer wenigftend nicht vorüberzureifen, 
von da nach Schaffhaufen und Iangte in den erften Tagen 
des Oftober zu Zürich an. Nur über eine Perfönlichkeit, 
die er bier kennen lernte, fehrieb er Borftern, aber auch ein 
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fo intereffantes Urtheil, daß ed dem gitteraturgefchichtfchreiber 
geradezu als unentbehrlich zur Schilderung des Betroffenen 
erfcheinen muß. Das ift Lavater, eine jener bizarren 
Subjeftivitäten, die allerdings zur Anregung unfers geiftigen 
Lebens entfchieden mitgewirkt haben, in den fiebziger und 
achtziger Jahren eine bedeutende Rode ſpielten, Dann aber, 
als Kunft und Wiffenfchaft einen volgültigen Gehalt‘ und 
ſtrenge Form erzielte, ploglich in ihrer Unzulänglichfeit erkannt 
wurden. In jener früheren Epodye imponirte Lavater den 
- meiften feiner Zeitgenoffen; felbft Göthe, den Züngling, wußte 
‚er fo zu feffeln, daß es erft Jahre brauchte, um ihn ganz 
über ihn zu enttäufchen. Es follte unter den Seltfanfeiten 
unfrer Titterarifchen Genieperiode auch nicht an einem Mann 
fehlen, der die Brophetenrolle fpielte, leider ohne in höherem 
Grade von dem Geifte der Gotiheit angemwehet zu fein. Alle 
Schlauheit des Prieſters, alle Selbfibeäugelung eines Klein- 
geiftes, alle Täuſchung eines Schaufpielerd, und daneben 
doch auch unbewußter Selbftbetrug, ein glüdlicher Naturftrin 
umd fo viel Lichtblicke, daß man ein Genie muthmaßen Fonnte, 
das alles vereinte fith in dem Kopfe, von dem fpäter Die 
Zenien fagten, daß in ihm zum würdigen Mann und zum 
Schelmen ber Stoff fei. Zur Zeit, als ber junge Humboldt 
ihn kennen lernte, hatte fein Ruf zwar ſchon manche An⸗ 
fechtung erlitten — auch noch Fürzlich im Kampfe mit den 
Berlinern — aber immer umſchwebte ihn noch der Nimbus 
der Genialität. Um fo mehr überrafcht und Humboldtd 
Scharfblid, der, als er den Propheten im Hauskleide vor 
ſich fah, ftatt des tiefen und genialen fogleich den Heinlidyen, 
felöftgefälligen und pebantifchen Geift erfannte. Dies Zeugs . 
niß, jo wie das von Heinfe, ber (in einem Brief an Jacobi 
vom Jahr 1780) ein ähnliches Urtheil über Lavater's Per: 
fönlichfeit ganz unverholen ausgeſprochen, ift ung von um 
fo größerer Wichtigfeit, ale ſich dadurch die freundlich, 
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Schilderung, die Göthe in feinen Lebenserinnerungen von 
dem Freunde feiner Juͤnglingsjahre entiworfen, auf eine ganz 
unentbehrliche Weife ergänzt. 

Fr. Sacobi hatte unfern Reiſenden bei Lavatern einge 
führt, und zwar auf fehr charafteriftifche Weiſe. Er lieh 
Humboldten ein Billet (vom 10. September) für Lavater- 
zugehn, worin er diefem fchreibt: „Nimm, lieber Lavater, 
den Ueberbringer dieſes Blattes, Freiherrn v. Humboldt aus 
Berlin, als. einen Freund auf, denn er iſt der meinige. 
Sein fpefulativer Geiſt, fein außerordentlicher Scharffinn 
wird dich freuen. Ich halte ihn für einen Mann von edler 
Denfungsart, ob er: gleich behauptet, ** [Bieter] fey Fein 
Schurfe, welches ich von einem Manne von edler Denfungsart 
nicht begreife,” 2) 

„Unftreitig,” fo äußerte fih nun Humboldt gegen Forfter?) 
über dieſe Erfcheinung, „intereffirt von allen meinen zürichfchen 
Bekanntfchaften Lavater Sie am meiften. . . Ich war faft 
täglich eine oder mehrere Stunden bei ihm, und da er feine 
gewöhnlichen Gejchäfte meinetwegen nicht unterbrach, fo ſah 
ich ihn in ſo vielen charafteriftifchen Lagen, daß ich ihn 
binlänglich beobachten fonnte. Durch das, was mir Jacobi 
von ihm gejagt, durch manches, was ic, felbft von ihm 
gelefen "hatte, und worin mir Spuren tiefen und wirflid 
feltnen Geiftes unverkennbar fchienen, war meine Erwartung 
in der That hoch gefpannt. Ich erwartete eine Fülle neuer 
großer, fruchtbarer, wenn gleich auch oft nur halb wahrer, 
oft gar Ichwärmerifcher Ideen. Allein in allem dem fand 
ih mich fehr getäufcht, und nicht blos getäufcht, weil ich 
fo viel erwartete, fondern wirklich, weil ich fo wenig fand. 
Ich hätte Die intereſſanten Ideen zählen können, die ih in 


— 


2) Mitgetheilt ix BR - acobi’s auserleſenem Sriefwechſel 
B. 1. geipaia, 1825. S 


3) Brief aus Sen > ot. 1789. 
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über die Furke den Gotthard zu erfteigen. Allein ein tiefer 
Schnee, der gerade fiel, zwang ihn zur Umkehr. „Ich brachte,“ 
fchreibt er an Forſter, „ſehr glüdliche Tage in diefen rauhen, 
wilden Gegenden zu. Nie wurde meine Seele mit fo großen 
Bildern unwiderftehlicher, alles zerfehmetternder Gewalt und 
widerftrebender, trogender Stärfe erfüllt, nie drängte ſich 
mir fo ftarf das Gefühl einer zahllofen Reihe verfloffener 
Fahrhunderte auf, nie dDämmerte in meiner Secle ein Ahnen 
- unabfehbar ferner, wieder zertrümmernder und wieder fchaffen- 
der Zufunft! Wenn ich manchmal aus einem engen um— 
Ihloffenen Thal auf die höchſten unerfteiglichen Gipfel ber 
Gebirge rund umher fah, wie fih da Ideen der Einöde, 
der Einſamkeit, des Blicks In weite Fernen von ber ſchwin— 
delnden Höhe, rege Erwartungen deſſen, was hinter jenen 
Bergen, über jenen Gipfeln hinaus ift, meiner Seele be- 
meifterten, wie dadurch alles Nahe, Gegenwärtige, Gewiſſe 
in ihr verfchwand, und nur "das Vergangene, Zufüinftige, 
Entfernte, Ungewiffe meine träumende Phantafte umfchwebte! 
O! Lieber Forfter, wir müffen einmal zufammen eine eigent- 
liche Gebirgsreiſe machen. Das iſt weniger Foftbar und 
weniger langwierig, ald eine Reife nach England, und muß 
Ihnen, als Naturforfcher, doch auch fehr- wichtig fein. * 
Humboldt ging nun nach Bern. Von da nad) Genf 
und Laufanne, und über Neufchatel wo ihn Das ‚gaftliche 
Hand des Staatsrat von Nougemont aufnahm, nad) 
Bafel. Leider entgehen uns über diefen nicht minder inter 
effanten Theil der Reife die nähern Berichte. — Von Earls- 
ruhe fihrieb er noch einen Brief an Forfter (29 Nov.), der 
indeß in feinem Haufe durch Die Ankunft eines Kindes be: 
glüsft worden war, welchem man ben Namen Clärchen. ge- 
geben. „Ich freue mich,” fchrieb ihm Humboldt, „daß der 
Anblick eines neugebornen Mädchens Sie von den barbari- 
. fen Namen, die Sie für den armen Zungen von Den 
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Angeljachien und Normännern berholen wollten, zu dem 
fanften Elärchen herabgeftimmt hat.“ Das eigentlicye Nor- 
difche ſcheint Humboldt durchaus abgeftoßen zu haben. 
Auch felbft an Shakespeare. möchte gerade dieſes Element und 
eine gewiffe damit verwandte Rauheit der Grund gewefen 
fein, daß er ihm viel ferner fand, als die alten und unfre 
vaterländifchen Dichter. Selbft von Stalienern, wie z. B. in 
deu „Wefthetifchen Verſuchen“ über Arioft, ſpricht er mit 
größerem Entzüden, während er Shafespeare auffallend 
jelten nennt. 

In Freiburg hatte er noch den Dichter Sacobi, den 
- Bruder des Philoſophen, gefehen, aber er fand ihn gar nicht 

wie feinen Bruder, weder deffen Geift, noch Phantäfte, noch 
das feurige Gefühl. Auch Pfeffeln in Colmar ſprach er 
flüchtig, konnte diefem aber fchlechterdings Fein Intereſſe ab⸗ 
gewinnen. In Straßburg fah er Brunf und Oberlin; Feiner 
intereffirte ihn. Wie lang er in Garlöruhe bliebe, follte” 
von der Art abhängen, wie 3. ©. Schloſſer (Göthes 
Schwager) ihn aufnehme, und von der Möglichkeit, biefen 
oft und lange zu feben. Es ift bemerfenswerth, wie Hum⸗ 
boldt fi) in jener Zeit von einen Geifterfieife, dem er mehr 
oder minder. fern ftand, an den fi). aber manches perfönliche 
und gefchichtliche Intereffe fnüpfte, eine genauere Anfhauung 
zu verfcehaffen fuchte. Lavatern hatte er widerwärtig gefunden. 
Schloſſer, ein tüchtiger Mann und praftifcher, leider vers 
düfterter Kopf, mußte ſchon längeren Reiz behalten, doch 
nur für Friedrich Jacobi, in gewiſſem Sinu das bedeutendfte 
Haupt dieſes Kreifed, nahm Humboldt auch in fpätre Lebens- 
epochen eine befondre Neigung hinüber. 

Die Herbftreife ging nun zu Ende. Anfang Decembers 
traf unjer Wanderer wieder in Mainz ein. Yorfter gab dem 
Sreunde bis Frankfurt das Geleit — bier ſchieden fie, ohne 
fich perfönlich je wieder zu fehen. Während Humboldt in 
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feinem Eifer für Freiheit die befonnene Ruhe feft hielt, ja 
den höchſten Werth nicht in das unmittelbare Handeln und 
Wirken, fondern mehr und mehr in Die individuelle Aus— 
‚bildung fegte, — wurde Forſter bald ganz von den politifchen 
Schwingungen fortgeriffen und erlag in ihren Strubeln. 


Unleugbar ift es, daß durch die franzöfifche Revolution, 
die in Humboldt den freien Einn nicht erit zu erweden 
hatte, fein Gcift gerade mehr nad) innen und auf das pers 
fönliche Dafein gelenkt wurde, deffen Interefie er von nun 
an neben jeden anderen verficht. Die Revolution war ja 
im beften Zuge, im Namen der Gefammtheit und des Rechts, 
nur eine neue Tyrannei zu gründen — um fo entfchiedner 
verlangte Humboldt Die Breiheit und Adtung des Indivi- 
duallebens. Wie er aldbald in feinen politiichen Ideen Die 
Freiheit der Individuen von jedem entbehrlichen Zwange und 
jeder. unnöthigen Bevormundung ald Hauptgefichtöpunft er- 
faßte, ſo legte er fihon im Anfang des nächlten Jahres in 
- einem Briefe an Korfter (8. Februar 1790) nachfolgendes 
Glaubensbekenntniß nieder: 

„Der Heynefche Ausfpruch, womit Sie Ihren Brief an⸗ 
"fangen, ift ganz der meinige; nur würde ich ihn anders 
ausdrüden. Jeder Menfh muß in das Große und Ganze 
wirfen, nur was dies Große und Ganze genannt wird, 
darin liegt, meinem Gefühl nach, fo viel Täuſchung. Mir 
heißt in das Große und Ganze wirfen, auf den 
Charakter der Menfhheit wirken, und darauf wirft 
jeder, fobald er auf fih und blos auf fich wirft. 

„Wäre es allen Menfchen völlig eigen, nur ihre Indi« 
vidualität ausbilden zu wollen, nichts fo heilig zu ehren, 
als die Individualität des Andern; wollte Jeder nie mehr . 
in Andere übertragen, nie mehr aus Andern nehmen, ale 
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von felbft aus ihm in Andere, und aus Andern in ihn über. 
geht; fo wäre die höchfte Moral, die confequentefte Theorie 
des Naturrechts, der Erziehung und der Geſetzgebung ben 
Herzen der Menfchen einverleibt. Man fei nur groß und 
viel, fo werden die Menfchen es fehn und nügen; man habe - 
nur viel zu geben, fo werden die Menfchen es genießen und 
der Genuß wird Bater neuer Kraft fein. Wenn unter ung 
- fo wenig gefchieht, fo ift ed nicht, weiß unfre Lagen und Ber- 
hältniffe und hinderten zu wirken, jondern weil fie uns 
hindern zu werden und zu fein. Ich table die nicht, welche 
über Eingeſchränktheit des Wirfungsfreifes Hagen. Leider 
baben die meiften Menjchen nur Talent, und das bedarf der 
äußeren Berhältnifie, um fi) zu. zeigen und nüßlich zu 
werben, Aber ber wahrhaft große, d. i. wahrhaft intelleftuch 
und moraliich ausgebildete Mann wirkt ſchon dadurch allein 
mehr als alle andere, Daß ein folder Mann einmal 
unter ben Menſchen ift, oder gewefen iſt.“ 

Mit diefer Anfiht war Humboldt recht eigentlich in 
den Mittelpunkt feiner Weltanfchauung getreten. Der Grund 
zug feiner ganzen BPerfönlichfeit liegt darin auögefprochen, 
fein ganzes Streben bezeichnet. Von nun an Tonnte bie 
Aufgabe feines Lebens in nichts Höherem beſtehen, als Diefen 
Gefihtöpunft in allen Gebieten des Denkens feftzuhalten, 
den idealen Menfchen theoretifch zu begreifen und praktiſch 
an feinem eignen Ich zu bethätigen. Intereſſant ift es, daß 
gerade um dieſe Zeit Humboldt zum erften Mal, feinen 
nachherigen fo innigen Freunde, dem idealifchen Dichter und 
Denker Friedrih Schiller begegnete, 

Wie jedem idealen Prinzip, fo lag diefem die Gefahr 
fehlechter Anwendung nahe genug. Wie leicht hätte ſich ein 
quietiftifcher Sinn dahinter verfteden fönnen! Humboldrs 
Charafter bedurfte aber eines foldhen Dedmantels nicht. 
Sein verfiändiger Sinn war weit entfernt, fich vom 
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öffentlichen Wirken abwenden zu wollen, und er ift und ben 
Beweis der Thatkraft und Energie nicht fchuldig ‚geblieben. 
Nur war ein folhes Wirfen für ihn durchaus Fein unter 
allen Umftänden gebotened, und nie dasjenige, woran ihm 
das Höcfte gelegen war. Daher ward es ihm leicht, in 
übeln Jahreszeiten diefe Bahn zu verlaffen und einer Thätig- 
feit zu entfagen, die mit Ehre und Gonfequenz oder mit 
‚ einem ficheren Umblid nicht wohl vereinbar wäre. Denn 
- er fühlte, Daß die ihm angeborene Kraft ſich ſchon durch ihr 
bloßed Dafein zu bethätigen vernöge. 

Hatte die Philofophie Humboldt's eignen Ideenkreis ges 
zeitigt, fo hatte er nun Dad Verlangen, ihn im vollen Um—⸗ 
fange zu vollenden. Bald erfannte er, daß ihm hiezu nichts 
förberlicher fein Fönne, ald das tiefere Studium des Alter« 
thums, d. h. de& Lebens und der Kunft der Griechen. Da⸗ 
zu verſchaffte er fi) auch alsbald die Muße, da ed ihm 
ohnehin beſſer dünkte, vom bürgerlichen Schauplab vorerft 
noch für einige Zeit Abfchied. zu nehmen. Dody wußte er 

auch in den Epochen, wo er nur den Studien lebte und fein 

Wirken blos ein litterarifches und wiffenfchaftliches war, den 
Sinn für das Deffentliche wach zu halten, ja er nügte bie 
Zeit der Muße fogleich auch dazu, die Grund⸗Ideen, die ihn 
befeelten, auch in einer umfaſſenderen polftifhen Anſicht und 
Theorie auszuprägen. 


— — — — 


— 

Jetzt öffnet ſich unſern Augen eine neue Scene. Zu 
den ſchon feft flehenden Verbindungen des zweiundzwanzig- 
jährigen Zünglings treten neue und .noch bedeutfamere hin- 
zu, und neben der Freundfchaft erblüht auch ſchon die Liebe. 

Im Winter von 1789 auf 90 hielt ſich Humboldt eine 
Zeit lang in Erfurt und Weimar auf, und da Tnüpften ſich 
folgende, zum Theil für fein ganzes Leben enticheidende 
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Verhältnifie: das mit dem Koadjutor von Dalberg, mit feiner 
fünftigen Gemahlin und mit Schiller. — Der zum Kurs 
fürften von Mainz beftinnte damalige Koadjutor Earl Thec- 
dor Reichö-Freiherr von Dalberg hatte als Statthalter feinen 
Sit zu Erfurt, einem Orte, der damals noch eine, wenn auch 
wenig bedeutende Univerfität befaß, wo felbft eine Litteratur« 
zeitung erfchien und der namentlich durch die Anwefenheit des 
für Wiffenfchaft und Kunft fo überaus thätigen Dalberg immer 
einiges Anfehen erhielt. Die nachherige, eben fo glänzende 
als an. ihrem Ende traurige Laufbahn dieſes edlen Geiſtes 
ift befannt. Obſchon feine Stellung ald Fürft Primas im 
rheinifhen Bunde dem BPatrioten eher bedauerlich erfcheinen 
mußte, hat er doch auch da, ald Menfcenfreund und Bes 
förderer vieles Guten und Schönen, ein reined und ehren- 
volles Andenken hinterlaſſen. Er, der felbft als Schriftfteller 
auftrat, und zwar befonders im Fache der praftifchen Philos 
fophie, der Staatswiflenfchaft und Aefthetik, machte fich noch 
befonders durch die Gunſt verdient, die er, fo fehr es nur 
die Berhältniffe geftatteten, den hervorragendften und zum 
großen Theil ſolcher Stüge nur zu bedürftigen Geiftern 
unfrer Litteratur auf eine ſehr reelle Weife zuwendete. Seine 
eignen Schriften, obwohl nicht eben Proben eined ausge⸗ 
zeichneteren Autortalented, dienen und doch als Zeugniß 
feiner trefflichen Gefinnung. Humboldten, der fpäter nod) 
längere Zeit in feiner Nähe Tebte, intereffirte er ale prafs 
tiſcher Philoſoph und als Kenner der Staatsverwaltung. 
Sie unterhielten ſich und ſtritten über dahin vinfchlagende 
Gegenftände. „Je länger ich Gelegenheit habe,” fagt er 
einmal,!) „mit dem Koadjutor umzugehen ‚- defto mehr über- 
zeuge ich mich von der Reinheit feiner Abfichten und der 
Vortrefflichfeit feines moralifchen Charakters.” Ja die Auf: 


1) Brief an Forſter, 1. Juni 1792. 
Schlefier, Erinn. an Humbolbt. 8 
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mierkſamkeit, die Dalberg ununterbrochen auf dieſen wendete, 
fand Humboldt ganz befonders charakteriftiich an ihm. 
Zu Erfurt aber bildete damald noch ein andre Haus 


einen Mittelpunkt der Gaftfreundfchaft und Gefelligfeit, 


welches für unfern Humboldt der erfolgreichfte Anziehungs- 
punft daſelbſt werden follte, nämlid das des Kammerprafi- 
denten Karl Friedrid von Dadheröden. Die Dacheröden 
gehören dem jächfiihen und befonders thüringiſchen altın 
Adel an. Kine Meile von Müblhaufen, an der Unftrur, 
liegt das Stammſchloß gleichen Namens. Der eben ges 
nannte Herr von Dacheröden, ein Verwandter des Koad- 
jutors, war ehemald Bicepräfident der preußijchen Kammer 
zu Halberftadt, und mit einer Baronin von Poſadowsky 
vermählt, Erbin von Burgörner, einer großen Beſitzung in 
dem damals ſchon preußifchen Antheil der Grafichaft Mans— 
feld. Dadperöden, der auch fonft anſehnlich begütert war, 
erfreute ſich aus biefer Che einer fehr ausgezeichneten Toch— 
ter. Er gab feine Stelle in Halberftadt auf, und feßte ſich 
in Erfurt nieder, wo Die Tochter in der forgfältigften Gr- 
‘jiehung heranwuchs, und ihr Haus ein weit befanuter An— 
baltspunft der ©efelligfeit in jenen ®egenden wurde. Er— 
zählt und doch Göthe in feiner italienischen Reife, dab ihn 
im Palafte des Vicekönigs zu Palermo ein Malteferritter 
anredete und fih nad Erfurt und der von Dachersdiichen 
Familie Dafelbft wie nach dem Koadjutor von Dalberg er- 
Tundete, worüber Göthe, wie er fagt, hinreichende, jenem 
ſehr vergnügende Auskunft ertheilen Fonnte. 

Caroline von Dacheröden, die Tochter dieſes 
GHauſes, feffelte Wilhelm von Humboldt für immer. Sie 
war nicht vollfommen ſchön zu nennen, ja ihr Körper fogar 
ein wenig verwachfen. Aber ihr Kopf wahr von wahrhaf- 
ter Schönheit, und ihre Augen vor allem ven wirklich be— 
wundernswerthem Glanz. Biel mehr jedoch zeichnete fie ihr 
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innered Weſen aus, ein ®eift, wie er, in weiblicher Geftalt, 
Humboldt nicht leicht ebenbürtiger begegnen Fonnte. Ceine 
ganze Geſinnung, feine Geifteöfreiheit ftrahlten ihm aus dem 
reihen Gemüth lieblich zurüd. „rau von Humboldt, fagt 
Barnhagen; „hatte unmwiderftehlihe Anmuth in frifchem Les 
bensdrangez; doch lenkte ihr Sinn und Gefühl bei ftarfen 
Anlagen und lebhaften Aeußerungen, gern in eine Art ros 
mantifchen Dämmerwebend. ein, von weldem doch ernfte 
Tiefe und. helle Wahrheit nicht ausgefchloffen waren.“ Ge⸗ 
rade ein ſolches Wefen war wie gejchaffen für Humboldt. 
Alles Weibliche und Schwärmerifhe, was in feiner Natur 
lag, was er im Außenleben fo zurüddrängte, fand hier feinen 
Brennpunkt, Die innigfte empfindfamfte Hingebung immer 
neue Grregung. Wie er an ihr, fo vermochte fie an 
feinem Innern Leben, feinen Enitwidlungen und Stimmungen, 
Iebendigen Antheil zu nehmen. Mit diefer Fülle‘ des Ge- 
müthes vereinte fich im ihr eine fo männliche Bildung, daß 
fie nachmals mit ihrem Gatten die griechifchen Dichter in 
der Urfprache leſen konnte. Dazu war fie ganz geboren für 
höhere auserlefene Gefelligfeit, fo daß ſich, wie von -felbfl, 
alle edleren Naturen um fie vereinigten und, wo fie hinfam, 
ihr Haus der. Mitielpunft eined reicheren Geiſteslebens 
wurde Auf Humboldt felbft wirkte fie vom erften Begegnen 
bi8 über das Leben hinaus wie bezaubernd; als fie geftors 
ben war, vergingen feine Tage nur in Sehnfucht nad. ihr 
und im Schwelgen in ihrem Andenfen. Ihr widmete er 
eine ganze Reihe der fihmwärmerijchen Sonette, in denen 
und die Empfindungen und Gedanken feiner legten Lebens— 
jahre erhalten find. 

An die Bekanntſchaft mit ihr Fnüpften fi für Hunt« 
boldi fogleih andre werthvolle Verbindungen, vor allen’ ans 
dern die herrliche mit Schiller. Caroline von Dacheröden 
war innig befreundet mit zwei Schweftern, gebornen Fräus 
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leins von Lengefeld in Rudolſtadt, von welchen die Eine an 
einen Herrn von Beulwig, nachher aber an den Weimari- 
ſchen Seheimenrath Freiherrn von Wolzogen verbeirathet war, 
die Andere aber fih ganz Fürzlih erſt mit Schiller verlobt 
hatte — ein Kreid von Menfchen, der von nun an dauernd 
durch das ganze Leben zufammenbiell. Schiller hatte eben 
eine außerordentliche Profeffur in Jena angetreten und ge— 
dachte ſich Anfangs des nächſten Jahres zu verehlichen 
Was ihm feine Gattin (Charlotte) war, wiffen wir aus 
feinem Leben und feinen Briefen; fie ſelbſt fpricht fich in 
der ganzen Liebenswürdigfeit ihres MWefend für uns am 
fhönften in den jüngft befannt gewordenen Briefen an den 
Freund ihres Gatten, Prof. Fiſchenich, aus. Die ältere 
Schweſter, Garoline von Wolzogen — denn unter Diefem 
Namen ift fie nachmals befaunt worden — war felbft Dich- 
terin und gab fehöne Proben ihres Talented. Ihr befann« 
teſtes Werk — Agnes von Lilien — bielten die Schlegel 
fogar für ein Broduft Göthe's. Unfer Humboldt war ihr 
beſonders zugethan, er widmete ihr fein großes elegifches 
Gedicht: Rom, und unterhielt mit ihr einen Tebenslänglichen 
Briefwechfel. Die trefflihe Frau lebt noch jetzt, glüdlich in 
ihren Erinnerungen, zu Jena. — Beide Schweſtern waren 
auh in Weimar mwohlbefannt. rau von Stein, Goͤthe's 
Bertraute, war ihre Freundin, und Göthe felbft befuchte ihr 
Haus in Rudolfiadt. So fehen wir nad) allen Seiten die 
Faden ausgeworfen, aus denen das Geſpinnſt ebeifter Freund⸗ 
ſchaft und Liebe ſich vor uns enwickeln ſoll. 
Schon im Sommer 1789 lernte Schiller Caroline von 
Dacheröden in Lauchſtädt kennen, wohin feine Rudolſtädter 
Freundinnen dieſe vom Gute ihres Vaters zur Badekur ab⸗ 
geholt hatten. „Auch unſre liebenswürdige Freundin,” ſagt 
"Frau von Wolzogen in dem Leben ihres Schwagers?) „wurde 


2) Shilers Leben, verfaßt &" Erinnerungen der Familie. 
9 Dr. Stuttgart 1830) 8. 
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Schilfern ſehr werth. Unſer vereinted Leben in Lauchftädt 
war, die Sorge wegen eines heftigen Kranfheitsanfalls, ber 
die Freundin traf, abgerechnet, fehr heiter.“ Dort war es 
auch, wo Schiller fih mit Charlotten verlobte. Don ihrer 
Sreundin erfuhr er?) welche große Neigung und Achtung 
der Koadjutor von Dalberg für feine Schriften gefaßt habe. — 
Nur Göthe fand noch in feheuer Berne, während ber 
Mann, an deffen Seite Schiller für deffen Umgang reifen 
ſollte, Wilhelm von Humboldt, ſchon jett an ihn herantrat. 

Vom Dezember 1789 an wohnte Frau von Beulmig 
mit ihrer Schwefter eine Zeit lung in Weimar; Schiller 
befuchte fie faft jede Woche. Frau von Stein ‚war behülf⸗ 
li, die Hindernifje der ehelichen Verbindung wegzuräumen, 
und Dalberg öffnete, in derſelben Abficht, Schilfern die Hoffe 
nung einer forgenfreiern Zufunft, Auch mit ihrer Erfurter 
Freundin Tebte fie dort aufs angenehmfte, in Bejuchen und 
Gegenbefuchen. In dieſer Zeit gerade fam auch Humboldt 
nah Weimar und machte da die erfte Bekanntfchaft Schil« 
lers,“) ein Begegnen, aus dem bald die edelfte Freundfchaft 
entiproß. Das Verhältniß, in welches Humboldt zu Caro—⸗ 
linen von Dacheröden treten wollte, führte ihn gleich vertraus 
lich näher, und wie hätten zwei Naturen, wie Humboldt und 
Schiller, ſich nicht ohnedies fchon beim erften Zufammentreffen 
gewaltig anziehen follen! Wie fonpathifirten fie gleich über 
die damaligen Barifer Begebenheiten, die zur ernfteften 
Theilnahme und Unterhaltung den nächſten Stoff boten! 
Das Bedüurfniß eined immer regen Ideenlebens band Hum⸗ 
boldt in’ der Folge fo ſehr an Schillers Umgang, daß er 
mehrere Jahre in Jena lebte, und als er fih von dem Freunde 
trennen mußte, doch in immer lebhaften Briefwechfel mit ihm 








3) Fr. v. Wolzogen q; a. Fa ll. 16. 
4) A. a. O., II. 48. u 
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blieb. Alles, was über die Verwandtichaft ihrer Naturen, 
ihr Verhältniß und ihr gemeinfchaftliches Streben zu jagen 
iſt, ſpare ich auf’ den Zeitpunkt ihres vertrauten Zufammen- 
Lebens und Wirkens auf, das uns im nächften Buche be= 
fhäftigen wird. 

Die glüdlihe Verbindung Wilhelm v. Hum— 
boldr8 mit Carolinen v. Daheröden hatte fid 
auh in Weimar entfhieden‘). ES waren heitere 
Tage, fagt Frau v. Wolzogen. ‚Sie genofjen alle des Glückes, 
das die enge Verbindung eines Fleinen Kreifes edler, geiſt⸗ 
voller, ganz harmonirender Menfchen gewährt, wo jedes 
feine Originalität behauptet und fi) vom Odem der Liebe 
getragen: und verftanden fühlt. Sid, felbft genügend, nahm 
diefer Zirfel von den fibrigen Menfchen wenig Notiz, ja er 
machte in feiner originellen Abgefchloffenheit einen eignen 
Gontraft gegen das andre gefellige Leben. Da man durch 
fremde Eriftenzen fich nicht beläftigen laſſen wollte, gab es 
manche wunderliche Situation. Man achtete zuletzt jelbft 
der nothwendigen Weltformen nicht genug, und der jugend 
liche Scherz fleigerte fi wohl. bis zum Uebermuth. 
| Doch nur in einem folchen Kreife Fonnte es Menfchen 

wie Schiller und Humboldt wohl werden. Auch Tnüpfte 
man an die glüdliche Gegenwart fogleich die Ausficht einer 
dauernden, in gleicher Innigkeit fortgefegten Bereinigung. 
Dalberg hatte Schillern fchon verfprochen, ihm, fobald er 
Kurfürft- fein würde, ganz nach feinem Sinn und Wunſch 
anzuftellen. Um ihren edlen Freund und Befchüger dachten 
fi) die Freunde in der fihönen Gegend von Mainz ein 
herrliches Dafein. Auch unfer Humboldt wollte dort Teben. 
Schwerlid, fagt und die Augenzeugin®), hat je ein fo ſchoͤnes 
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Leben eriftirt, als es ihre Phantafte dichtete. Nur Dalberg 
ſelbſt hörte Tächelnd diefen Träumen zu, und fagte dann mit 
verbüfterten Zügen: „Kinder! denft euch das ja nicht als 
etwas Gewiſſes. Ein Sturm kann das Alles umftürzen !* 
Und bald rieth er, den Umfturz der vaterländifchen Zuftände 
ahnend, felbft den Sreunden , ihr Glücksſchiff nicht an das. 
Seinige zu binden. 

So ſchied Humboldt fuͤr jegt i von feiner. Verlobten und 
von diefem ganzen Freundeskreiſe. Vorerſt hatte er in Berlin 
einen Brobecurfus zu machen und ſich dadurch in den Staate- 
dienft einzuführen. Dann gedachte er zu heirathen. "Ins 
zwifchen wurde Schiffer ſchon im Februar 1790 getraut. 

Zu den Befanntfchaften, die Humboldt muthmaßlid 
noch in diefem Winter machte, ift wohl auch die mit F. A.. 
Wolf zu zählen. Diefer ftrahlte damals als neuaufgehendes 
Geſtirn der Altertbumswiffenfchaft anf der Univerfität Halle, 
Schon im Mai 1791 Fam Wolf einmal auf der Durchreife 
nad) Erfurt. Kaum war er dort Aängelangt, fo holte ihn 
der alte Dacheröden, der — Wolf wußte nichtiwie — von 
feiner Anfunft gehört hatte, in fein Haus. Auch ben 
Coadjutor Ternte er im Dacheröbifchen Haufe Fennen, und 
wurde zu ihm geladen. Es ift Mar, daß Humboldt den 
ihm befreundeten Gelehrten ben dortigen reundesfreife 
angekündigt hatte. 
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Ob und wie lange Humboldt ſich dieſen Winter noch 
zu Böttingen aufhielt, wird uns nirgends gemeldet. Im 
Sommer 1790 finden wir ihn ſchon in Berlin, wohin er 
nun, nad) Beendigung der Studien fowohl als der erften 
Reifen, zunächft zurüdfehrte, um ben Yorderungen einer 
öffentlichen Laufbahn zu genügen. Sein Bruder Alerander 
bereifte indeß dieſes Frühjahr, und zwar in Begleitung 


122 


zur Aufflärung der Nicolaiten zum Aeuferfien fleigern, wurde 
Berlin bald der Hauptfib der hyperpoetifchen, in alle Extreme 
geworfnen, eben fo geiftesfrifchen, ald — mit wenig Aus- 
nahme — Gedanken und Gemuͤthskranken romantifchen Schule. 
Zunähft waren c8-auh einige weibliche Gricheinungen, 
indifchen Urfprungs, Die die neue Zeit anfündigten und die 
junge Generation fogleich an ſich zogen, felbft nicht frei von 
den Ginflüffen dieſer Weberbildung, aber doch durch Die 
gleichſam ſtammvererbten Ueberlieferungen der Leſſing- Mendel⸗ 
ſohnſchen Epoche vor der geiſtigen und äſthetiſchen Verweich— 
lichung des folgenden Geſchlechts bewahrt — nämlich die 
Gattin des eben Genannten, Henriette Herz, und die tief— 
ſinnende, wahrheitsdürſtende Rahel Levin, welche letztere, 
in ihren wunderſamen Briefen, uns jetzt zugleich als Re- 
präfentantin des damaligen großen Umſchwungs Ddafteht: 
Söthe war ihre Abgott. Der Cultus, ten der große 
Meifter verbiente, ging zuerft zum großen Theile von den 
dortigen reife aus, ja auch Lie Abgötterei, Die ihm oftmals 
gewidmet wurde. Jene Frauen aber verbanden mit dieſer 
bingebenden Begeifterung auch die höchfte Energie freien, 
eigenthümlichen und ftraffen Denfens, während den Nadı- 
fommenden auch das Denken zum Dichten, die Welt von 
ihren nur mit poetifchem Auge betrachtet wurde. Henrictte 
Herz, eine vieljährige perennirende Schönheit, übte auch 
geiftig große Anziehung: Schleiermacher, der ftraffite Denfer 
der romantifchen Epoche, wurde ihr vertrautefter Freund. 
Auch Humboldt fand in ihr eine Zugendfreundin wieder; 
ihr Haus war um dieſe Zeit ein Mittelpunkt geiftigen 
Verkehrs, wie bald darnach in größerem Maßſtabe, das der 
Rahel Levin. 

Bon den nenanftandhenben. Köpfen. der Haupiftadt zog 
vorzüglich Friedrih Gentz die Aufmerkjamfeit Wilhelm 
von Humboldi's auf fih. Ja es bildete fi zwiſchen ihnen 
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eine Freundfchaft, die nie ganz erlofch, während fie, bei der 
großen Berfchiedenheit diefer Männer, auch nie ganz innig 
werden konnte. Mehr und mehr trenfite fie der politifche 
Etandpunft. Nur im erften Moment ftimmte Geng in Die 
allgemeine Begeifterung für Die franzöfifche Revolution und 
wurde fehr bald ihr entfehiedener Widerfacher. Obwohl er 
- in feiner Anſchauung dazumal noch immer Raum für Ver⸗ 
fafjungsteben Hatte, und nur Die demofratifirte, ebenjo wie 
die abfolute Monarchie von fich wies, jo war Humboldt’s 
Standpunkt doch von Anbeginn ein. im Innerften entgegen- 
geſetzter und freierer. Sein Hauptgefichtspunft war der 
Menſch, deſſen Selbftentwidlung und Selbftberechtigung, 
während Gent jederzeit alled dem Etaate und zuletzt der 
Regierungsgewalt und Monarchie aufopferte. Trotz dem 
mußten beide Naturen gerade in ihren Gegenfägen großen - 
Reiz für einander haben, um fo mehr, da fie doch wieder 
manche Fähigkeit befonders gemein hatten, manche Empfindung 
theilten und fich felbft, wenn auch in höchft verſchiedner Weiſe, 
an verfänglicher Seite berührten. _ In beiden lag eine.dem - 
Grad wie der Richtung nach freilich fehr verfchiedene Nature 
anlage zu fchwelgerifchem Genuſſe. Während fie Geng in 
den Abgrund der herrfchenden Sittenlofigkeit-riß, nährte fie _ 
in Humboldt die dem antiken Geift verwandtere Benrtheilung 
oder erfchien an ihm auch als eine Richtung feines alffeitigen 
Forſchungstriebes, der vom Sinnlichen jederzeit in die Region 
des Schönen und Ideellen emporlenfte. — An Humboldt 
wie an Gens war die Schärfe des Berftandes und bie 
Macht. der Beredfamkfeit zu bewundern ; aber der Berftand 
war bei’ jenem unendlich mehr als bei Diefem nur äußerliche 
Macht, und die Beredfamkeit bei Humboldt Dialeftif und 
Uebung, nicht Rhetorif, nicht. ausfchließende Gewohnheit. 
In ſeinem weitumfafenden Geſichtskreis wußte er. Die großen 
Fähigkeiten des immer mehr verengernden Publiciſten Doch 
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zu würdigen, und einft nannte er Gent gegen‘ Schiller !) 
fogar ſchlechtweg ben denfendften Kopf Berlins, während Diefer 
erft gegen das Ende feined Lebend Dem ausgezeichneten 
Zugendgenoffen gemüthlich wieder näher trat, in der Ver⸗ 
haͤrtung der mittlern Jahre aber feiner völligen Entfremdung 
gar Fein Hehl hatte. Gent, der nachher in öfterreichifche 
Dienfte ging, fab Humboldt dann erft nach zehn Jahren 
wieder, und fand ihn, wie er an feine Freundin Rahel fchreibt, 2) 
durchaus nicht verändert; „eben fo Hug, eben fo amüfant, 
eben fo Daämonifch als ſonſt.“ „Sie haben mir,” fügt er dann 
bei, „meine Intimität mit H. nie verzeihen fönnen, fie mir 
al8 eine Art von crime contre nature vorgeredhnet. Im 
Grunde hatten Sie vermuthli Recht; aber — der Reiz, 
mid) ewig an einem Sophiftenc!) von folder Ueberlegenheit 
daß ich, ihn einmal befiegt, Keinen andern mehr fürchten 
durfte, zu reiben — und der Triumph, felbft diefer eisfalten 
Seele ein wirkliches Attacheinent für mich eingeflößt zu 
haben — diefe Lockungen waren für meine Eitelfeit viel zu 
ſtark. Am Ende kann ich indeffen doch mein Verhältniß 
mit Humboldt nie bereuen; ich habe nichte Wefentliches 
dabei verloren, und an Genuß und Bildung manches ge- 
wonnen.” Und im nächften Jahre fehrieb er abermals an 
diefe Vertraute: ) Humboldt habe das alles verloren, wo⸗ 
durch er fonft tragifh auf fie wirkte und ſei jegt nichts als 
ein fehr angenehmer Gefellichafter. „Gewalt — wie Eie 
mir neulich einmal fehrieben — übt er fo wenig über mid) 
aus, daß ich mich vielmehr heute weit über ihm fühle, und 
alle Furcht, und alles Imponiren ganz ver- 
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1) Im Briefe ı vom 15. Aug. 1795. 
2) 21. Sept. 1210 Cin den von mis heraysgegebnen „Sariften 
von Fr. von Gentz.“) 
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ihwunden if.” So charakteriſtiſch dieſe Aeußerungen 
für den damaligen Gentz, ebenſo find fie es für die ganze 
Freundfchaft dieſer Männer. Dennoch iſt zu verwundern, 
daß Jener gar nidyt fpürte, warum Humboldt, der damals 
als preußifcher Gefandter zu Wien war, feine Ueberlegenheit 
fo wenig fühlen ließ, die Doch während der Zeiten des Con⸗ 
greffes wieder fühlbar genug wurde. Wie fehr auch Richtung 
und Stellung ihre Verbindung loderte, für Humboldt behielt 
Gens immer Intereffe und in feinen fpäteren hingebenderen 
Jahren ſprach er dies aud) ganz unverholen aus. Ueber: 
haupt hatte er den noch fo enigegengefegten hervorragenden 
Zeitgenoſſen gegenüber den großen Vorſprung, daß er, ker 
entſchiednen Richtung feines Strebens gewiß, mit größter 
Empfänglichfeit auf alle, auch noch fo fern ſtehenden Be- 
trachtungsweifen einzugehen und auch vom Entgegengefegten 
dad Beſſere ſich leicht anzueignen vermochte. Seine Geiſtes⸗ 
freiheit und humane Denfart fcheute nicht vor einem Irrthum 
zurüd, der ihm in geift- und talentvoller Erfiheinung begeg⸗ 
nete; vielmehr ftählte fi, im Harnılofen Umgang mit folchem 
die eigne Gefinnung und eigene Kraft, welche letztere, bald 
kaͤmpfend, bald ſich abſichtlich verhüllend, in fortwährenter 
Uebung blieb. Geift, Gefchmad, Bildung — dies war es was 
ihn felbft an unfreien Köpfen noch anzureizen vermochte, 
Wie er in frühern Fahren nicht blos mit Jacobi, auch mit 
Schloffer, Lavater ꝛc. verkehrte, jo fehredten ihn fpäter aud) 
die Fatholifirenden Romantifer nicht, noch Gens, als Ge⸗ 
heimfchreiber der heiligen Allianz. Manches Geiflige und 
Tiefe fchäßte er gerade an ihnen oft befonders, fo namentlich 
an dr. Schlegel. Bei treffenden Veranlaffungen aber ver⸗ 
fehlte er doch nicht feinem Epott und Sarkasmus Luft zu 
machen ; aber er durfte, felbft in widerwärtigen Zeitfirömungen, 
auch ſchweigen, ohne fürdyken zu müffen, daß man vergeffe, 
woher er fomme und wohin er ziele. 
_—_ 
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* Mohin die Schrednig vor der Revolution die phanta- 
ftifhen ſowohl als einfeitig verftändigen Menjchen führen 
würde, das trat unfern Humboldt vieleicht ſchon lebhaft 
vor Augen, als er glei nach feiner Aufunft in Berlin, 
wenn auch nur flüchtig, einem Manne begegnete, der, als 
geborner Ariftofrat, mit ſchnellſten Schritten alle contre- 
revolutionairen Richtungen voraüseilte. Br. Leopold Graf 
zu Stolberg war gerade als dänifcher Gefandter am 
Berliner. Hofe, welchen Poſten er jedoch alsbald wieder auf- 
gab. Humboldt, ohne Zweifel von Fr. Jacobi eingeführt, 
fernte ihn noch Fennen und dDiefer, in feinem ſchon entjdyie- 
denen Grimme gegen alle Aufklärung, erfannte Humboldr’s 
Weſen jogleich und fehrieb wehmüthig an Jacobi: *) „Ach, 
warum muß ihr liebenswürdiger H. in der wichtigften Sache 
fo verfchieden von mir Denfen. Gott wolle und und unfre 
Kinder vor den Gifthauche des Genius unferer Zeit bes 
wahren !” 

Der Eintritt in das gefchäftliche Leben nahm Humboldt 
in dieſem und einem Theile des nächften Jahres faft ganz 
in Anſpruch. Zumal den fernen Freunden und dem Brief— 
wechfel mit ihnen Fonnte er ſich jetzt nicht, wie er doch 
wünfchte, widmen. „Die Humboldt“, fhreibt Forſter (26. 
Ders. 1790) an Zacobi, „find beide wohl, aber beide auf 
eine ganz verfchiedene Art. Der ättefte iſt Legationg- 
rath und zugleih Beifiger am Kammergericht 
in Berlin, wo er feinen Brobecurfus macht. 
Wenn fein Jahr herum ift, will er fih in Halberftadt ans - 
ftellen laſſen und wahrſcheinlich heirathen. Der jüngere 


4) Der Brief it vom 31. Aug. 1790 und ſteht in Jacobi's 
Briefwerhfel, IE 39: Aus Rüdfiht auf den lebenden Humboldt 
bat ver Herausgeber befien Ramen nur angedeutet. Daß er 
‘ amd fein Anderer gemeint fei, gebt aus dem Sufammenhange der 

Correſpondenz zur Genüge hervor. 
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ift bei Buͤſch in Hamburg, ftudirt das PBraktiiche Des Comp⸗ 
toirweſens, morfontirt ſich unter allen den trefflichen Köpfen 
in Hamburg, hat Chriftian Stolbergen befucht und ift voll 
feines Lobes, geht zuweilen aus, um Movoſe zu fammeln, Die 
im Winter blühen, und ſchreibt pojfierliche Briefe voll Laune 
und Gutmüthigfeit und Empfindſamkeit. Der ältefte it 
immer noch der brave Mann, der er war.” — Den bten 
Auguft 1791 fehreibt Forſter abermald an Jacobi über dieſe 
Gebrüder. Wilhelm hatte nun ſchon beichloffen, feiner höhern 
Ausbildung wegen jede Amtsthätigfeit fürerft aufzugeben. 
„Alerander Humboldt”, fagt Forſter, „it in Freiberg und 
fängt an mir abzufterben. Wilhelm ift längſt todt für mich; 
er heirathet in Erfurt cin Fräulein von Dacheröden und 
will in feiner Stimmung aller öffentlichen Wirkfamfeit ent- 
fagen, welches bei feinen Zalenten zu bedauern ift. Ale 
rander wird defto mehr wirfen und treiben wollen, und hat 
den Körper nicht Dazu.“ j 

Wirklich fing Humboldt, wie ſchon die wenigen brief: 
lichen Mittheilungen, die aus Diefer Zeit von ihm vorhanden, 
fpüren laſſen, während dieſer Gefchäftsperiode an, feinen 
entfernten Freunden -abzufterben. Doch gänzlich ließ er auch 
jest jo werthe Berbindungen nicht fallen. Zwar leuchtet 
uns nicht Har hervor, welcher von beiden Brüdern eben 
gemeint/ift, wenn 3. B. Heyne (22. Dezember 1790) an 
Forſter fchreibt: „Bon unferm guten Humboldt habe ich nun 
. audy die: Verficherung . feines freundfchaftlichen Andenfens 
erhalten. Der liebe junge Mann ift mir ungemein werth.” 
Es iſt aber für gewiß anzunehmen, daß beide Brüder 
noch viele Jahre auch brieflih in danfbarer Berührung mit 
ihm blieben. — Auch mit Fr. Jacobi Fnüpften fich doch Die 
philoſophiſchen Unterhaltungen fort. Namentlich fühlte diefer 
fi) vun der günftigen Meinung fehr  gefchmeichelt, bie 
Humboldt noch immer für ihn begte und befonders gegen 


128 


ihn äußerte, als deſſen Briefe über Spinoza von ber fireng- 
Fantifchen Jenaer Litteraturzeitung einer, wie ihm -Dünfte, 

x  unbilligen Kritif unterworfen worden. — Jacobi fendet ihm 
feine neueften Abhandlungen, drüdt aber zugleich fein bren- 
nendes Verlangen aus, fih einmal ausführlid, über Kant 
und defien Syftem zu erflären, wobei er auf diefen auch von 
ihm groß erachteten Manne den Ausfpruh Turgot's an- 
wendet: Il a perfectionne les abus — ein Wort, dad man 
von dieſer und andern Seiten, auch auf alle fpätern Syfteme, 
‚ja gegen diefe in erhöhten Maße, geltend zu machen fid) 
bewogen gefunden. Wer in der Bhilofophie gerade das 
fucht oder in ſie hineinträgt, was ihrer Behandlung im 
Innerſten wiberftrebt, der wird als Philofoph vom Fady, 
fo geiftvol und finnig er immer fei,. nie über einen erote« 
rifchen Platonismus binausfommen und da, wo die Bhilo- 
ſophie eigentlich exit anhebt, nichts als Mißbrauch erfennen. 
Mag man jedoch immerhin einen eignen Weg gehen 
und vor gänzlicher Hingebung an Syſteme warnen, die ein 
Afdcmeingefühlmehroder weniger verlegen ; aber — in heraus: 
fordernder Polemif an den wiffenfchaftlichen Gedanfengängen 
eined ganzen, jo erregten Zeitalter8 und einer fo zum Denken 
gefchaffnen Nation nur den Mißbrauch des philofophifchen 
Vermögens hervorzuheben, ift, namentlich wo nicht fittliche 
vder politifhe Nothmwendigfeit’ Dazu drängt, von Seiten 
defien, der etwas Genügenderes nicht an die Stelle zu 
feßen vermag, fletd ein noch vermefienered Beginnen, und 
auch an Zacobi bat es fich fehmerzlic) genug gerächt. Mit 
Humboldt wünfchte er noch Immer ein gutes Vernehmen zu 
erhalten. „Künftigen Monat, ben Iiften“, fo fpricht er 
Diefen in dem Briefe, dem wir Obiges entnommen, am 9ten 
Sept. 1790. an, „werden ed zwei Jahre, daß ih Eie, 
mein Freund, zum erfienmal fah, und gleich von ganzen 
Herzen liebte. Mann, wo fehen wir uns einmal wieder?" ... 
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„Was ich unausſprechlich bedaure, ift, daß bürgerliche und 
pofitifche Gejchäfte Sie allmählig ganz verfchlingen werden. 
Werden Sie, ich bitte flehentlich darum, der Phitofophle 
doch nicht ganz’ ungetren. Die Bemühungen eines freien 
und markigen Denfers, fei es auch blos in Nebenftunden, 
find fruchtbarer, als die Schweißftröme der Leute vom 
Handwerk.“) u 

Mit Forſtern finden wir aud jest Humboldien ganz 
fo vertraulich wie früher. Die neueften Arbeiten des genialen 
Freundes begrüßte er mit beivundernder Theilnahme, wie 
die. „Anfichten vom Niederrhein“ und? — was uns in 
Rückſicht auf den Beurtheiler- befonders intereffirt — bie 
Ueberſetzung der indifchen Dichtung Sakontala. „Lange,“ 
fügt er, „hat michnichts fo angezogen. Diefe Zartheit 
der Empfindung, diefe Eultur verbunden mit diefer 
Einfahheit!” An Forſter's Reifeanfichten rühmt er bes 
fonderd, was immer feine Bewunderung fo heftig anziche, 
„eine fo ftrenge Nichtigkeit der Ideen mitten im glühendften 
Feuer der Begeifterung."C) — Borfter hatte den Wunſch 
ausgedruͤckt, einen älteren Humboldtiſchen Yuffag mit in feine 
kleinen Schriften aufzunehmen, zu deren Herausgabe er fich 
eben jetzt anſchickte. Letzterm war es aber unmoͤglich, ihn 
ſo hin zu geben, oder ihn umzuarbeiten. „Ich bin,“ ſagt er, 


5) Fr. Jakobi's Auserleſener Briefwechſel, II. 40-44. Hum⸗ 
boldt's Antworten find nicht mit abgedruckt worden; die Sammlun 
erſchien, da er noch lebte. Aber auch ſonſt beklagen wir ben lebe 
fand, daß man zum großen Theile. nur das aufgenommen, was 
Jacobi ſelbſt in möglichſt vortheilhafte Beleuchtung zu ſtellen ſchien. 
Die häufig darin vorkommenden Gedankenſtriche enthalten für den 
einſichtigen Leſer manchmal das Allerintereſſanteſte. 

6) Ein einziger Brief an Forſter iſt uns aus dieſer Zeit erhalten 
und zwar ohne Datum. Er if aber aus dem Frühjahr 1791, nicht 
aus dem. J. 1792, wie die Herausgeberin der Forſter'ſchen Brief- 
fammlung vermuthete und auch in Humboldt's Werfen. beibe- 
halten iſt. . - | 

Schlefler, Erinn. an Humboldt. 9 
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„zu. Diefer Arbeit jet nicht gerade in der Stimmung, oder 
vielmehr die Ideen, die dazu gehören, müflen erft eine größere 
Meife durch Lektüre und Nachdenken erhalten. Die Reife 
die man ihnen fo giebt, indem man fich hinfeßt, nachdenkt, 
und fie nun auf Einmal ind Reine bringen will, fommt 
mir immer vor, wie eine Reife im Treibhaus. Man merkt 
es den Krüchten Doch an, daß ihnen die Zeit und die wohl« 
thätige Wärme der Sonne mangelte.* Der erfte Auffag 
aber, den er jetzt gluͤcklich zu Stande bringe, folle feinem 
Schutze vertraut fein. — Endlich erwähnt Humboldt in 
diefem Briefe noch eine „jonderbare Schriftftellerarbeit”, die 
er geliefert, näntich im Prozeſſe, den damals der Buch— 
händler Unger in Berlin gegen den Oberconfiftvrialrath und 
Genfor Zöllner vor dem dortigen Kammergerichte geführt 
hatte. Das Urtheil war von Klein, der damals nod) 
Kammergerichtörath war, aber noch im 3.1791 als Director 
der Univerfität und Brofefjor der Rechte nach Halle verfegt 
wurde, die Brotofolle von Humboldt. Eiſenbergen gehörte 
nur die Unterfchrift. Das Ganze wurde Hedrudt. 7) „Diefe 
an fi unbedeutende Arbeit — bemerkt Humboldt — freut 
mich nur darum, weil ich hoffe, Sie follen feinen Ausdrud 
darin finden, ber Animofität, oder Sucht, feine Aufklärung 
zu zeigen, oder ein Buch ſtatt Aften zu fchreiben, vers 
riethe. Das Urtheil, fo fihön es ift, ift von dieſen Dingen 
nicht ganz frei.“ | 
Am unterbrochenften war Humboldt’8 Briefmechfel un 
dieſe Zeit gewiß mit feiner Geliebten in Erfurt. — Mit 
Schiller war bie Bekanntſchaft Loch erft mehr äußerlich. 


D) Und zwar als Brofhüre, unter dem Titel: Prozeß bes 
Buhdruders Unger gegen Zöllner in Cenfurangelegenheiten. 
Berlin bei Unger, 1791. 8. Angeblich von K. L. Amelang zum Drud 
befördert. Mir ift fie noch nit zu Geficht gekommen. ird man 
eine fo frühe Arbeit Humboldt's, und dazu über einen fo intereflanten 
Gegenfland, nicht mit in feine gefammelten Werte aufnehmen ? 
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Menigftens fcheint der Verkehr zwifchen ihnen erfi von 1791 
an reger geworben zu fein, wo fie auch in geringerer Ent⸗ 
fernung von einander lebten.s) — Alerander H. war bis 
zum Frühjahr 1791 auf der Handelsafademie von Büfch 
und Ebeling in Hamburg, befuchte dann die Seinigen in 
Berlin und begab fi) von da, noch zu weiterer Ausbildung 
für feinen Beruf, auf die Bergakademie nach Freiberg, wo 
er im Juli deſſelben Jahres eintraf und unter dem berühmten 
Geognoften Werner, bis zum März des folgenden Jahres 
ftudirte. 9) | 

Auch den Altern Bruder drängte es, Berlin fo bald 
als thunlich wieder zu verlaffen. Unmöglich konnte er fich 
unter den bamaligen Gewalthabern in den Gefchäften gefallen, 
fo Hug er auch in feinen Briefen diefen Punft verfchweigt. 
Das Böfe, dad er abhalten, das Gute, das er wirken Fonnte, 
fchlug er fo hoch nicht an. Seine Freunde mochten allerdings 
gewünfcht haben, daß er feinen Boften behaupte, um fu 
befferer Zeit gleich zur Hand zu fein. Humboldt aber Fonnte 
fi) dazu nicht verfteken, und hatte dafür noch andre ent- 
fcheidende Motive. Einmal wollte er heirathen und ganz 
feinem Familienkreiſe leben. Hauptſaͤchlich aber hatte er 
das Werlangen, der ganzen Summe feiner Lebens- und 
Menfchheitöbetradhtungen ein noch tieferes Fundament zu 
geben. Hiezu fehlen Ihm die Philoſophie nicht hinzureichen, 
vielmehr hatten ihm feine frühern philologifchen Studien die 


8 Wenn Humboldt in der VBorerinnerung zu feinem Brief- 
wechfel mit Schiller ©. 3. fagt: „Vorher (vor 1793) Tannten wir 
uns wenig,“ fo wieberfprechen dem doch feine früher gefchriebenen, 
fchon fehr innigen Briefe an Schiller. In dieſen Jahresangaben fcheint 
Humboldt augenblidlih vom Gedächtniß verlaffen worden zu fein, 
wie ex denn auch gleih ©. 5. die Rüdkehr Schillers aus Schwaben, | 
d. i. den Zeitpuntt, wo allerdings fein gan intimer Umgang mit 
dieſem anfängt, aus Berfehen ind 3. 1793 Eat. 

9) Freiesleben, a. a. O. 
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Meberzeugung verfchafft, daß nur in einer umfafienden Er- 
gründung ber alten, und vorzüglid griechifchen Welt und 
Literatur, für feine Weltanfchauung die vollendete Reife und 
wiffenfchaftliche Ausbildung zu finden fei.. Hiezu aber be- 
durfte er mehrere Jahre wenigftens, in gefhäftsfreier Muße. 
Wo hätte er ſolche beffer finden können, als in der Stille 
des Landlebend, entfernt genug von dem zerfireuenden und 
befonders damals gefährlichen Strudel der Hauptfladt, auf 
einem ber großen Güter feines Echwiegervaters , bie fehon 
fo gut wie die feinigen waren, nur umringt von dem Glüde - 
das ihm die Liebe und der Umgang eires gleichgeftimmten 
Weibes gewährte. Hauptſächlich alſo die Sehnſucht nad) 
einer ſo vollendeten Bildung bewog den jungen Mann, die 
ihm glänzend eröffnete Dienſt-Laufbahn fürerſt zu verlaſſen. 
Er gab ſeine Stellung auf und ging im Sommer 1791 
von Berlin ab. Der Titel eines preußiſchen Legationsrathes 
war das Einzige was er in ſein nunmehriges Leben mit 
hinübernahm. Zehn Jahre — gewiß länger als er anfangs 
gemeint hatte — banerte bie Zeit, die er nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und litterarifcher Thätigkeit und auf einigen 
größern Reifen verbrachte. Vielleicht die glüdlichfte Epoche 
feines Lebens, und wie fruchtbar für alle Folge! Ju unge- 
ftörter,- fein beobachtender Stile entwidelte ſich die ganze 
Fülle feines reihen Genius, — die Wiffenfchaft und Litteratur 
traten in Ihren glänzendflen Erfcheinungen ihm auch perjöns 
lih in vertrautefte Rähe, und öffneten ihm Verbindungen 
. vol des Föftlichften Genüſſes und die auderlefenfte Veran 
lafjung zu wirken, — endlich blieb ihm vergönnt, von fichrer 
Warte aus den immer zunehmenden politifchen Sammer 
und die unglüdlichen Kämpfe mit Branfreich vorüber gehen 
zu laſſen. Ein günftiger Stern wahrte feine Thatkraft für 
eine beflere Zeit. 
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Humboldt eilte nad Thüringen, und fehloß im Juli 
1791 den ehelichen Bund mit Garolinen von Dacheröden. 
Wir haben oben fchon eine Furze Charafteriftif dieſer Frauen⸗ 
geftalt zu geben verfucht, die von nun an einen fortlaufenden 
Antheil an ſeinem innern Leben und einen nicht minder 
bedeutenden an ben verſchiedenen Zuftänden feiner äußern 
Laufbahn hatte. Das Glück diefer Liebe wurde ein wejentlicher 
Theil des fo überaus glüdlichen Humboldt ſchen Lebenslaufes. 
Nicht das Geringere jedoch trug er felbft zu dem Gedeihen 
wie ‘zu der Dauer biefes beglüdenden Bundes bei. „Alle 
Kraft," fagt Varnhagen,!) „der Vorfäpe, der Beeiferung, 
beren Humboldt fähig war, ftrömte hieher zuſammen, wirkte 
mit nie erlöfchendem Feuer. Als er die Gewißheit erlangt 
hatte, Fräulein Caroline von Dacheröden werde feine Frau 
werden, that er gleich das Gelübde, fie unter jeber Bedingung 
glüdiih zu machen. Sein ganzes Leben hindurch hat er 
diefe Aufgabe feftgehalten, und nad) feinem Vermögen treulich 
erfüllt. Doch es bedurfte Feines Zwanges der Angelobung, 
jeden Tag aufs neue Fonnte er aus freier Neigung dem 
Berufe folgen, der nie aufhörte, fein einziges Glück zu fein. 
ATS die geliebte Satin im erften Wochenbette darnieber lag. 
und Die Aerzte bedenflich waren, glaubte Humboldt, er werde 
nach dem fhredlichfien Verluſte das Leben nicht ertragen, 
indem er feinem verzweifelten Vorhaben in der Angft fogar 
den Grund unterfchob, man könne ja nicht wiſſen, ob bie 
Geliebte nicht jenfeits noch.feiner ‚bedürfen möchte! Während 
der langen Lebenszeit, In der die Gattin als fein höchfted 
Süd ihm zur Seite blieb, dauerte diefe Beeiferung in 
jeder Geftalt fort, mit völligen Unterordnen, ja Vergeſſen 
feiner ſelbſt, mit Aufopferung fogar derjenigen Anfprüdhe, 
die von ſolcher Liebesfuͤlle unzertrennlich fchienen.” Er genoß 


DU. a. O., IV. 21-9. 
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auch des Glüdes, die Zärtlichkeit feines Herzens erwiebert 
zu ſehn; in weiblicher Aumuth ftrahlte ihm das Innerſte 
feines eignen Weſens aus ihrem Bilde zurüd. Frau v. 
Humboldt, wie fie namentlih in einzelnen von ihr befannt 
gewordenen Briefblättern erfcheint, möchten wir, feinem 
vorwiegend antiken Geifte gegenüber, einen vomantifchen 
Genius nennen. Alle Bildung, ja Gelehrfamfeit, verbrängte 
das in ihr vorwaltende Acht weiblihe Gemüth nie, au 
nicht in ihrer Neigung zu Geifledgenufje und zur Kunſt. So 
hatte fie 3. B. eine beſondere Vorliebe für die Werfe ber 
Malerkunſt, für die Mufif, während Humboidt, der fonft 
fo vielfeitige, fo Eunftfinnige Geiſt, für das in dem eigenften 
Wefen der Weiblichkeit liegende Kunftelement, für den Ton, 
durchaus Tein Organ hatte — ein Sinn, der bekanntlich 
auch dem großen Kunftfenner Lefiing völlig abging. Wir 
baben früher fchon das weibliche Prinzip auch in Humboldt 8 
Natur nachgewieſen. Es war nicht blos vorhanden, fondern 
machte als Theil feines idealifch ſchwärmeriſchen Triebes 
einen ®rundzug feined Weſens aus. Zu Tage jedoch tritt 
es immer geklärt von dem mächtigen Verftande, fo daß auch 
dies Weibliche in ihm eine durchaus männliche Form an— 
nimmt. Caroline fpricht einmal in einem Briefe an Rahel 2) 
von ihrer älteften Tochter, und fchließt am Ende mit den 
fehr bezeichnenden Worten: „Sie hat etwas Starres und 
Weiches zugleih und ähnelt ihrem Vater.” Bei Frau v. 
Humboldt aber erfchien dies ſchwärmeriſch⸗ Gemüthliche- auch 
in entſprechend weiblicher Horn, jedoch erhellt genug, um 
an den Geift und Verſtand des Mannes zu erinnern. Mit 
biefer, wenn es geflattet ift das Wort zu wiederholen, 
romantifchen Seite ihres Weſens paarte ſich die anmuthigfle 


2) Aus Wien, 19. Aug. 1813. In Barnhagen’s Gallerie von 
Bildniſſen aus Rahel’8 Umgang und Briefwechlel, I. 149. 
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Heiterkeit, mit Acht weiblicher Zartheit große Eeelenftärke. 
Als Humboldt — in Rom — feinen älteften Knaben verlor, 
war Schiller gleich überzeugt, daß die gebeugte Mutter ſich 
doc über dieſen fchweren Schlag erhoben habe. „Eine 
ftarfe Seele,” fchrieb er an feinen Freund, ?) „bei aller zarten, 
feinen Fühlbarkeit ift doch das glüdlichfte Geſchenk des 
Himmels, es ift ihr verliehen, und fo wird fie das Unabaͤnder⸗ 
liche zu ertragen wiffen.“ Humboldt fand dies Wort ganz 
treffend, und erwieberte Schilfern :*) ihre Natur habe ſich 
auch in dieſer Lage herrlich bewährt. „Es ift nichts dumpf 
und finfter Schwermüthiged in ihr, wie Sie mit Recht fagen, 
theurer Schiller, eine ſtarke Seele, mit der feinften, zarteften 
Fuͤhlbarkeit.“ Dabei fteht fie uns in allen Briefen und 
Zeugniffen, welche vorliegen, zugleich als liebende, zärtlichfte 
Mutter und als forgfame Pflegerin der Ihrigen vor Augen. 

Für die Welt war fie von anderer Seite eine fehr 
hervorragende Erſcheinung. Was man von Geift, Anmuth, 
Liebenswürdigfeit. und gefelligen Eigenfchaften vorausſetzt, 
um Jemand wie gefchaffen zum Anziehungspunft eines 
reichen Lebenskreifed zu denken, war in Frau v. Humboldt 
in feltner Fülle vorhanden, fo daß fie ſelbſt des Gatten ges 
ſellſchaftliche Anlagen durch die ihrigen ergänzte. Humboldt, 
des gefelligen Umgangs in hohem Grade Meifter, übte 
diefe Virtuoſität, ſei es in Beeiferung oder Anfichhalten, 
anziehend oder fernhaltend, doch ftetS mit jo bewußter Abficht 
und freiee MWilführ, daß man fih ihm unwillkührlich nur 
nit vorfichtigem Schritt nahte, bei minderer Vorſicht aber 
oft genug empfindlich getäufcht wurde. Mit voller Hingebung 
ſchloß fih Humboldt nur an wenige höchfte Lieblinge des 
Herzend und werthe Studiengenofien an. Gleichgültigere 


.. 3) 12. Sept. 1803. 
4) 22. Okt. deſſelben Jahres. 
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‚mußten oft feine Ueberlegenheit oder augenblicklichen Degout 
in fpöttifhem Sarkasmus oder verhuͤlltem Muthwillen fühlen, 
ohne dem taftvollen und überlegenen Meiſter nur im geringften 
Widerpart -leiften zu können. Die Gattin dagegen war 
eine von Grund aus gefellige, zur Liebe und Freundfchaft 
in reichfter Ausdehnung geborne Natur. In der früheften 
Zeit ihrer Ehe, wo Humboldt nur den Wiffenfchaften, Der 
Kitteratur und einer viel erwählteren Geſellſchaft lebte, da 
batte fie diefe Gaben noch nicht in foldhem Umfange zu 
zeigen, aber glänzend traten fie ans Sicht, als ihr Gemahl 
wieder ins öffentliche Leben eintrat und ber weitefte Kreis 
fih um ihr gafliches Haus fammelte. Da erfhien fie 
innen als der waltende Geift, während er, ind Große und 
Allgemeine wirkend, im gefelligen Umgang mehr feinen 
Neigungen und Zwecken folgte. Eine bedeutende Rolle war 
ihr Damit zugefallen, ja fie ebnete Dadurch auch Den Boden, 
auf dem der Gemahl zu wirfen berufen war, Schon in 
Sena, in weit größerem Maße aber fpäter zu Paris, Rom, 
Wien, Berlin und Tegel — war das Humboldt'ſche Haus 
‘ein glängender, weltbelannter Mittelpunft geiftigen und ge« 
‚felligen Verkehrs, ein „„point de ralliement ‚““ wie fie feldft 
fagt, für inheimifche und Bremde. . Feder Mann von 
Geiſt und Talenten Hatte ohne weitere Empfehlung Zutritt 
in diefem Haufe. Wenn man eine Stael und Recamier 
als ſolche hervorhebt, die im gefelligften Rande Europas Die 
eminenteften Bereinigungspunfte des -geiftigen Lebens neuerer 
Zeit geweſen, fo können wir von unfern Landdmänninen 
Frau v. Humboldt und Rahel Lenin (nachmald Frau v. 
Varnhagen) mit allem Recht als Chenbürtige gegenüber« 
ftellen, und diefen in Grmanglung von Eigenfchaften, durch 
bie eine. Stael glänzte, andre Vorzüge zufprechen, welche 
deutfchen Frauen ſolcher Art unter denen aller andern 
Rationen vieleicht einzig zuſtehen. Die Liebenswürdigfeit 
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des Geiſtes und Charakters, — fo drüdt ſich Herr von 
Varnhagen tiber die gejellfchaftliche Erſcheinung Carolinen 
von Humboldt's 5) aus — der hohe Rang gefelligsheitrer 
Bildung, und der Reichtum edlen Dafeins und Wirkens, 
welche diefe herrliche Grau während eines höchft begünftigten 
Lebenslaufes ausgezeichnet Haben, fei den noch lebenden 
Zeitgenoffen in zu frifhem und theurem Andenken, ald daß es 
einer Schilderung für fie bedürfte. — Für uns freilich würde 
ed ein großer Gewinn fein, wenn das reiche Leben der Frau - 
v. Humboldt in einem folden Spiegel feftgehalten wäre, 
wie 3. B. das der Rahel in ihren Briefen; — ein folches 
. Denfmal würde. auch Humboldt’8 Geftalt in noch fchärfern 
Tinten beleuchten, da fo vieles, was ihn bedeutend macht, 
in ihrer Erſcheinung, nur veranmuthigt, wiederfehrt, vor- 
züglich aber, weil gerade Durch ſolche Ueberlieferungen 
der Menſch bis in die geheimfte Tiefe feines Weſens, ja 
jelbft feiner Schwächen, enthüllt wird. Zum Glück bedarf 
Humboldt's Bild, um erfannt zu fein, des emfigen Ausgrabens 
aller Schattenfeiten entfchieden weniger, nicht deshalb allein, 
weil fein eigentliches Leben und Wirken von ihnen fo. gar 
nicht berührt wird, fondern auch, weil das für fein ganzes 
Weſen Charafterifiifhe in dem uns Ueberlieferten wahrhaft 
ſchon enthalten ift, fein Bild daher auch durch Enthüllung 
irgend welcher Menfchlichkeiten nicht erjchüttert werben würde: 
Auch wir unfrerfeitsS haben uns nach Pflicht und Gewiſſen 
jeden dahin gehörigen Zug zu nutzen beftrebt, wenn anders 
die Quelle, aus der gefchöpft werden Fonnte, irgend als 
lauter und zuverläffig zu achten war. 

Died möge, im Allgemeinen, zur. Schilderung feines 
ehelichen Glüdes hinreichen. Unfre Lefer glauben wir nicht 
erft darauf aufmerffam machen zu müflen, daß in ben 


5) In der Gallerie von Bilpniffen, L (Leipzig, 1836), ©. 141. 
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Erinnerungen an Humboldt die Gattin nur fo weit unfer 
Intereſſe feffeln darf, als Durch dieſe Verbindung fein Wefen, 
fein Wirken und feine Laufbahn weſentlich erhellt und ums 
faffender charafterifirt wird. Frau v. Humboldt aber wird 
um fo unabweisbarer auch als gefondertes Bild dazuſtehen 
berechtigt fein, als fie für fich fchon eine höchft bedeutende 
und reichhaltige Erfeheinung war und, in ihrem Bunde mit 
"Humboldt, für ihre eigne Entfaltung die größtmögliche Frei⸗ 
heit und Selftftändigfeit genoß. Ihr in dies Gigenleben 
zu folgen, liegt aber nicht nur, wie Seder begreift, außer 
unfern Vermögen, fondern bier ficher auch außer unferer 
Sphäre. | ' 


Die erfte Zeit feines. beglüidten häuslichen Lebens ver: 
brachte Humboldt auf dem ſchönen Schloffe Burgörner, 
einem Gute, das, mit Dem dazu gehörigen Vorwerk Siersleben, 
durch die Mutter der Frau v. Humboldt an das Daches 
rödenfhe Haus gefommen war und durch Letztere nachher 
an dad Humboldt’fche vererbt. Das Amt Burgörner, mit 
tem an der Wipper gelegenen Schloffe und Dorfe dieſes 
Namens, gehörte fhon ehemals zu dem Furbrandenburgifchen 
Antheil der Srafichaft Mandfeld, und liegt ungefähr in der 
Mitte zwifchen Wichersleben und Eisleben. 

Humboldt hatte nichts Dringenderes zu thun, als die 
faft abgeriffene Verbindung mit feinen alten Freunden anzu⸗ 
fnüpfen, und Einigen bderfelben zugleid die vorzüglichften 
Gründe darzulegen, die ihn. bewogen hätten alle öffentlichen 
Geſchäfte von ſich abzufchütteln. Uns find über Diefen Ge⸗ 
genftand zwei fehr denkwuͤrdige Blätter von Humboldt er- 
halten — ein Schreiben an einen feinen Berliner. Freunde, 
den fchon mehrmald genannten David FBriedländer 
(t 1834, in hohem Alter zu Berlin), und ein Brief an 
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G. Forſter. Beide müflen wir, ihres hohen Intereſſes 
wegen, hier zum größten Theile aufnehmen. Sie geben uns nicht 
nur jene Motive, fondern jchildern und auch feine ganze da—⸗ 
malige Stimmung. 

Den erften diefer Briefe fchrieb er am 7. Auguft 1791. 
„Seit einigen Wochen, lieber Briedländer,; bin ich nun in 
der Lage, in der ich jet für's erfte bleiben werbe, und ich eile, 
Ihnen ein Baar Worte über meine Art zu leben zu fagen. — 
Wie wenig Ele auch mit meinen legten Schritten, 
und beſonders mit dem. zufrichen waren, der mid von 
Berlin und den Gefchäften entfernte, fo werden Sie Doch, 
barf ich. ‚hoffen, nicht aufhören, an mir und meinen ferneren 
Schickſalen einen freundfHaftlichen Antheil zu nehmen. 

„Sch lebe, wie Sie ſchon aus meinen Planen wiffen, 
und aus der Ueberſchrift dieſes Briefes fehen, auf dem 
Lande... und mein Leben ift fo einfach, daß es Ihnen nicht 
fchwer fein wird, fich ein lebhaftes Bild Davon zu entwerfen. 
Beichäftigung mit den Etudien, die mir immer bie liebften 
waren, und Unterhaltung mit auswärtigen Freunden, die ich 
‚ bei meiner vorigen Lebensart faft ganz hatte vernachläffigen 
müffen, wechfeln mit Spaziergängen und meinem höchft. an« 
genehmen häuslichen Umgange ab. Eo verfließt ein Tag 
nach dem andern, und jeder giebt mir ein ftilles, aber fehr 
genügendes Glück. Für mic, iſt der Kreis, in dem ich jept 
lebe, der angenehmfte; es ift der, den ich am beften auszu- 
füllen vermag, und follte es nicht wichtiger fein, feinen 
Kreis — wie groß oder Hein. — auszufüllen, ald gerade 
diefen oder jenen zu haben? Yühle ich je mehr Kräfte, als 
biefer Kreis fordert, nun fo findet fich vieleicht auch ein 


1) Dies Schreiben wurde in (Dorow’s) Dentfgifien und 
Deieten Im gut Charakteriſtik der Welt und Litteratur, Bd. 4. (Berlin 
43 — 44 mitgeteilt. .. 
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größerer. Allein ſchwerlich wirb das je der Fall fein. Se 
mehr man ſchon thut, deſto mehr fieht man zu thun. noch 
vor fih. Die intenfive Größe ift gerade diejenige, welche 


man nie erfchöpft, und dennoch, wie fonderbar, fuchen die 


meiften Menfchen immer die ertenfive, ald wären fie mit 
jener ſchon fertig. Statt zu fragen, wie viel an dem Zwed, 
an dem fie find, noch zu thun ft, eilen fie fchon nach einem 
andern. hin. Wenn dies, wie «8 mir fcheint, den -Geift 
nothwendig zerfireut, fo muß er bei jenem Berweilen an 
Tiefe und Stärfe gewinnen, und ich geftehe Ihnen gern, 
daß ich für Diefen Gewinn allein Sinn habe.” 

Rachdem er fich über Friebländer’3 Befinden und das 
feiner vortrefflichen Familie und feiner Söhne erfundet, fährt 
er alſo fort: „Wenn' ich mich je mehr mit politifchen Dingen 
befihäftigt hätte, fo wäre ein Langes und Breites tiber Die 
Wunder zu ſchwatzen, die rımb um einen vorgehen. Hätte 
Jemand diefe Dinge vor zwanzig Sahren geweifingt, fo 
hätte man ihn verlacht. Nach tiefer Analogie zu fehließen, 
wer weiß, was noch zu erwarten ſteht. Dergleichen Er⸗ 
fahrungen, bünft mich, follten die Lente doc Flug machen, 
und fie nicht fo auf Begebenheiten vertrauen laſſen. Wie 
viel Gutes hat man von Franfreichd Revolution geweiflagt ? 
Wie nah ift jegt Alles wieder dem Untergang. Wie viel 
von der Aufflärung, die auf Friedrichs Zeitalter folgen 
würde? Hierauf erfparen Sie mir hoffentlich Die Antwort. 
Die Nuganwendung hiervon ift wohl die, daB man jede Be⸗ 
gebenheit und jebes Zeitalter wie ‘eine nüßliche und erbau⸗ 
liche Gefchichte anfieht, fi daraus nimmt, was gut und 
heilfam if, Das Uebrige als Hülfe betrachtet, und nur jenen 
innern Sdeengefege vertraut.” 

„Schreiben Sie mir bald,“ ſchließt er.‘ „Ge iR ja ein 
‚ Wort, das Sie in die MWüfte fagen.” 

An Freund Forſter wendet fich Bundont erſt am 
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16. Auguft, nach langem Stillſchweigen, um beffentwillen er 
ſich aufs angelegentlichfte entfchuldigt. „Sch wollte,“ fagt 
er, „die Zeit erfi abwarten, wo ic) meinen Freunden ganz 
gehören Fönnte, und dieſe Zeit ift erft feit einigen Wochen 
gekommen.” 
„Sch habe mich nun von allen Geſchäften losgemacht, 
‚Berlin verlaffen und geheirathet, und lebe auf dem Lande, 
in einer unabhängigen, felbft gewählten, unendlich glüd- 
lichen Griftenz. Sch empfinde dies doppelt, indem ich Ihnen 
es fage; ic) Fenne Shr warmes, liebevolles Herz, Ihre innige 
Theilnahme. Ich beforge auch von Ihnen nicht die Miß- 
biligung des Schrittö, den ich that, die ich von fo vielen 
Andern - erfuhr. Cie fchägen Freiheit und unabhängige 
Thätigfeit zu fehr, un allen Nutzen nur von einer ſolchen 
zu erwarten, die durch äußere Gefchäftslagen beftimmt wird; 
und Sie trauen, hoff’ ich, mir zu, daß ich nie eine andere 
Richtung wählen werde, als auf der ich, nach meiner inners 
ften Weberzeugung, für meine höchfte und vielfeitigfte Bildung 
den meiften Gewinn hoffen darf. In der That, lieber 
Freund, war die Unmöglichkeit, dies zu können, vorzüglich 
das, was mich zu einer andern Laufbahn beflimmte. Die 
Sätze, daß nichts auf Erden fo wichtig iR, ale bie höchſte 
Kraft und Die vielfeitigfte Bildung der-Individuen, und daß 
daher der wahren Moral erſtes Geſetz ift, bilde dich ſelbſt, 
und nur ihr zweites: wirfe auf Andere durch das, was du 
bift; dieſe Marimen find mir zu eigen, als daß ich mid je 
yon ‚Ihnen trennen könnte. Wie. fonnte ich mich aber mit 
‚ihnen in einer Lage ertragen, in der ich Faum hoffen durfte, 
mich dem Ideale, daS meinen Geift und mein Herz befchäftigte, 
auch nur mit langfamen Schritten zu nähern; wie Fonnte 
mir felbft der Nugen Erfaß fein, den id freilich 

ftiftete, und Fünftig in unendlich hHöherm Maße 

getiftet Haben würde? Ich zog alfo das beſcheidner 
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Loos vor, ein ftilles haͤusliches Dafein, einen Eleineren Wir- 
fungsfreis. In Diefem kann ich mir ſelbſt leben, den Per 
fonen, die mir am nächften find, ein heiteres zufriebenes 
Leben fchaffen, und vielleicht — wenn mir ein guter Genius 
glüdlihe Etunden gewährt — auch Einiges zu dem bei⸗ 
tragen, wozu im Grunde alles Thun und Treiben in der 
Welt, felbft wider feinen Willen, nur ald Mittel dient, zur 
Bereicherung oder Berichtigung unſrer Ideen. So viel von 
mir und meiner Lage? 

Slchentlich bittet er, fein bißheriges Schweigen zu vers 
zeihen. Wie oft habe ihn die Erinuerung an die gluͤcklichen 
mit Forſter verlebten Tage gefreut. Sie ſei e8 au, bie 
ihm ermuthige, noch auf fein Andenken zu rechnen: „Theurer, 
guter Borfter, Sie haben mich mit einer Liebe, einer Zärt« 
lichkeit behandelt, feldft in der Zelt, da ich Sie gewiß noch 
blos durch die Wärme intereffiren konnte, mit der ich mid 
fo gern an große und gute Menfchen anſchloß. Dur Sie 
babe ich einen fo großen Theil meiner Bildung erhalten. 
Dafür, und für Alles, was mein Geift und mein Herz dur) Sie 
genoß, wuͤrde mein Danf Sie noch fegnen, wenn ich auch 
nicht hoffen dürfte, nod) in Ihrem Andenfen zu leben, wenn 
bie Zeit, wenn ein Mißverftändniß, wozu mein Stillſchweigen 
vielleicht Anlaß geben Eonnte, die Gefühle erftidt hätte, bie 
mich fonft fo innig beglückten.“ — 

Unm aber foldyen Beweggründen, wie Humboldt hatte, 
bei der Wahl der Lebensbahn fidy völlig überlaffen zu können, 
dazu gehörte freilich) and) die unabhängige äußere Eriftenz, 
die das Glück ihm zugeworfen hatte. Nur mit einen 
Bruder hatte er die beträchtliche Hinterlafjenfchaft ſeines 
Vaters zu theilen. Von den Gütern fiel Ringeswalde -- 
bei Soldin in der Neumark gelegen — Wlerandern zu, der 
es verfaufte und von dem Ertrag feine große Reife nad) 
Amerika ausführte. Wilhelm erhielt das Schloß Tegel, 
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und das Gut Hadersleben im Magbeburgifhen. Durd 
die Heirat wurde der Beſitz feines Haufes noch bedeutend 
vergrößert, Frau von Humboldt war die Erbin von Burg« 
örner und Auleben, welche Güter ihr, Durch Aufhebung 
des Dacherödifchen Lehnsnerus, beim Tode ihres Vaters 
gänzlich zufielen, und deren Einfünfte allein man jährlicy 
auf 10,000 Reichsthaler berechnete, was in früherer Zeit 
eine noch viel bedeutendere Summe war. 


Das Hauptſtudium, dem Humboldt während der erſten 
dieſer Muſejahre (1791 bis 1794) oblag, war die Alter- 
tbumsfunde. Im Diefe verfenfte er fich ganz; felbft 
die politifchen Unterfuchungen, mit denen er-fih wohl da= 
zwifchen abgab, gingen nur nebenher. Auch feine erften eigents 

lich fehriftftellerifchen Arbeiten gehören diefem Zeitraume an; 
es waren Ueberfegungsverfuche aus griechifhen Dichtern und 
Fragmente eines politifchen Sdeencyelus. Das Wenigfte je⸗ 
doch von feinen Ausarbeitungen und von den Ergebniſſen 
jener Studien wurde dem Drud übergeben; meift dachte er 
gar nicht Daran, und theilte oft Dad Bedeutendfte Davon nur 
denjenigen feiner Freunde mit, mit welchen fruchtbringende 
Verhandlungen darüber gepflogen werden konnten. Ihn, dem 
jede Studium noch immer nur Mittel zur höheren Selbfl- 
bildung war, konnte e8 gar nicht reizen, Die Refultate 
feiner Forſchung aud dem größeren Publifun zu übers 
liefern. 

We wollen nachher, aus Anlaß der uns aus dieſer 
Zeit erhaltenen Humboldt'ſchen Schriften, ſeine Richtung in 
den beiden genannten Gebieten etwas näher beleuchten, hier 
aber fürerft den ‚äußern Gang diefer Studien und Arbeiten 
mit den DBegegniffen feines Privatlebens zufammenfaflen. 
Bon letzterem iſt freilich im Ganzen nicht gar viel zu 
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richten, aber fo lüdenhaft die und zu Gebot ſtehenden Quellen 
fein mögen, foviel geht doch aus ihnen hervor, daß fein 
äußeres Dafeyn in diefer Epoche ziemlich einförmig war, 
da faft nur ber Umgang und Briefwerhfel mit einigen 
nahen oder auswärtigen Freunden das glüdliche Stifffeben 
unterbrach. 

Bon allen feinen äußern Verbindungen war ihm in 
dieſer Zeit Feine wichtiger, al8 die mit F. A. Wolf, dem 
großen Alterthumsforſcher in Halle, und auch von diefem 
wifien wir, daß ihn während feines halefchen Leben nichts 
fo. beglüdte als die Freundfchaft Wilhelm von Humboldrsg, 
„oyupiAoÄoroüvrüg Twög 109° zulv xaoü xayadody,‘“ 
wie Wolf fih ausdrüdte, als er dieſes fördernden Um⸗ 
gangs zum erftenmal öffentlich erwähnte. Um 1790 lernten 
fie ſich kennen. Der Verkehr wurde bald ein ganz inniger 
und dauerte unverändert durch ihr ganzes Leben fort. Jene 
Zeit gerade, wo Humboldt ſich faft ausfihließend den hu⸗ 
maniftifchen Studien hingab, mußte Diefen für immer an 
Wolf Eetten. War auch dem Einen nur Mittel, was der 
Andere als Beruf trieb, fo trafen Doch Beide im Haupte 
geſichtspunkt wunderbar zufammen und arbeiteten, aus ur- 
fprünglih ganz verſchiednen Abfichten, vereint auf ein und 
daſſelbe Ziel, nämlid eine tiefere Sefammtauffaffung des 
claſſiſchen Alterthums zu begründen. “Beide Männer ent- 
wickelten ihre angeborne Indivibualität an der: Lebensanficht 
und Kunft der Alten, Beide waren große Dialeftifer und 
von fehr verwandten Forfchungsgeifte. Dabei waren fie 
- aber doch fehr verſchiedenen Gharafterd, und verſchiedener 
Anlage. Wenn Wolf mehr vom Alterthum aus einen 
weiten Umblick erfaßte, brachte Humboldt einen fulchen ſchon 
zu deffen Betrachtung heran. Dod auch in jenem wußte 
diefer gerade den Umfang des Geiftes zu fchägen, und über⸗ 
haupt feflelte ihn die Driginalität der Wolf'ſchen Natur 
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mit nie verfiegenbem Reiz. Dagegen bewährte fih Hume« - 
boldt dem Anderen auch im Leben als unfhägbärer Genoſſe, 
da er in den Berhältniffen der Gegenwart viel heimifcher 
war, und Wolf, wie H. felbft von. ihm fagte, oft „göttliche 
Vermeſſenheit“ nicht allein zu achten, fondern zugleich durch 
feine Zufpracdhe zu mildern wußte. Es gab für Wolf Fein 
wichtiged LXebensverhältniß, in dem er fich nicht mit Dem 
welterfahrnen Freunde berieth, und in feiner ganzen Um⸗ 
gebung fehen wir Niemand, defien Rath er auch wirklich 
fo beachtet hätte, I) " Ä 
Auch in unmittelbarfter Nähe fand Humboldt die wohl⸗ 
thuendfte Theilnahme an feinen Alterthumsbefchäftigungen. 
Seine Battin, in ihrer hohen Bildung, war im Stande, aud 
bier dem Zuge feines Geiftes zu folgen. Ein innres Bes 
dürfgiß wandte ihren Sinn zu den alten Spracen und 
Dichtern. Sie begleitete Humboldt's Studien, las mit ihm 
den Homer, Pindar,: Herodot ıc. in der Urfprache und nahm, 
wenn Wolf den Zreund in der Stille bed Landlebens aufe 
fuchte, an ihren Unterhaltungen Theil, „den wiflenfchaftlichen 


1) Als Hauptquelle für den Verkehr diefer Männer bient 
und das treffliche Wert von Wolf's Schwiegerfohne, Dr. W. Körte: 
„Leben und Studien F. A.Wolf's.“ 2 Thle. -Effen 1833. Bon 
ihrem wichtigen Briefwechfel find bis jet leider nur wenige Bruch⸗ 
ftüde der HE MAR Fu Briefe veröffentliht worden. Einige 
biefer Bruchflüde finden fih bei Körte, dann hat auch Varnhagen 
am Schluß feiner Skizze über Humboldt (Dentw. u. Berm. r. 
IV. 304 — 322) eine Anzahl Briefe deſſelben an Wolf mitgetheilt. 
Die ganze Reihe ver Humbolpt’fchen Briefe an Wolf (wohl hundert 
an der Zahl) befindet fih in Körte's Beſitz, ver ſchon längſt ver⸗ 
fproden hat, die briefliden Schätze aus Wolf's Nachlaß zur Def 
fentlichteit zu bringen. Möchte doch Herr Dr. Körte fih nun be- 
wogen fühlen, Humboldts Briefe nicht Tänger zurückzuhalten! Wie 
wir aus guter Duelle vernehmen, bat Humboldt fih um die Zeit, 
als Körte Wolf's Leben herausgab, feine Briefe von dieſem vor 
legen laffen, manches ausgefrichen und fie ihm dann zurückgeſtellt. 
Zeugniß genug, daß der Brieffteller ſelbſt der Beröffen gung nicht 
entgegen war und nur darum einiges allzu Perfönliche, das in dem 

fo vertrauten Briefwerhfel berührt fein mochte, aus Rückſicht auf 
"bie Betroffenen getilgt wiflen ‚wollte. - 0 f 





Schiefer, Grinn. an Humbolbt. ⸗ 10 
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Ernf der Männer mit allen Grazien weiblicher Anſchauung 
ber älteften Kunft und Poeſie verfchönend.”?) Dem glüd- 
lichen Gatten verging Fein Tag ohne Griechiſches. Ihr 
widmete daher auch Humboldt fpäter (1816) die gedruckte 
-Meberfegung des Agamemnon, die reiffte Ginzelfrucht feiner 
Helleniftifchen Studien, zur Erinnerung an fo manches in 
Diefen gemeinfamen Genüflen durchſchwelgte Jahr. 

Bon Burgömer, wo Humboldt die erfle Zeit feiner 
Che verlebte fehrieb er im Auguſt 1701 einen Brief, wahr 
fcheinlich an einen feiner Berliner Freunde, in welchem er, 
aus Anlaß der neuen franzöfifhen Eonftitution vertrauliche 
Ideen über Stantöverfaffung und politiihe Enwicklung 
niederlegte. Diefer Brief kam hernach, durch Zufall, fa 
eben darum von Drudfehlern entftelt, durch die Berliner 
Monatsfchrift (Januar 1792) ins Publikum. Humboldt’s 
Rame jedoch wurde nicht genannt; es war aber, wenn. wir 
Die Protokolle im Ungerichen Proceß ausnehmen, das Erfte, 
was von feiner Hand zur DOeffentlichfeit gelangte. Wir 
werden nachher im Zufammenhang auf das Schreiben zu- 
ruͤckkommen. 

Von auswärtigen Freunden beſuchte ihn auch Gentz 
während bes Aufenthaltes in Burgoͤrner. Sie ſetzten hier 
jene politiſchen Debatten fort, die fie ſchon in Berlin oft 
auf Spaziergangen bis tief in die Nacht binein, verfolgt 
hatten. Auch Geng erinnerte fih in fpätrer Zeit noch dieſes 
anregenden Zufemmenlebend und fchrieb während des Lay- 
bacher Gongrefies, unter anderem, an Alearnder v. Hum⸗ 
boldt: „J'ai eu ä Troppau deux lettres tr&s amicales et 
trös interessantes de Votre frere; elle m’ont prouve qu'il 
est toujours le möme; que pas un trait de cette origina- 
ht& si remarquable, qui le rend unique dans son genre, 
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ne 8’ est eflacd; et qu’ à quelque époque qu& je puisse le 
revoir, je le trouverai tel qu’il &tait dans nos promenades 
nocturnes de Berlin, et derriöre la vieille tour de Burg- 
örner.‘ ®) 

Im Februar 1792 begab fi Humboldt nach Grfurt, 
um da, in ber Nähe des. Schwiegervater und umgeben 
von ftädtifchen Hülfsmitteln, die Niederkunft feiner Frau zu 
erwarten. Caroline v. Beulmig (Wolzogen) erfreute ihr 
Haus auf längere Zeit mit ihrem Beſuche; auch fie nahm 
an den geiftigen Beichäftigungen Theil, die durch diefe Orts⸗ 
veränderung Feine Unterbrechung erlitten. Denn ber Aufent- 
halt zu Erfurt war von dem vorigen Tändlichen nicht fonders 
lich verſchieden. Biele Monate waren fie daſelbſt, ohne daß 
Humboldt audy nur Gotha oder Weimar, Orte bie Doch fo 
nah waren, befucht Hatte Der Geſellſchaften bot Erfurt 
wenige, bie meifte Zeit Iebte er auf feinem Zimmer, im 
Kreife feiner gewohnten Befchäftigungen. Scherzhaft auf bie 
erwartete Niederkunft feiner Frau anfplelend, ſchrieb er an 
Schiller (3. Mai), es müfje mit dem Hervorbringen eine 
anftedende Sache fein. Seit -fie Drei in Erfurt zufammen 
feien, vergehe faum ein Tag, an bem nicht Etwas, ein 
Stüd einer Oper oder Ode oder eines Auffaped, zur Welt 
fomme. Cr ſelbſt fühlte ſich poetifch geftimmt und überfegte 
aus PBindar, „Nur das Eine, was wir allein eigentlid 
Alle erwarten, bleibt noch immer zu unfer aller Staunen 
aus." Der Coadjutor von Dalberg war der einzige Menſch, 
den Humboldt unter den am Orte Einheimiſchen intereffant 
nennen Fonnte. Er genoß auch feinen Umgang, fo vie ı es 
defien Gefchäfte und Lebensart möglich machten. 

. Seine Hauptbeichäftigung blieb auch bier das Studium 
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der Alten. Wie tief er in dieſes Reich eindrang und was 
er eigentlich beswedte, legt und ein in diefem Jahre an 
Wolf gerichteter Brief dar. Um diefe Zeit war es befonders 
Bindar, der ihn reiste und zwar fo fehr, daß er ſogar einen 
Verſuch wagte, diefen fchweren Dichter in einer der Urfchrift 
moͤglichſt treuen bichterifchen Ueberſetzung ins Deutfche zu 
übertragen. Die Frauen, denen er natürlich dieſe Verfuche gleich 
im erften Entſtehen mittheilte, munterten zur Kortfegung auf; 
die Luft dies zu thun, nahm mehr und mehr zu, objchon 
er fürchtete, daß er ten Beifall vielleihtnur der hinreißenden 
Schönheit des Originals danfe. Noch immer ſchwankte ber 
Entſchluß. „Wenn ich nun auch glauben dürfte,“ ſchrieb er 
an Schiller Can demfelden Tage), „nit gehörigem Fleiß, des 
Griechiſchen Hinlänglich Meifter zu fein, wenn ich mir for 
gar fehmeicheln Fönnte, die fo nothwendige Gewandtheit des 
-deutfchen Ausdrucks zu beſitzen; fo find doch die Schwierig» 
feiten, die einen Weberfeber des Pindar von allen Eeiten 
umgeben, fo groß, fo habe ich vorzüglich nie eigentlid) 
- poetifhes Talent in mir wahrgenommen, und fo 
kenne ich, zwar nicht aus eigener, aber doch fremder Erfah⸗ 
rung, wie viel Zeit die Sucht Verſe zu machen, ohne von 
Genie oder wenigftend Talent-unterftügt zu fein, unnuͤtz ver⸗ 
fplittert.“ Er fandte deshalb mit dieſem Briefe gleich den 
erften Verſuch an Schiller, eine Probe, die er doch für 
entfiheidend anfah, da Die erſte Luft fie begünftigte und er 
ifr allen Fleiß gewidmet habe, defien er jetzt wenigftens 
fähig geweſen. Zugleich bat er um ein vollig offenherziges 
Urtheil. Ruͤhrend iſt die Beſcheidenheit, mit der er, wie 
früher Forſtern gegenüber, fo-jegt Schillern ſich ſo ganz unter⸗ 
ordnet. Schon in dieſem erſten Briefe, der uns von ihrer Corre⸗ 
ſpondenz erhalten iſt, ſetzte er das größte, unbedingteſte Ver⸗ 
trauen in deſſen Urtheil, ſelbſt uͤber Dinge, die dieſer doch 
äuch nur von n einer Seite zu würbigen vermochte, Wenn 
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ich uͤberhaupt,“ fchrieb ihm Humboldt, „Niemandes Urtheil 
fo fehr, als gerade das Ihrige, ehren würde, fo bin ich auch 
bei Riemanden fo ſicher von der Strenge ber Gerechtigkeit 
überzeugt, als bei Ihnen. So mancherlei fremdartige 
Gründe, oder wenn auch nicht das, Doch vieleicht einzelne 
nicht unglüdliche Stellen bringen oft bei fo Vielen günflige, 
oder wenigftend minder ungünftige Urtheile hervor. So oft 
ih mid, hingegen erinnere, Ihr Urtheil über irgend «in 
ſchriftſtelleriſches Produkt gehört zu haben, war es mir. ges 
rade auch darum fo intereffant, weil Ihr Blid immer das 
Ganze umfaßt, und nie unterläßt, fowohl dies, als jedes 
jeiner einzelnen Theile mit dem Ideale zu vergleichen. Mag 
diefer Maßſtab auch, felbft für mehr als mittelmäßige Stüde, 
oft demüthigend fein, fo ift er Doch zugleich der einzige, 
welcher der wahren Selbftihäyung zu genügen vermag, und 
gewährt wenigftens. immer eine fo ſchöne und reiche Beleh⸗ 
rung.“ Ueberdies befinde er ſich gerade in einer Stimmung, 
wo ihm Schiller's Urtheil in der That unentbehrlich ſei. 
In gewiffen Momenten halte er die Weberfegung für fehr 
ſchön, und eben jetzt erfcheine fie ihm wieder faum mittels 
mäßig. Binde er alfo nach diefer Probe Feinen- Beruf. in 
ihm zu folchen Arbeiten, fo folle er ihn. gewiß folgfam fehen. 
Urtheile er anders, fo Fönne er ihm vielleicht, beſon⸗ 
ders in Abficht des bei diefer Gattung fo fchwierigen Vers⸗ 
baues, irgend eine erleichternde Anweifung geben. Ueber 
das gewählte Eilbenmaß habe er hinten ein paar Worte 
angefügt, und übrigens bei der Weberfegung die genauefle 
Treue zu erreichen geſucht, und „nur die entgegengefehte 
Klippe, das Undeutſche, gemieden.“ — Frau. v. Beulwitz 
hatte genteint, Schiller. werde der Ode einen Play in feiner 
Thalia gönnen. Dies, fagte Humboldt, würde ihm unend- 
lich fchmeichelhaft fein. Aber er möge es ja nicht anders thun, 
ale wenn fie in jedem Berftande mit Ehren 
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erfiheinen könne. Er ſelbſt vermöge darüber durchaus nicht 
zu richten. — Schiller’ 8 Antwort haben wir nicht. Daß 
er Humboldten fehr augefprochen, in biefen Verſuchen fortzu« 
fahren, ift micht zu bezweifeln. Diefen nicht in die Thalia 
aufzunehmen, batte er ficherlich andre Gründe. Humboldt 
fegte nicht blos folche Arbeiten fort, fondern Schiller nahm 
ſelbſt einige derſelben fyäter in bie Horen und Mufenal- 
manache auf; ja biefen erften Verſuch fogar, bie Ueber⸗ 
fegung von Pindars zweiter Olympifcher Ode, gab Hum⸗ 
Boldt in biefem Jahre noch abgefondert heraus. Außerdem - 
ließ er im folgenden tie Ueberfebung eines Chores aus 
Mefchylo8’ Eumeniden in der Berliner Monatfchrift abdruden. 
Ob übrigens Schiller und Humboldt vor ihrem Zu⸗ 

fammenleben im 3. 1794 ſich auch perſoͤnlich wiebergefehen, 
und ob öfter, wiſſen wir nicht beftimmt. Bermuthen. läßt 
es ſich aber bei der geringen Entfernung ihres Wohnorts, 
Und auch angebentet ſcheint es in den Schlußworten biefes 
erften Briefes von Humboldt, wo er fagt: das Vergnügen, 
Schillern wieder zu fehen, fei es nun in Erfurt, ober in 
Audolftadt, oder in Jena, auch jept bald zu genießen, fei 
ihm und feiner Frau eine überaus frohe Ausfiht. — Durch 
Schiller wurde auch ein füngerer Freund befielben, der 
nachmalige bekannte Raturrechtölchrer Carl Heinrich Gros, 
unferm Humboldt befannt. ‚Gros, auch ein Schwabe, war 
Hofmeifter bei dem Prinzen von Würtemberg, ging dann 
1792 nad Jena, um die Rechte zu flubiren, und bezog im 
Herb 1793 auch noch Böttingen. Er gehört zu denen, 
die Kants Philoſophie im Rechtöfache am fchärfiten verar⸗ 
beiteten; Schiller rühmte feinen heilen Kopf und großen 
Scharffinn, und auch Humboldt intereffirte fich fehr für ihn, 
eorrefpondirte mit ihm und empfahl ihn zur Anftelung dem 
birigirenden Miniſter der preußiſchen Fürftenthümer in 
Franken. „Wegen Gros,” fchreibt er (17. Zuli 1795) an 
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immer ber Meinung, ihn anzuſtellen.“ Schon im 3. 1796 
wurde er zum ordentlichen Proſeſſor in Erlangen ernannt, 
von wo er, nachher in fein Vaterland zurüdgerufen, bie 
ehrenvolifte Laufbahn durchſchritt CH 1840 zu Stuttgart.) 
In der Mitte Mai 1792 wurde Humboldt durch Die 
Geburt des erfien Kindes beglüdt, einem Maͤbchen, welches 
den Namen der Mutter Caroline erhielt. Forſtern, bem 
er feit feinem Aufenthalt zu Erfurt noch nicht gefchrieben, 
theilt er fogleich Diefe frohe häusliche Begebenheit in dem 
entzüdteften Worten mit (1. Juni). „Meine Frau ift vor 
noch nicht vierzehn Tagen mit einem Mädchen glüdlich 
niedergefommen, Mutter und Kind find vollkommen gefund. 
Das Heine Mädchen ift ein allerliehftes Geſchöpf, fo groß 
und ſtark, wie felten ein Kind von fo wenig Tagen, fo vol 
Leben und Munterfeit, und mit wundergroßen, blauen Augen, 
die fie unaufhörlih im Kopfe herumrolt. Meine Frau 
fin: das Kind ſelbſt; ich, bei meiner gänzlichen Geſchäfts⸗ 
Iofigfeit, bin fo. gut als ben ganzen Tag bei ihr, und fo 
fonımt das Kind kaum eine Minute in andere Hände, als 
die unfrigen. Nur Sie lieber Freund, defjen eignes Herz 
ſo überaus empfänglich für Diele Freuden ift, und.der Sie 
mich genauer Fennen, vermögen ganz mit mir zu empfinden, 
wie unendlich füß mir Diefe Fleinen Beichäftigungen find, 
und welche reiche Fülle neuer Freuden mir jegt wiederum 
in meiner ſchon beneidenswerth glüdlichen Lage geworden iſt.“ 
Den übrigen Theil diefes Briefes widmete Humboldt 
dem ausführlichen Bericht über eine Arbeit, zu ber er, kaum 
nach feiner Ankunft in Grfurt, von Dalberg angeregt 
worden war. Dalberg hatte den oben erwähnten, in ber 
Berl. Monatfchrift abgedrudten Brief gelefen und daraus 
erfehen, wie ſehr Humboldt fidy mit Fragen der politifchen 
Philoſophie befchäftigt hatte. Er bat ihn daher, feine Ideen 
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über bie eigentliden Grenzen der Wirkſamkeit 
des Staates. aufzufehen. Daß fi dies nicht fo 
ſchnell ausreichend behandeln laffe, fühlte H. wohl, wollte 
aber die Idee, um fo mehr, da ein Mann der felbft Fünftig 
regieren follte, die Veranlaffung war, doch nicht erfalten laffen 
und ging, da er Giniges ſchon vorgearbeitet und noch mehr 
Materialien im Kopfe hatte, an die Arbeit. Unter den 
Händen wuchs das Werkchen, feit mehreren Wochen war 
es fertig und füllte jetzt etwa einen mäßigen Band. Sie 
flimmten, fagt er zu Forſter, fonft, ald wir von Göttingen 
aus über dieſe Gegenftände correfpondirten, mit meinen 
Ideen überein. Er babe feitdem, fo viel er auch nachzudenken 
und zu forſchen verſucht habe, faſt Feine Gelegenheit gefunden, 
ſie eigentlich abzuändern, aber er dürfe behaupten, ihnen 
bei weitem mehr Vollſtändigkeit, Ordnung und Präciſion 
gegeben zu haben. — Wir konmen auf dieſe Arbeit, und 
Humboldt’8 Auseinanderfegung derfelben für Forſter, fpäter 
- zurüd, Bier berühren und nur bie äußern Schidfale, die . 
das Werk erlebte. Zuerft ging Dalberg, Abſchnitt für Ab⸗ 
ſchnitt, mit dem Verfaſſer durch; Gründe und Gegengründe 
wurben erörtert. Dann fendete er e8 nach Berlin, un es 
dort, wo er ohne Anſtand einen Verleger zu finden hoffen 
konnte, bruden zu laſſen. | 

Diefer Brief ift der lepte von denen an Yorfter, bie 
uns erhalten wurden. Zwar find fie überhaupt lange nicht 
volftändig auf und gefommen, aber es ift wohl anzunehmen, 
daß fie nach diefem nicht mehr viele gewechfelt. Den 21. 
Dt. zogen bie Franzoſen in Mainz ein, wo fo viele Feuer⸗ 
köpfe für die glänzenden Ideen ber Revolution fompathifirten. 
Auch Zorfter Hatte ſchon von feiner Reife im 3. 1790 bie 
enthuftaftifchfte Stimmung für Frankreich heimgebradyt. Sept 
brach die Bewegung in jener Stabt los. Daß Forſter 
fortgeriffen wurde, war natürlich. Doch er, der nur Edles 
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wollte und hoffte, mußte bald erfahren, wie truͤglich das 
Element war, dem er anheim gefallen. Im Auftrag feiner 
Mitbürger, die Frankreich einverleibt zu werden wünfchten 
"ging er nach Paris. Darüber wurde Mainz von den Ver⸗ 
bündeten umfchloffen und wieder. genommen. Forſter mußte 
während der Schreifensherrichaft in Paris ausharren. Boll 
Verzweiflung über die Gräuel, deren Zeuge er war, blieb 
er der Sache doch begeiftert zugethan und bewährte, auch 
wo er ſich täufchte, noch den Adel feiner Gefinnung. In. 
die Ferne fah er meift richtig, während er auf die nächften 
Begebenheiten Immer noch zu viel Vertrauen fette. Humboldt 
fonnte, wie Forſter, die Revolution fortbauernd von einem 
böhern Etandpunft betrachten, ald der war ‚ der feit der 
Schredengzeit in Deutfchland gang und gäbe wurde, er 
fonnte in diefem furchtbaren Kampfe ein Mittel des Schick⸗ 
fal8 fehen, Veränderungen im Menfchengefchlecht hervorzu⸗ 
bringen — aber er würde an des Freundes Stelle fi zu 
feiner Theilnahme an einem Drama haben fortreißen lafien, 
in welchem er doch nichts burchzufegen hoffen Fonnte und, 
als Deutfcher, mitzuwirken gar nicht berufen war. Ja nicht 
einmal Mainz gehörte er durch Bande der Natur an, fondern 
war nur von dem Kurfürften dahin berufen worden. — 
Die Seinigen hatten fih nady ber Schweiz geflüchtet. Bon 
den Freunden diesſeits bes Rheins hörte er ſchon feit dem 
Spätfommer 1792 faft kein Wort mehr; nur etwa Heyne, 
fein Schwiegervater, gab noch gute Rathichläge, als es ſchon 
zu fpät war. In Noth und Schmerz zehrte eine fo herrliche 
Natur ih auf. Er farb am 12. Jan. 1794. Mit welchen 
Gefühlen mußte Humboldt dem von ihm fo geliebten Manne 
nachbliden, ohne doch rathen oder helfen zu können. Einigen 
Troft konnte ihm noch gewähren, daß die Gattin in dem 
braven Huber, den fie heirathete, für fi und ihre Kinder ' 
alsbald einen Beichäger fand. Humboldt widmete ihr fort 


M 


‘ 


154 


dauernde Anhänglichfeit und blieb mit ihr in ieiinchmenden 
Briefwechfel. 

Unter Umftänden wäre Humboldt vielleicht felb nach 
Paris gereiſt, natuͤrlich um nur als Zuſchauer dort zu fein. 
Aber auch das Hätte übel ablaufen können. In einem Briefe 
(2. Des. 1792) fragt er Schillern, was er zu den Vor⸗ 
füllen am Rhein fage? durch welche die Ahnungen des 
Coadjutors nun fchon zu einem großen Theile erfüllt waren; 
denn Mainz, der Ort ihrer Träume, war fchon völlig revos 
Intionirt. Gleich darnach fragt er ihn aber auch, ob es 
wahr fei, daß er Luft zu einer Reife nach Paris befommen ? 
Borausgefeht, DaB Friede werde, erklärte ſich 
Humboltt fogleih von der Partie Auch Frau und Kind 
wollte er mitnehmen. „Ich wuͤnſchte auch ſehr Paris wieder 
zu ſehen,“ fagt er, „um zu bemerken, wie ſich die Nation feit 
bem Anfange ber Revolution verändert hat, und bie Reife 
koſten verminderten fih für uns beide, wenn wir gemein- 
ſchaftlich reiſten. Mein Wagen wäre auch recht bequem 
dazu.“ Aber nicht der Krieg allein dauerte fort, ſondern 
das Jahr 1793 machte Paris zum Schauplatz von Scenen, 
bie die Freunde mit zu erleben gewiß Feine Luft fpürten. 
Wollte doch Schiller fchon für den unglüdlichen König in 
einer Bertheidigungsichrift auftreten! 

Noch während des Sommers 1792 verließen Humboldt’s 
Grfurt und zogen auf bas ſchöne Landgut Auleben, am 
Rande der goldenen Aue. Eo liegt nicht weit von Nordhauſen 
und ganz nahe bei Heringen. Das Amt Heringen gehörte, 
unter Eurfächfifcher Hoheit, den Zürften zu Stolberg und 
Schwargburg gemeinfchaftlich. Sept ift es Preußen unter 
than. — In Auleben blieb Humboldt bis gegen das Frühjahr 
1793 und fegte in alter Weife fein Stubien- und Stillleben 
fort. „Meine Frau,“ meldet er (12. Sept.) ſeinem Freunde 
Schiller, „und mein Kind, das täglich bübfcher wird, find 
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wohl und wir leben ein einfames, aber unendlich gluͤckliches 
Leben.” Dennoch war es ein Feſt für Humboldt, wenn 
Wolf von Halle einmal zum Beſuch eiufpradh. Anfang 
des folgenden Jahres Fam er, und blieb mehrere Tage 
bei ihm. | 
Sept kommen wir zu den ferneren Schidfalen, bie 
Humboldr’8 Abhandlung über die Grenzen der Wirkſamkeit 
des Staates trafen. In Berlin, wo er fie druden Laffen 
wollte, machte die Genfur Schwierigkeiten: der eine Genfor 
verweigerte das Imprimatur ganz und der andere fürdhtete 
noch Fünftig in Verantwortung genommen zu werben. Allen 
Weitläufigfeiten diefer Art in den Tod Feind, war Humbolbt 
entfchloffen, die Schrift außerhalb Preußen druden zu lafien 
und wandte fich, in Ermangelung eines Verlegers oder weil 
er mit Göfchen aus zarter Rüdficht nicht perfönlich unters 
handeln wollte, an Schiffer (12. Sept.), ihn um feine Ber: 
- mittlung erfuchend und nur den Wunſch hinzufügend, daß der 
Senfuranftand in Berlin nicht weiter befannt werde — 
Zugleich drüdte er feine Freude über die Nachricht aus, daß 
Schiller auf einige Ideen feiner Abhandlung mit Intereſſe 
eingegangen und fich ſelbſt jetzt mehr mit diefen Gegenftänden 
beichäftige. Humboldten hatte Diefer ſchon einmal die Mittheilung 
feiner Anfichten darüber verfprochen. Nun mahnt ihn Jener 
daran und macht ihm den Vorfchlag, diefe in einer Art Vorrede 
oder Anhang, ber Abhandlung „beizufügen. „Es fcheint 
mir zu intereffant,“ ruft er ihm zu, „wenn ein Maun von 
Ihrem Geifte, obne vorhergehendes eigentlihes Studium 
diefer Materien, und alfo von ganz anderen, neuen und 
originelleren Gefichtöpunften ausgehend, dieſen Gegenſtand 
behandelte; und der Kreis Ihrer fchriftitellerifchen Arbeiten 
bietet Ihnen fonft nicht feicht, wenn Sie nicht Luſt hätten, 
Ihre Sdeen zu einer eigenen Schrift auszufpinnen, eine 
‚ bequemere Gelegenheit dar, fie gelegentlich einzumeben.“ 


156 


Schiller ging zwar nicht auf diefen Vorſchlag ein, intereffirte 
fi) aber fonft Iebhaft für das Erfcheinen diefer Schrift, 
bot feine Thalia zur Aufnahme einiger Gupitel an und 
madte auch, da Sdfchen nicht darauf einzugehen vermochte, 
einen andern Verleger ausfindig. Sehr leid war ed Humboldt, 
daß DBiefter, dem er das Manufeript des Werks fchon früher 
zur Benutzung einiger Abfchnitte überfendet hatte, fchon drei 
derfelben in ber Berl. Monatfchrift hatte abdruden laſſen. 
Schiller gab aber doc noch ein Stüd eines vierten in feinem 
Sournale, mit einigen Aenderungen, die Humboldt mit innigem 
‚Bergnügen bemerfte, ganz befcheiden hinzufügend, daß er 
gewiß dieſen Winfen Tünftig folgen werde. — Unterdeß 
beabſichtete er fchon das Werk einer. nochnaligen Durch⸗ 
ficht zu unterwerfen, ja einzelne Abſchnitte gänzlich umzuar⸗ 
beiten. Doch für die nächfle Zeit hatte er ſchon ganz 
heterogene Befchäftigungen gewählt. Er wünfchte alfo den 
Drud lieber aufgefhoben; die Ideen, meinte er, würben 
dadurch nur gewinnen; der Gegenftand felbft fei überdies 
von allem Bezug auf momentane Zeitumflände frei — ald 
Schiller ihm gerade durch Frau v. Beuhwig melden ließ, 
daß er einen Berleger für die Schrift gefunden habe. Hum⸗ 
boldt faßte aber doch den Entichluß, die Herausgabe auf uns 
beftimmte Zeit zu vertagen, ba er jegt weder Zeit noch 
Stimmung zur nöthigen Umarbeit habe, üiber Einiges fo- 
gar feine Ideen durch Geſpräche erft klarer zu machen 
wünfche, alles Gebundenfein in bdergleihen Dingen aber 
gar fo unangenehm fei. Se mehr mich Die vorgetragenen 
Ideen interefliren, und je günfliger ich fogar von meiner 
Arbeit urtheile, um fo weniger Fönnte ich mir die Nach— 
läffigfeit verzeihen, ihr nicht diefe letzte Sorgfalt gewidmet 
zu, haben.“ Er bat daher Schillern, der ja zuerft biejer 
Meinung gewefen, das Geſchäſt, fofern es nur thunlich 
wäre, rüdgängig zu machen. In feinem Falle koͤnne das 
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Wert vor Michaelis erfcheinen; eine völlige Loszählung 
bleibe ihm aber immer das Liebſte. Schiller entſprach feinen 
Wünfchen, und das Werf ald Ganzes wurde nun gar nicht 
gedrudt, wahrfcheinlich weil Humboldt mit der Ausführung 
immer weniger zufrieden war. und zur Umarbeitung in: feis 
nem Sinne die rechte Stimmung nicht wiederfand. 

Sing es ihm doch ebenfo mit feinem an fi) vollen- 
beteren Aufſatz über das. Studium des Alterthums, inſonder⸗ 
heit der Griechen, in welchem er die Ergebniffe aller feiner _ 
bisherigen Forſchungen darüber zufammengefaßt hatte. Auch 
biefe Abhandlung war. eigentlih nur für ihn und feine-. 
Freunde gefchrieben. Er theilte fie im Spätjahr 1792 
Wolfen, Echillern und dann auch Dalberg mit, und bat 
fie, ihre Gloffen an den Rand zu fegen. Mit Wolf unter 
hielt er fich viele Jahre über dieſen Gegenſtand; Schiller 
warf einige geniale Gedanken an den Rand, „obgleich eu - 
in das Ganze, da ihm die alte Litteratue doch nicht ges 


u läufig war, wenig einging.”. Doch nur Dalberg hatte den 


Auffag ganz mißverftanden, es war ihm überhaupt nicht 
leicht, auf fremde Ideen einzugeben, dennoch hate er bie 
Ränder reichlich mit Noten gefüllt, die Humboldt originell 
und ordentlich, Fomifh fand, weil er fi, durchgängig zu 
zeigen bemühte, daß die griechifche Litteratur ein Studium 
für Wenige fein und bleiben müfje, zu denen er nicht ein« 
mal den Berfafler des Auffates rechnen mochte. Gerabe 
die Anpreifungen der Griechen in Humboldts Auffab reisten 
ihn zum Widerſpruch. Humboldt erfannte wieder bei biefer 
Gelegenheit, daß die Gefichtspunfte, Die entweder an fich 
nicht gewöhnlich, oder nur dem einzelnen jedesmaligen Lefer 
fremd find, Heil und klar zu machen, eine: unglaubliche 
Schwierigkeit habe. „Abſtrahirt habe ich mir wenigftens 
hieraus," — ſchrieb er an Wolf, dem er von Erfurt aus, 
31. März 1793, die ferneren Schickſale dieſes Aufſatzes Kund 
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that) — „daß, hätte ich je bie Abficht, durch eine Schrift 
eigentlich zur Ausbreitung des Studiums ber Griechen bei= 
zutragen, ich mid) einer viel andern Methode bedienen müßte, 
Indeß fol audy der Himmel mich davor in Gnaden bewah⸗ 
ren. Habe id mir einmal eine Idee entwidelt, 
fo efeltes mid an, fienun aud einem andern 
auszufnäueln, und fo lange mich nicht äußere Umftände 
zwingen, überwinbe ich dieſen Ekel nicht.“ Auch diefer 
Aufjag blieb ungebrudt, oder wurbe eben auch nur in Bruch⸗ 
ftüden bekannt. Selbft in feinen Ausarbeitungen dachte er 
in damaliger Zeit nur an die Selbftverftändigung ; erft die 
Freundſchaft zu Schiller und Göthe regte ihmelgentlich, doch auch 
nur voräbergehend, zu umfangreicherer, öffentlicher Mitwirfung 
an, und erſt im höheren Alter arbeitete er, wie aus Pflicht 
gefuͤhl, mehr für die Welt und die Wiſſenſchaft, als zu ſei⸗ 
nem Genügen. . 

„ Mir felbf aber" — fährt Humboldt in dem Schreiben 
an Wolf fort — „ift über die Griechen noch fehr vieles dunkel, 
und mit jedem Tage feſſelt mich ihr Studium mehr. Ich 
kann es mit Wahrheit fagen, daß unter manchen Studien, 
Die ich: durchwandert bin, mir keins dieſe Befriedigung ge⸗ 
geben hat, und ich muß hinzuſetzen, daß. auch der Schatten 
von Luß, ein thätiged Leben in Gefchäften zu führen, nie 
fo ſehr in mir erftorben ift, als feitbem ich mit dem Alterthum 
irgend vertranter bin.” 

Bor Ausgang des Winterd (1793) Fam Humboldt aber- 
mals mit feiner Familie nah Erfurt. Der Frühling ſchenkte 
ihm das zweite Kind, einen Sohn, der den Namen. des 
Baterd erhielt und ihm, bis zu dem frühen Tode, auch 
das Liebfte von feinen Kindern war. 

Im Sommer ging er, zum erftenmal mit feiner Gattin, 


4) Bel Varnbagen, a. a. O. IV. 34-7. - 
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auf kurze Zeit nah Berlin. Hier fand er noch völlig 
die alten Verhältniffe. Bon Befanntichaften, die er machte, 
dürfen wir wohl bie mit dem fchwedifchen Diplomaten Sufav 
von Brindmann hervorheben, einem regen Theilnehmer 
an bentfcher Litteratur und Wiffenfchaft, der auch mit Gentz 
und Rahel innig verbunden war, und den größeren Theil 
feines früheren Lebens als Gefhäftsträger in Berlin zu- 
brachte. Auch Göckingk, ber Dichter, wenn wir nicht 
irren, mit Humboldt von früherer Jugend her vertraut, hatte 
jeht feinen Aufenthalt in diefer Stadt genommen. Roc 
immer aber war Berlin nicht der Ort, der Humboldt lange 
zu feſſeln vermochte. 

Den Herbfi und Winter verlebte er, vermuthlich wieder 
zu Auleben, im alten Gleife einfamer Freuden und Etudien, 
Auch Sr. Jacobi, der feit mehreren Jahren unter den Stürmen 
des Kriegs am Rhein ein unruhiges Leben verbracht, das 
zwifchen aber feinen früh begonnenen phitofophifhen Roman 
MWoldemar vollendet hatte, gab ihm ein Xebendzeichen und 
uͤberſendete Anfang 1794 dieſes Werk, °) wohl mit ber Teifen 
Andeutung des Wunfches, ed von einem Mann wie Hum⸗ 


boldt öffentlich befprochen zu fehen. 


Während Wilhelm den Studien Iebte, hatte Ale 
rander von Humboldt fowohl feine bürgerliche als 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn betreten. Wir verließen ihn in 
Freiberg. Schon im Frühjahr 1792 wurde er Aſſeſſor 
beim Bergwerks⸗ und: Hüttendepartement zu Berlin, und 
noch in dieſem Jahre als Oberbergmeifter in den vor kurzem 
erft Preußen zugefallenen fränkiſchen Fuͤrſtenthuͤmern nach 
Bayreuth verfeßt, wo er das Bergweſen wie neu aufzurichten 
hatte. Diefe Fürftenthümer leitete Damals der nachher fo 
- berühmt gewordene Freiherr von Hardenberg, ald Pro- 
vinzialminifter. Schon 1794 begleitete Alerander biefen in 


5) Jaco bi's auserl. Briefw. IL. 137 u. f. 
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biplomatijchen Gefchäften an ben Rhein. Durch den jüngeren 
wurde Hardenberg früh aud) dem Älteren Humboldt befannt, 
der, auch in der Zurüdgezogenheit, von den preußiſchen Staats⸗ 
männern, und namentlich von den jüngeren, doch nicht 
überfehen wurde. Die merkwürdige Verbindung wie Gegen«- 
ftellung aber konnte damals freilich Niemand ahnen, in welche 
Hardenberg und unfer Humboldt einft noch kommen würz 
den! — Alerander's Ruf als Naturforfcher erhob ſich ſchon 
jegt. Mit größeren Planen im Kopf, bereitete er ſich auf 
Reifen in die Alpenländer, Schlefien und — in Aufträgen 


— nach Preußen und Polen für feinen höheren Beruf vor.) 


AS nun W. v. Humboldt ſich ſchon mehrere Jahre 
fat nur. mit dem Alterthum befchäftigt hatte und er das 
Hauptziel diefer Studien erreiht fah, regte ſich auch 
das eigene Fdeenleben immer ‚mächtiger in ihm, er fühlte 
das Bedürfniß auszutaufchen und wußte fih in diefem Be⸗ 
zuge feinen anregendern Verkehr zu fuchen, ald den mit Schiller, 
deſſen Forſchungen und Autorthätigkeit ihn ohnehin aufs 
gewaltigfte anzogen. Diefem Intereffe zu Lieb begab er fidh 
im Frühjahr 1794 mit feiner Familie nad) Jena, um da⸗ 
ſelbſt längere Zeit in der unmittelbaren Nähe des außer 
ordentlichen Mannes zu leben. Dieſes innre Bedürfniß 
aber und das Interefje für Schiller verfhaffte Humboldten 
die Gelegenheit, fich zugleich Verdienfte zu erwerben, an bie 
er felbft gewiß nicht gedacht hatte, die aber dosh, Die Außes 
ren begünftigenden Umftäude abgerechnet, dad natürliche 
Grgebniß feines für alles Höchfte in Leben, Kunft und 
Wiſſenſchaft erwedten Sinnes fo wie feines vorausgegan- 
genen Strebens nad) einer fp auserlefenen und umfafjenden 
Bildung waren. Wie ed ihm nun vergönnt wurbe, 
zunächſt an Schillers eig’nem Streben — dann aber in 


— 
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unmittelbarer Foͤlge auch an Göthe's — fo wie an bem 
innigen Zufammenwirfen dieſer Männer den denkwürdigſten 
Antheil zu nehmen, ja als Autor felbit, wenigftene durch 
Theorie und Kritik, die höchſten Etandpunfte unferer Littes 
ratur mit erflimmen zu helfen, und, wie fein Dritter, den 
Bund und das Ringen diefer Geifter zu ergänzen, — durch 
welche Anlagen und Richtungen feines Weſens er vorzugs« 
weife dazu befähigt wurde, und wie gerade feine bisherigen 
Studien ihn zu diefer Beftimmung vorbereitet hatten, Dies 
haben wir im nächften Buche zu betrachten. - | 
Hier wollen wir zum Schluß den Blid nur noch auf 
die Schriften richten, Die uns aus der bisherigen Epoche 
feines Lebens erhalten find, und dabei die Richtung und 
Refultate etwas genauer betrachten, die das Studium bes 
Meufchen, der politiihen Philofophie und des Alterthums in 
ihm entwidelt hatte, 


Bon den zum Drud gefommenen Schriften Humboldts, 
. aus den Jahren 1791 bis 1794, find‘ folgende philoſophiſch⸗ 
politifchen Inhalts: I. Ideen über Etaatöverfaffung, durch 
die neue franzöfifche Conftitution veranlaßt. (Aus einem 
Briefe an einen Freund, vom Auguft 1791). IL Bier 
Abſchnitte aus feinem Werfe, das die Auffchrift führen 
follte: „Ideen zu einem Verfuh, die Grenzen ber 
Wirkfamfeit des Staats zu beftimmen, worin dieſe 
Frage in Rüdficht auf alle Gegenftände, befonders der innern 
Politik, in Unterfuhung gezogen war. Bon dieſen Brud- 





— 


1) Gedr. in der Berlinifchen Monatſchrift, herausg. von Biefter. 
192 San. S. 84-98. Auch in Humboldt's Gefamm. Werken, 
. 301—17. 


Scählefier, Erinn. an Humboltt.L 11 
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flüden trägt das wichtigfte die Aufſchrift: „Wie weit 
darf fih die Sorgfalt des Staats um das 
Wohl feiner Bürger erfireden?” Aber auch diefer 
Abſchniit iſt nicht volftändig, fondern nur feinem bedeutend- 
fien Theile nach gedruct worden. ?) Außer dieſem Famen 
drei Kleinere Abjchnitte des Werks an's Licht: ver 5te 
„Ueber die Sorgfalt des Staats für die Sicherheit gegen 


auswärtige Feinde“ 3) — ber Gier: „Ueber öffentliche 
Staatserziehung“ 9 — und der Ste: „Ueber die Sitten- 
verbefferung durch Anftalten des Staats.“) — Nur 


Nro. 1. .erfhien anonym, die Bruchflüde aus Nro. IL. mit 
dem Ramen des Berfaflere. 

„Ich beihäftige mich," fagt Humboldt in obigem 
Schreiben vom Auguft 1791, „in meiner Ginfamfeit mehr 
mit politifchen Ideen, als ich es je bei den häufigen Ver- 
anlaffungen dazu, Die Das gefchäftliche Leben darbietet, ge= 
than habe. Sch leſe die politifchen Zeitungen regelmäßiger, 
als fonft; und ob ich gleich nicht fügen kann, daß fie ein 
großes Intereffe in mir erweden, fo reizen mic doch am 
meiften die franzöſiſchen Angelegenheiten. Es fällt mir ba- 
bei alles Kluge und Einfältige ein, was ich feit zwei Jah— 
ren darüber gehört habe; und am Ende komme ich gewöhnlich 
auf Sie, lieber *, und den lebhaften Antheil, den Sie an diefen 
Gegenftänden nahmen, zurüd." Sein Urtheil über dieſe, fagt 


En gr a 


2) In Schiller's Neuer Spalia, 1792. 9. 5. ©. 131—69. Jetzt 
in den Werten, 8. ILS. 2422-63. Die in der Thalla am Schluß 
verfprochene Fortfeßung seien nie, vermuthlich, weil Humboldt da- 
mals entfchloffen war, das Ganze von neuem zu überarbeiten, von 
Schiller's Zeitfchrift aber auch nur einige Hefte weiter erfihienen. 

3) In der Berl. Monasigrift, — Okt., S. 346—54. Jetzt 


in den gef. Werken, Th. J. 


4) ebenbeieibh, —E 507.-606. (Humboldt's Geſ. 
Werke J. S. 33 6-42.) 
13 D Fendafelbũ— November. ©. 419.—44. (Humboldt's Werke, 
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er ferner,. flimme dann mit feinem andern geradezu überein; 
der Freund würbe es vielleicht fogar pavador finden, aber 
er werde wenigftend Confequenz und Zufammenhang mit 
feinen übrigen Anfichten nicht vermiſſen. „Was ih am 
bäufigften, und, ich kann es nicht leugnen, mit dem meiften 
Interefie über die Nationalverfammlung und ihre Geſetz⸗ 
gebung hörte, war Tadel; nur leider ein Tadel, für ben 
bie Abfertigung immer fo nahe lag. Bald Mangel an 
Sachkenntniß, bald Borurtheil, bald ein kleingeiſtiger 
Schauder vorallem Neuen und Ungewöhnliden, 
und wer weiß- was noch für leicht zu widerlegende Irr⸗ 
thuͤmer; — und hielt einmal ein Tadel jede Widerlegung 
aus, ſo blieb doch immer der leidige Entihuldigungsgrund, 
daß 1200. auch weife Menfchen immer nur Menfchen find,“ 

Mit der Beurtheilung einzelner Anordnungen, meint 
Humboldt, komme man alfo ſchwerlich ind Reine, Dagegen 
. gebe es eine allgemein anerkannte Thatfache, bie ſchlechter⸗ 
dings alle Data zur gründlichen Prüfung bed Unternehmens 
volfftändig enthalte. Die conſtituirende Nationalverſamm⸗ 
tung habe es nämlich unternommen, ein völlig neues Staats⸗ 
gebäude nach bloßen Grundſätzen der Bernunft 
aufzuführen. „Nun aber kann Feine Staatöverfaflung ges 
lingen, welche die Vernunft (vorausgeſetzt, daß fie unge 
binderte Macht babe, ihren Entwürfen Wirklichkeit zu geben 
nach einem angelegten Plane gleichfam von vornher gründet ; 
nur eine foldhe kann gedeihen, welche aus dem Kampfe des 
mächtigeren Zufalld mit ‘der entgegenftrebenden Wernunft - 
hervorgeht." Diefer Eap ſei ihm fo evident, Daß er ihn 
gern auf jedes praftifihe Unternehmen überhaupt ausdehne. 

Er laſſe, fährt er fort, den Entwurf der National 
verfammlung zu einer Gefeßgebung zuvörderft für den Ents 
wurf ber Vernunft felbft gelten; wolle auch vorausfegen, 
daß die Gefeggeber dabei den wirklichen Zuftand Frankreichs 
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auf das anfhaulichfte vor Augen gehabt, und bie Grund⸗ 
füge der Vernunft diefem Zuftande fo viel als es nur über- 
haupt, und jenem Ideale unbeſchadet möglidy war, ange- 
paßt hätten, und rede auch weder von den Schwierigfeiten 
der Ausführung, noch von der Trübfal des jegt lebenden 
Geſchlechts, da, was legtere anlangt, erft der Erfolg zeigen 
müffe, ob nicht fett gegründeted Wohl des Ganzen vor- 
übergehenden Uebeln Einzelner vorgezogen zu werden ver- 
dient? Und dennoch fage er, könne das Unternehmen eine 
völlig neue, wenn felbft ausführbare Staatsverfaffung gründen 
zu wollen, nicht gedeihen. Die Zuflände, die dann, 
wie 3. B. auch jegt in Frankreich, auf.einander folgen follten, 
feien völlig entgegengeſetzt. Wo ift nun das Band, das 
beide verknüpft? Wer traut ſich Crfintungsfraft und 
Seihidlichfeit genug zu, ed zu weben? A unfer Wiffen 
und Erfennen beruht auf allgemeinen, d. i. bei Gegen- 
ftänden der Erfahrung, unvollftändigen und halbwahren 
Ideen; von dem Individuellen wiffen wir nur wenig, und 
doch Fommt hier alles auf individuelle Kräfte und indivi⸗ 
buelles Wirken und Leiden an. 

„Sanz anders ift es, wenn der Zufall wirkt, und die 
Vernunft ihn nur zu Ienfen ftrebt. Aus der ganzen indi- 
viduellen Befchaffenbeit der Gegenwart — denn diefe von 
und unerfannten Kräfte heißen und doch nur Zufal — 
gebt dann die Folge hervor. Die Entwürfe, welche die 
Vernunft dann durdjzufegen bemüht ijt, erhalten, wenn auch 
ihre Bemühungen gelingen, von dem ©egenftande felbft 
noch, auf den fie angelegt find, Form und Mopififation. 
So Fönnen "fie Dauer gewinnen, fo Nugen ftiften. — Auf 
jene Weife, wenn fie auch ausgeführt werden, bleiben fie 
ewig unfruchtbar. Was im Menfchen gedeihen fol, muß 
aus feinem Innern entfpringen,. nicht ihm von Außen 
gegeben werben ; und was iſt ein Staat, ald eine Summe 
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menfchlicher , wirkender und Teidender Kräfte? Auch fordert 
jede Wirkung eine gleich ftarfe Gegenwirfung, jedes Zeugen 


- ein gleich thätiges Empfangen. Die Gegenwart muß daher 


ſchon auf die Zufunft vorbereitet fein. Darum wirft ber 
Zufall fo mächtig. Die Gegenwart reißt da die Zufunft 
an fih. Wo dieſe ihr noch fremd ift, da iſt alles tobt 
und fall. So, wo Abficht hervorbringen will. Die Ver⸗ 
nunft bat wohl Fähigkeit, vorhandenen Stoff zu bilden, 
aber nicht Kraft, neuen zu erzeugen. Diefe Kraft ruht 
allein im Wefen der Dinge: diefe wirken; die wahrhaft 
weile Vernunft reizt fie nur zur Thätigfeit, und fucht fie 
. zu lenfen. Hierbei bleibt fie befcheiden fliehen. Staatsver⸗ 
faſſungen laſſen fi nicht auf Menfchen, wie Schößlinge 
auf Bäume, pftopfen. Wo Zeit und Natur nicht vorgears 
beitet haben, da iſt's, als bindet man Blüthen mit Fäden 
an. Die erſte Mittagsfonne verfengt fie.“ 

Nun bleibe zwar noch immer die Trage, ob die franzö⸗ 
fifche Nation nicht trog des Sprunges aus einem ganz 
entgegengefegten Zuftand doch hinlänglich vorbereitet ſei, 
die neue Staatöverfaffung aufzunehmen? Dieß verneint 
er aber fchlehiweg, denn „für eine, nah bloßen 
Grundfäben der Vernunft fyftematifch entwors 
fene Staatsverfaffung kann nie eine Nation 
reif genug fein.“ Hier verläßt Humboldt anfcheinend 
die politiſche Eröterung, indem er ſich zu einer anthropolo⸗ 
giſchen wendet. Diefe ift aber, genau befehen, nur die 
tiefere Begründung des eben Aufgeftellten, und leitet auch 
alsbald auf die politifche Frage zurüd. 

Die Vernunft, fährt er fort, verlangt ein vereintes 
und verhältnigmäßiges Wirken aller Kräfte. Wenn fie aber 
auf der einen Seite nur durch das vielfeitigfte Wirken 
befriedigt wird, fo ift auf der andern dad Loos ber Menfch- 
heit Einfeitigkeit. Jeder Moment hbt nur Eine Kraft, 
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und nur in Giner Art der Aeußering. Aus wiederholter 
Uebung biefer Einen Kraft in Einer Art der Aeußerung 
geht ein beflimmter Charafter hervor. Diefer iſt herrfchend 
für eine. gewiffe Zeit. Wie der Menſch auch ringen mag, 
die einzelne in jedem Moment wirkende Kraft durch die 
Mitwirkung der andern zu modificiren, fo erreicht er Died 
doch nie vollftändig: und was er der Einfeitigfeit abgewinnt, 
verliert er an Kraft. Wer ſich auf mehrere Gegenftände 
verbreitet, wirft fhwächer auf alle. So flehen Kraft und 
Bildung ewig in umgefehrtem Berhältniß. Der Weile 
verfolgt Feine ganz; jede ift ihm zu lieb, fie ganz der ans 
* dern zu opfern. — Ebenſo ergeht es ganzen Nationen. Sie 
nehmen auf einmal nur einen Gang. Was thut nun der 
weife Gefeßgeber, unter welchem hier der Verfafler durchaus 
nicht etwa einen Einzigen und Allweifen verfteht? Er ftu- 
dirt Die gegenwärtige Richtung. Dann, je nachdem er 
fie finder, befördert er fie, oder firebt ihr entgegen. Co 
erhält fie eine andere Modifikation und Diefe wieder eine 
andere, und fofort. In dieſer Weiſe begnügt er ſich, die 
. Ration dem Ziele der Vollfommenheit zu nähern. Was 
aber wird entfiehen, wenn fie auf einmal nach dem Plane 
der bloßen Vernunft, nach dem Ideale arbeiten, wenn fie 
nicht mehr genägfam Eine Trefflichfeit” verfolgen, fondern 
zu gleicher Zeit nach allen ringen fol? Schlaffheit nur, 
und Unthaͤtigkeit! | 

Den lebten Beweis führt er endlich Hiftorifch, Durch 
einen Blick auf die Geſchichte der Staatsverfaflungen, wobei 
wieder eine Menge vortreffliher Gedanken auftauchen. In 
Feiner Berfaffung, fagt er, finden wir einen nur irgend hohen 
Grad durchgängiger Vollkommenheit; allein von den Vor⸗ 
zügen, die das Ideal eines Staats alle vereinen müßte, 
werben wir auch in den verberbteften immer einen ober den 
andern entdeden. Zuerft betrachtet er die Entſiehung der 


N 


167 


Herrfchaft und ihre Abfchüttelung in ben alten Staaten, und 
findet den Gang, den die Entwidelung bei ihnen nahm, 
auch der menfchlichen Natur völlig angemefien. Nationen, 
wie einzelne Menfchen, vermögen außer fid zu wirken, 
und fid) in ſich zu bilden. Bei dem erftern kommt es auf. 
Kraft und zwedmäßige Richtung bderfelben anz bei dem 


letztern auf Selbdftthätigfeit. Daher ift zu diefem Freiheit, 


zu jenem Unterwürfigfeit unter Einen lenkenden Willen 
nothwendig. Erft mußten die Nationen nad) außen wirken, 
um die äußere Zreiheit zu . begründen; aber das höbere 
Gefühl ihrer Innern Würde erwachte, wenn dieſer Zwed 


. nun erreicht war. Den Echluß aus dieſem überläßt uns 


Humboldt felbft hinzuzufügen : Dan entzieht nun den Herrichern 
fo viel von der vorangegangenen Unterwürfigfeit, als möglich 
ift, ohne damit die Sicherheit — den nothwendigen Zweck 
des Staats — oder die Außere Griftenz blos zu ſtellen; 
denn aud in der Folge Fann die Richtung der Nationen 
nach außen hin, fehon der Selbfterhaltung wegen, nie gänzlich 
aufhören. Man ringt. alfo für die Freiheit und vor allem 
für die Freiheit und Selbftthätigfeit der Einzelnen. Fuͤr 
biefe akfonderlich, weil die Berfaffung des Ganzen ſich auch 
nur langſam, auch nicht mit. einem Sprunge umformen 
läßt, die individuelle Freiheit aber, namentlich bei. den 
Neueren, die von der Cultur gleichzeitig auch zur Natur 
erft wieder auffteigen müffen, zugleich bie -weientlichite Bes 
dingung jeded allgemeineren Kortfchrittes if. 

Nun kommt er-auf das Mittelalter, das er jedoch 


durchaus nicht in dem günſtigen Lichte ſieht, wie es neuer⸗ 


dings beliebt worden. In dieſer Zeit, „da die tiefſte Bar⸗ 


\ barei alles überdedte," vermochte nur der Kampf der Herrſch⸗ 


füchtigen unter einander einen Reft von Freiheit zu erhalten — 
nämlich Freiheit für die Wenigen, die die Unterbrüder ber 
Freiheit der Anderen waren. So Eunnten im Lehnsſyſtem 
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die aͤrgſte Sklaverei und audgelaffene Freiheit unmittelbar 
neben einander erifliren. Endlich fchuf die Eiferfucht der 
Regenten auf Die Macht der Vafallen diefen ein Gegenge- 
wicht in den Städten und dem Bolfe, und e8 gelang jene 
zu unterbrüden, ohne Daß diefe wirklich frei wurden. 
Im Gegentheil war jetzt alles Sklav: alles diente den 
Abfichten des Regenten. 

Dennod gewann die Freiheit. Schon Die weitere Ent⸗ 
fernung von dem Unterdrüder verfchaffte der Menge Luft. 
Dann fonnten jene Abfichten nicht mehr, wie fonft, unmittel- 
bar durch die phofifchen Kräfte der Untertbanen — woraus 
vorzüglih Die perfönlihe Sklaverei entſtand — erreicht 
werden. Es war ein Mittel nothwendig: das Geld. 
„Alles Streben ging nun alfo dahin, von der Nation fu 
viel ald moͤglich Geld aufzubringen. Die Möglichkeit beruhte 
aber auf zwei Dingen. Die Nation mußte Geld haben, 
und man mußte ed von ihr befommen. Jenen Zwed nicht 
zu verfehlen, mußten ihr allerlei Quellen der Induftrie eröff- 
net werden; biefen am beften zu erreichen, mußte man 
mannigfaltige Wege entdedien: theild um nicht durch auf- 
bringende Mittel zu Empörungen zu reizen; theild um bie 
Koften zu vermindern, welche die Hebung felbft verurfachte, 
Hierauf gründen fih eigentlih alle unfere 
heutigen politifhen Syſteme. — Weil aber, um 
den Hauptzwed zu erreichen, alfo im Grunde nur als 
- untergeordnete Mittel, Wohlftand der Nation beab⸗ 
fiiätigt ward, und man ihr, als unerlaßbare Bedingung 
dieſes Wohlftandes, einen höheren Grad der Freiheit zuge⸗ 
Rand; fo Fehrten gutmüthige Menfchen, vorzüglich Schrift- 
fteller, die Sache um: nannten jenen Wohlftand den Zwed, 
die Erhebung der Abgaben nur dad nothwendige Mittel 
dazu. Hie und da Fam dieſe Idee auch wohl in ben 
Kopf eines Fuͤrſten; und fo entfland das Brincip: daß bie 


169 


Regierung für das Glück und das Wohl, das phyfifche und 
moralifche, der Nation forgen muß. Gerade der ärgfie und. 
drüdendfie Despotismus! Denn, weil die Mittel der Unter- 
drüdung fo verftedt, fo verwidelt waren, fo glaubten fich 
die Menfchen frei; und wurden an ihren edelften Kräften 
gelähmt. | 

„Sndeß ehtfprang aus dem Uebel auch wieder das 
Heilmittel. Der auf: diefem Wege zugleich enttedte Schaß 
von Kenntniffen, die allgemeiner verbreitete Aufklärung, bes 
lehrten die Menfchheit wieder über ihre Rechte, brachten 
wieder Sehnfucht nach Freiheit hervor. Auf der andern 
Seite wurde das Regieren fo Fünftlih, daß es unbejchreib- 
liche Klugheit und Vorſicht erheifchtee — Gerade in dem 
Lande nun, in weldhem Aufklärung die Ration zur furcht- 
barften für den Despotismus gemacht hatte, vernachläffigte 
- fih die Regierung am meiften, und gab die gefährlichften 
Blößen. Hier mußte alfo auch die Revolution zuerft ent- 
ftehen; und nun konnte man — bei der befannten Unfähigkeit 
der Menfchen, die Mittelmege zu finden, und befonders bei 
dem rafchen und feurigen Charakter der Nation — fein 
anderes Syſtem erwarten, als das, worin man die größt« 
mögliche ‚Freiheit beabfichtigte: das Syſtem der Vernunft, 
das Ideal der Staatöverfaffung. Die Menfchheit hatte an 
einem. Ertrem gelitten, in einem Grtrem mußte fie ihre 
Rettung fuchen. — Ä 

„Ob dieſe Staatsverfaffung Fortgang haben - wird ? 
Der Analogie der Geſchichte nach: Nein! Aber fie wird Die 
Ideen aufs neue aufklären, aufs neue jede thätige Tugend 
anfachen; und fo ihren Segen weit über Frankreichs Grenze 
verbreiten. Sie wird dadurch den Gang aller menfchlichen 
Begebenheiten bewähren, in denen das Gute nie an’ ber 
Stelle wirkt, wo es gefchieht, fondern in weiten Entfernungen 
ber Räume oder ber Zeiten; und in denen jene Stelle ihre 
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wohlthätige Wirkung wieber von einer andern, gleich fernen, 
empfängt.“ | 

In jeder Periode, fügt er noch hinzu, hat es Dinge 
gegeben, die, verderblich an ſich, der Menfchheit ein unſchätz⸗ 
bares Gut retteten. Aber wir bedürfen nicht einmal ber 
Geſchichte. Der Bang des Menfchenlebens überhaupt ift 
das treffendfte Beifpiel. In jeder Epoche deffelben, von der 
Kindheit bis zum Greifenalter, ift eine Art des. Dafeins 
Hauptfigur in dem Gemälde,. indeß alle übrigen ihr, als 
Nebenfiguren, dienen. Der Menſch erifirt in jeder Periode 
ganz; aber in jeder fchimmert nur Ein Funfen feines Wefens 
hell und feuchtend; in Den andern iſt's der matte Schein, 
bald des ſchon halb verlofchnen, bald des erft Fünftig auf- 
flammenden Lichts. Sogar ein Individuum Einer Gattung 
erichöpft, felbft in der Folge aller Zuftände, nicht alle Gefühle; 
weder der Mann, noc das Weib. Nur in der Liebe und 
der Bereinigung der ©efchlechter werden die Vorzüge beider, 
wenn auch nur auf Momente, und in verfigiebenen Graden 
vereint. 

„Was folgt nun ans dieſem allem?“ ſchließt Humboldt. 
„Daß kein einzelner Zuſtand der Menſchen und der Dinge 
an ſich Aufmerkſamkeit verdient, ſondern nur im Zufammen⸗ 
hange mit dem vorhergehenden und folgenden Daſein; daß 
die Reſultate an ſich nichts find, alles nur bie Kräfte, welche 
jene bervorbringen,; und aus Ihnen wieder entipringen.“ 

Wer mit ſolchem Blicke die Menfihheit und die Geſchichte 
betrachtete, der konnte auch, als die Schreckenszeiten der 
Revolution begannen, nicht Fleingeiftig davor zurüdichaudern. 
Hatte doch Humboldt nie einen unmittelbar heilbringenden 
Gang diefer Begebenheiten erwartet, er, ber überzeugt war, 
daß ein wirklicher Bortfchritt des Ganzen nur. dur bie 
Entfaltung der individuellen Kräfte, alfo durch vorangegangene 
größere Freiheit ber Individuen zu erreichen fd. Wir find 
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nun aber um fo begieriger, Humboldt’3 eigne politische Anficht 
und Richtung, wie er fie, auf Dalbergs Anregung, in ber 
Abhandlung „von den Grenzen der Wirffamfeit des Staats“ 
niedergelegt hatte, und die und davon .verbliebenen Bruch⸗ 
ftüde näher kennen zu lernen. | 

Mir haben früher berichtet, wie diefe Abhandlung ent- 
ftand. In dem Briefe. an Horfter vom 1. Juni 1792, aus 
- dem wir dies fchöpften, hat Humboldt diefem Freunde auch 
den ganzen Gchalt des Werkes in kurzem Umriß mitgetheilt 
— eine Skizze, die uns auch deshalb von großem Werth 
iſt, weil fie den politifhen Grundgedanfen wie vor unfern 
Augen entftehen läßt und ihn zugleich in feiner ganzen 
Schärfe ‚zufammenfaßt. Bon diefer Seite erfegt fie und 
gleichfam die Abhandlung ſelbſt. Denn leugnen dürfen wir 
nicht, daß in dieſer die Ausführung des eigentlich politifchen 
Theile, fo weit fie vorhanden ift, den Fräftigen Andeutungen 
jenes Briefes nicht. ganz entfpricht und auf feinen Fall den 
Segenftand in feinem ganzen Umfange erſchöpft. Humboldt 
fühlte dieſen Mangel wohl, und befchloß den Reft gung zus 
ruͤckzuhalten. Für uns dennoh ein großer. Verluft, den 
wir noch mehr beklagen müßten, wenn und das Glüd in 
den vorhandenen Bruchftüden nicht den andern Theil, bie 
anthropologifche. Srundlage, die eben fo tief gedacht, als 
trefflich durchgeführt ift, beinahe ganz erhalten hätte, und 
für das Uebrige jener Brief an Forfter nicht noch einiger- 
maßen ſchadlos hielte. 

„sh habe,“ ſchrieb er an Forſter, — und ich hielt 
dies der nächtten Veranlaffung wegen, Die mich zum Schreie 
ben bewog, für um fo nöthiger — der Sucht zu regieren 
entgegenzuarbeiten verfucht, und überall die Grenzen ‚der 
Wirffamfeit enger gefchloffen. Ja ich bin fo weit gegangen, 
fie allein auf die Beförderung der Sicherheit einzufchränfen. 
Ich hatte Die Frage, die ich beantworten follte, völlig rein 
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theoretifch .in ihrem ganzen Umfange abgefchnitten. Sch 
glaubte alfo auch Fein anderes Princip zum Grunde meines 
ganzen Raifonnements legen zu dürfen, ald das, welches 
allein auf den Menfchen — auf den doch am Ende alles 
hinausfommt — Bezug nimmt, und zwar auf das an dem 
Menſchen, was eigentlich feiner Natur den wahren Abel 
gewährt. Die höchſte und Proportionirlichſte 
Ausbildung aller menfhlihen Kräfte zu einem 
Ganzen ift daher das Ziel gewefen, das ich überall vor 
Augen gehabt, und der einzige Geſichtspunkt, aus dem 
ih Die ganze Materie behandelt habe. Immer bleibt es 
doch wahr, daß eigentlich biefe Innere Kraft des Menfchen 
e8 allein ift, um die es fich zu leben verlohnt, daß fie 
nicht nur das Princip, wie der Zwed aller Thaͤtigkeit, 
fondern auch der einzige Stoff alles wahren Genuſſes if, 
und daß Daher alle Refultate ihr allemal untergeordnet 
bleiben müfjen. Auf der andern Seite ift ed aber auch 
eben fo wahr, daß in der Wirflichfeit und faft überalf, wo 
auf den Menfchen gewirkt wird, bei der Erziehung, bei 
der Gefeßgebung, im Umgange, faft nur die Refultate be— 
achtet werden, wovon ſich viele Gründe aufzählen ließen, 
die ich nur bier, um Sie nicht zu ermüden, übergehe, und 
unleugbar freilih macht aud die Erhaltung der 
Kraft felbft große Sorgfalt auf die Refultate, 
als das Mittel dazu, oft nothwendig. Defto mehr 
alfo muß, dünft mich, die Theorie das, was in der Aus- 

übung fo leicht das Teste Ziel feheint, wieder an feine rechte 
Stelle fegen, und das wahre lebte Ziel, die innere Kraft des 
Menſchen, in ein helles Licht zu ftellen verfuhen. Wenn 
alſo die Staatsfunft ſich meiftens dahin befchränft, volfe 
reihe, wohlhabende, wie man zu fagen pflegt, blühende 
Länder hervorzubringen, fo muß ihr die reine Theorte laut 
zurufen, daß. freilich diefe Dinge ſehr fhön und wuͤnſchens⸗ 
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werth find, daß fie aber von felbft entfliehen, wenn man 
die Kraft und Energie der Menfchen, und zwar durch Frei- 
beit, erhöht, da hingegen, wenn man fie unmittelbar herz 
vorbringen will, gerade das leiden kann, um defien willen 
fie felbft nur wünſchenswerth find, indem wenigftens in 
vielen Fällen ein Land freilich fchneller bevölkert, wohlhabend, 
ja fogar in gewiſſem Grade aufgellärt werden Fann, wenn 
die Regierung alles felbft thut, den Bürgern das von ihr 
anerfannte Gute aufdringt, ald wenn fie diefelben den freilich 
langfameren, aber auch ficherern Weg der, eignen Ausbil 
dung geben läßt. Wenn die Statiftif aufzählt, wie viel 
Menſchen, welche Produkte, welche Mittel, fie zu verarbeiten, 
welche Wege, fie auszuführen u. f. f. ein Land hat; fo muß 
die reine Theorie fie anweifen, daß man darum nur den 
Menfchen und feinen eigentlichen Zuftand faſt um noch nichts 
befier kennt, und Daß fie aljo das Verhältniß aller Diefer Dinge 
als Mittel zu dem wahren Endzweck anzugeben hat. Ging 
ih einmal von dieſem Gefichtspunfte aus, fo fonnte ich 
nicht leicht auf etwas anderes ald auf die Nothwendigkeit 
der Begünftigung der höchften Freiheit und” der Entſtehung 
der mannigfaltigften Situationen für den Menfchen kommen, 
und fo ſchien mir die vortheilhaftefte Lage für den Bürger 
im Staat die, in welder er zwar durch fo viele Bande ale 
möglidy mit feinen Mitbürgern verfchlungen, aber durch fo 
„wenige als möglih von ter Regierung gefeflelt wäre. 
Denn der ifolirte Menjch vermag fich eben fo wenig zu 
bilden, als der in feiner Freiheit gewaltfam gehemmte. 
Dies führte mich nun unmittelbar auf das Brincip, daß 
die Wirffamfeit des Staats nie anderd an die Etelle ber 
Wirkfamfeit der Bürger treten‘ darf, ald da, wo es auf bie 
Berfhaffung folcher nothwendigen Dinge ankommt, welche 
diefe allein und Durch ſich fich nicht zu erwerben vermag, 
und ald ein Solches zeichnet fich, meined Beduͤnkens, allein 
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die. Sicherheit aus. Alles übrige ſchafft ſich der Menſch 
allein, jedes Out erwirbt er allein, jedes Uebel wehrt er 
ab, entweder einzeln oder in freiwilliger Se 
felifhaft vereint. Nur die Grhaltung der‘ Sicherheit, 
da bier aus jedem Kampf immer neue entftehen würden, 
fordert eine legte widerſpruchloſe Macht, und da dies der 


eigentliche Charafter eines Staats ift, nur dieſe eine Staats⸗ 


einrichtung. Dehnt man die Wirkfamfeit des Staats weiter 
aus, fo fhränft man die Seldftihätigfeit auf eine nachtheie 


fige Weiſe ein, bringt Einförmigfeit hervor, -und fchadet mit 


einem Wort der innern Ausbildung des Menſchen. Dies 
ift ungefähr der Gang der Ideen, den id) gewählt habe, obgleich 
ich in dem Vortrage felbft einer völlig verfchiedenen Ordnung 


gefolgt bin. Dann bin ich aber auch in ein größeres Detail 


eingegaugen, und babe die Nachtheile einzeln, zu fehildern 
verfucht, welche nothwendig entftehen müflen, oder wenigſtens 
nicht Teicht vermieden werden können, wenn der Staat, ftatt 
fi) auf die Sicherheit zu befchränfen, aud) für das phyſiſche, 
oder gar moralifche Wohl forgen will. Bei der Sicherheit 
ſelbſt habe ich mich noch auf bie Mittel, fie zu befördern, 
ausgebreitet, alle Die zu entfernen verfucht, welche zu ſehr 
auf den Gharafter wirfen, wie öffentliche Erziehung, Reli- 
gion (wobei ich den Auffag, den Sie Fennen, umgearbeitet 
gebraucht habe), Eittengefege, und endlich die angegeben, 
deren Gebrauch mir unſchädlich und nothwendig zugleich 
feheint, wobei ich denn, jedoch Furz und immer allein in 
Ruͤckſicht auf den gewählten Gefichtöpunft, Polizei-, Eivil- 


und Griminalgefege durchgegangen bin. Am Schluß habe 


ich Einiged über. die Anwendung hinzugefügt und vorzüg- 

fi die Schädlichkeit nicht genug vorbereiteter 
Anwendungen aud richtiger Theorien zu zeigen 
verfucht. Verzeihen Sie, mein Theurer, die ausführliche, 


und dennoch fo flüchtig und unvollftändig hingeworfene 


Auseinanderfegung meiner eignen Ideen.” - 
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Betrachten wir nun die Abhandlung felbft, oder die 
von ihr vorhandenen Brucftüde, Die uns hinlänglich ber 
rechtigen, einen Schluß über das Ganze zu ziehen, fo finden 
wir, daß fie unverkennbar aus zwei Theilen befteht, einem 
fundamentalen — und diefer ift uns faft ganz erhalten, 
und einem fpeciel politifchen, der ungleich fragmentarifcher 
- vorliegt, obwohl auch bier die Hauptrichtung in voller 
Klarheit ausgeſprochen if. Den erftern Theil bezeichnete ich 
fhen oben als den viel auögearbeitetern, und er ift außer⸗ 
dem, ohne damit die Wichtigfeit des politifchen herabfegen 
zu wollen, doch ald der bedeutendere zu betrachten. 

Was Humboldt in diefem fundamentalen Theile ents 
wickelt, war das Gefammtergebniß feiner bisherigen Forfchungen, 
der Kern feiner Lebens und Menfchenbetrachtung, der Aus⸗ 
drud feiner ganzen Richtung. Es find die Grundzüge einer 
praftifhen Philofophie, Die, in Kant's Schule erwadyfen, 
durch tiefere Erforfchung der menfhliden Natur bie 
Schranken des Syſtems durchbrach — einer fpefulativen- 
©eiftesrichtung, welche, nad) unferer Anſicht, ihre wiſſen⸗ 
ihaftliche "Durchführung in allen Zweigen ihres Gebietes 
noch -jegt erwartet. Die foftematifche Philoſophie hat in⸗ 
zwifchen andre Bahnen betreten — und fie mußte e8 vielleicht. 
Nur einzelne Forſcher über den Menfchen oder den Staut 
haben an jene Richtung angelnüpft und auf Diefem Wege 
einzelne Wiffenfchaften aufs Tüchtigfte fortgebaut. So vor 
allen Burdach, der Anthropologe. Andere auch, befonders 
aus jüngfter Zeit, würden bier eine ehrenvolle Erwähnung 
verdienen, auf Die zugleid die neuere Entwidlung der 
Philoſophie, wie billig, ihren Einfluß nicht verleugnet hat. — 
Was aber in der Wiffenfchaft felbft nicht in dem Grabe 
gelungen ift, hat durch Schiller, der faft um dieſelbe Zeit, 
eine ganz ähnliche Richtung, wie Humboldt, einfhlug und 
biefe nicht blos ald Denker, fondern auch ald Dichter in 
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feinen Werfen ausprägte, im Leben felbft und in der Nation 
eine defto weitere Verbreitung gefunden. Beide Männer, 
fo fehr fie in einzelnen Anfichten wieder entfernt fein mochten, 
fo verfchieden der Art und dem Grad nad; ihre Einwirkung 
auf die geiftige Welt und die Nation fein mußte, ftehen in 
biefer Hauptrichtung als deren Gründer und gleichftrebende 
Genofien da. Betrachten wir, was um jene Zeit Humboldt 
in den Gebieten der Anthropologie und Politik, Schiller für 
die Eihif, und Beide in der Philofophie der Kunft geleiftet 
haben, fo erkennen wir in biefen,. faft gleichzeitigen Be- 
firebungen eine feltne Gemeinfamfeit — der Richtung fowohl 
als der Methode. Keiner wurde in der Grundrichtung von 
dem Andern influirt, und doch begegnete fih ihr Denfen 
auf die überrafchendfte Art. Daß Kant ihr gemeinfamer 
Führer geweſen, that freilich viel dazu. Um aber auf dem 
Wege dieſes Meifterd fo gleichlaufend fortzufchreiten und 
die Schranken feiner Anſicht fo unisono zu durchbrechen, 
Dies erforderte eine tiefere Berwandtfchaftder Naturen. Auf diefe - 
gründete fid) auch ihre nachherige innige Verbindung in ihrem 
Leben und ihren Studien. Bon Keinem diefer Beiden Fönnen 
wir behaupten, daß er die Richtung zuerft eingefchlagen. 
Vom frübeften Auftreten an finden wir fie bei Beiden 
wenigftens fhon im Keime vorhanden: fie arbeitet ſich auch in 
Schillers früheren Abhandlungen und Dichtwerfen zu Tage. 
Doch fo ausgebildet und in ihrer ganzen Tiefe erfaßt erfcheint 
fie und zuerſt in dieſen Humboldt'ſchen Sragmenten vom 
3. 1792. Schiller war um dieſe Zeit noch im innern 
Kampf mit dem Fritifhen Spyfteme begriffen; erft in den 
feit 1793 erichienenen Abhandlungen über Anmuth und 
Würde und den nachfolgenden Auffägen der Thalia und der 
Horen finden wir ihn ganz im .Mitbefige diefer eigenthüms 
lichen, die Schranfen des Syſtems wieder durchbrechenden 
Anſicht. Schillern aber gebührt zugleich das Hauptverdienft, 
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biefer Anfchauungsweife einen fo ausgebreiteten Einfluß ver- 
Ihafft zu haben, während Humboldt, dem diefer apoftolifche 
Trieb fern lag, zunächſt nur auf einen engeren Kreis er- 
wählter Geifter und Nachfolger wirkte Am fruchtbarften 
ohne Zweifel auf Schiller felbft, der ihm dafür den Genuß 
gewährte, dieſe gemeinfchaftliche. Ideenwelt, von dem Berlen« 
glanz der Dichtung und einer hinreißenden Darftellungsfraft 
gefhmüdt, der Mit- und Nachwelt überliefert zu fehen. — 
Nur ein großer Zeitgenoffe mußte fih noch mit Diefen 
Männern verbinden, wenn einmal der ganze Kern deutfcher 
Weltbetrachtung in feltnem Bunde vereinigt baftehen follte, 
nämlich Göthe, der auf feinem Pfade, inftinftmäßig und 
in finniger Natur, Welt: und Kunſtbetrachtung, zu ähnlichen 
Grundanfichten gelangt war, fie jedoch zugleich von feinem 
Standpunft aus erweiterte und ergänzte. — 

Die Abhandlung, in welcher Humboldt die Fülle feiner 
Ideenwelt niederlegte, und die wir hier befprechen, hat, fo 
will uns fcheinen, nicht die Geſtalt empfangen, die die ihr 
angemefjenfte und zugleich die wirkfamfte geweien wäre, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie von vorn herein nicht auf 
eine eigentlich politifche hätte angelegt werben follen. "Sn 
diefem Betracht möchte Dalberg’8 Einfluß auf die Arbeit 
eher ungünftig geweſen fein. - Hätte der Verfaſſer fich zu 
jener Zeit an Schiller's Seite befunden, fo wiirde Diefer 
ihm gerathen haben, den fundamentalen Theil zur Haupts 
aufgabe zu machen, wie er au in feine Thalia gerade 
einen folchen Abſchnitt des Werks ausgewählt bat, der vor⸗ 
zugsweife zu jener Hälfte gehört. Dann würden wir ein 
Werk befommen haben, das in jeder Rüdficht vollendet da- 
. flünde und einen mächtigen Einfluß auf die Welt und die 
Wiſſenſchaft hätte erlangen müfjen. Dieſes Werk würde die 
Auffchrift erheifht Haben: „Bon der Natur und den 


Zweden des Menfchen, und den zuläffigen Mitteln, fie zu 
Sälefier, Erinn. an Humboldt. 12 
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erzielen.” Auch dann hätte Humboldt, unter den Mitteln, 
den Staat und defien Aufgabe als integrirenden Theil be- 
rührt, auch fo hätte er diefe auf ihr richtiges Maß zurüd- 
führen können, aber dieſer praftifch vieleicht wichtigfte, auf 
Humboldt’8 Standpunkt aber Boch nur beilaufende Gefichts- 
punft wäre dann nicht zur Hauptfadhe erhoben worden. 
Zwar tritt auch in der jeßigen Behandlung die allgemeinere 
Betrachtung in den Vordergrund, doch weder diefer noch 
ber politiſche Theil hat bei biefer Verrüdung gewonnen. 
Auch würde in jenem Falle dad Werf gleich beim erften 
Entſtehen die volle Reife und Rundung gehabt haben, bie 
der Verfaſſer, nach Diefem vorwiegend politifchen Plane, im 
damaligen Moment ihm zu geben fi außer Stand fühlte, 
was für und zulebt den wejentlichften Verluſt zur Folge ge- 
habt hat. 

Jetzt noch einige Blide auf den pbilofopbifchen Theil 
dieſer Abhandlung! Wir finden Humboldt durdaus auf 
denn Wege, auf dem wir ihn von feinen Göttinger Jahren 
ber Schritt vor Schritt vorfchreiten fahen, erbliden ihn aber 
wie auf einem Gipfelpunft angelangt, auf dem ber weite 
Kreis der Weltverbhältniffe ausgebreitet vor feinen Augen 
liegt. Der Menſch als Individunm ift und bleibt fein 
Geſichtspunkt — alle Anftalten der Gefellfchaft erfcheinen 
ihm nur ald Mittel, jenen feiner Natur und Beftimmung 
gemäß zu entwideln. Die Bildung aller Kräfte des Menfchen 
zu einem Oanzen, ohne Verluſt feiner erflen und einzigen 
Tugend, der Energie — damit hebt feine Betrachtung an, 
damit endet fie. Wie Schiller, überwand er den moͤnchs⸗ 
artigen Charakter der Kant'ſchen Moral, ohne darüber die 
erhabene Anfiht von der menſchlichen Willenskraft zu ver- 
lieren. Tiefer, ald Kant, erfaßte er auch die finnliche Natur 
in ihrer Selbfiberechtigung und ihrem Verhaͤltniß zu unferm 
geiftigen und moraliſchen Weſen. In der Erhellung des 
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geheimnißvollen Bandes zwifchen dem Sinnlichen und Ideellen 
ſah er, mit einer Klarheit wie wenige feiner Zeitgenoffen, 
nicht nur die Aufgabe Diefer Zeit, fondern die Are, um bie 
alles Forſchen und Philofophiren fih in feiner Tiefe bewege. 
„Sinnlichkeit und Unfinntichfeit,” fagt er einmal in biefer 
Abhandlung, „verfnüpft ein geheimnißvolles Band; und 
wenn es unlerm Auge verfagt iſt, dieſes Band zu fehen, 
fo ahnet es unfer Gefühl. Diefer zwiefachen Natur ber 
fichtbaren und unfihibaren Welt, dem angebornen Sehnen 
nach biefer und dem Gefühl der gleichfam füßen Unentbehts 
lichkeit jener, danken wir alle wahrhaft aus dem Wefen bes 
Menichen entiprungene, confequente, philofophifche Syfteme ; 
fo wie eben daraus aud die finnlofeften Schwärmereien 
entſtehen. Ewiges Streben, beide bergeflalt zu vereinen, 
daß jede fo wenig als möglich der andern raube, fchien 
mir immer das wahre Ziel des menfchlihen Weifen. Uns 
verfennbar if überall dies äfthetiihe Gefühl, mit dem uns 
die Sinnlichkeit Hülle des Geiftigen und das Geiftige bes 
lebended Princip der Sinnenwelt if. Das ewige Studium 
diefer Phyſiognomik der Natur bildet den eigentlichen Menfchen. * 
(Gef. W. I. 3245) — Nämlich des forjchenden und intel- 
lektuellen Dienfchen, den Humboldt aber ohne den fchaffenden 
und moralifhen nicht denken kann. Auch in diefen An⸗ 
fhauungen tritt der Gegenfag zu Tage, den wir von vorn 
berein in Humboldr’8 Ratur erfannten. Er, der im Tiefften 
Idealiſche, zum Denken, Betrachten und Genießen ©efchaffne 
erweitert bie Grenzen feiner Natur und ftellt unmittelbar da⸗ 
neben ein finnenfräftiges und werkthätiges Leben als unerläß- 
liche Forderung zur Vollendung des Menfchen auf. Unter den 
finnlichen Empfindungen hebt er wieder die energifch wirkenden 
über alle empor; fie find ed, die und Der unenblich regen 
Thatkraft des ewig Unfichtbaren am nächſten rüden, durch 
bie wir mit biefem Urwefen in einer oft 
12* 
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Wahrheit enthüllenden Spradye reden. Wie Mancher möchte 
bei Humboldt’8 anfcheinend alleinherrichender Richtung auf 
Sutelleftualität neben einer fo hohen Bildung und foldyer 
Gultur auch die Verweichlihung und MWeberfeinerung der 
Gefinnung und Denfart erwarten, die jene Vorzüge nur fo 
oft. begleiten! Und doch ift Died Feineswegs fo. In ihm 
war Ächte Naturfraft; Die geiftige Anlage wurde durch den 
Berftand von ihren Berirrungen befreit; er war nicht blos 
Geift, fondern auch Charakter. Daher finden wir feine 
Sefinnung wie feine Denfart, fo oft e8 am Ort ift, wirf: 
lich tapfer. Hier ift nicht von einer blos intellektuellen oder 
äjtherifchen Bildung die Rede. Dem Gefchmad, fagt er, 
muß allemal Größe zu Grunde liegen, weil nur das Große 
des Maßes und das Gewaltige der Haltung bedarf. Größe 
fordert er nicht nur von dem Individuum, un ed auszu— 
zeichnen — eine Größe, die fih natürlic) nicht allein in 
Handlungen des bürgerlichen Lebens zu bethätigen vermag, 
— fondern er hältaud) die Ideen der heroifchen Größe und 
des Ruhms für nichts weniger als chimärifch, fondern 
für unentbehrliche Reizmittel unferes geiftig finnlichen Weſens. 
Daher er felbft den Krieg für ein wohlthätiged Mittel der 
Menfchheitsbildung anſieht und ihn nicht einem bloßen Ge⸗ 
fallen am Srieden geopfert wiſſen wil, Dean folle ihn ja 
nicht Fünftlich Defeitigen. Wenn die Menſchen und Nationen 
fi) nur frei regen können, werden auch ihre urfprünglichen 
Reidenfchaften auftauchen, und e8 wird Krieg von felbft ent- 
ftehen. Und enifteht er nicht, nun! fo ift man wenigftens 
gewiß, daß der Friede weder durd) Gewalt erzwungen, noch 
durch Fünftlihe Lähmung hervorgebracht iſt. Denken wir 
ein Fortfchreiten von Generation zu Generation, fo müffen 
die folgenden Zeitalter immer die friedlichern fein. „Aber 
dann ift der Frieden aus den inneren Kräften der Weſen 
hervorgegangen ; dann find die Menfchen, und zwar Die 
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freien Menſchen, friedlich geworden. Jetzt — das beweiſt 
Gin Sahr europäifcher Gefhichte — genießen wir die Früchte 
des Friedens, aber nicht der Friedlichfeit. Die 
menfchlichen Kräfte, unaufhörli nach einer gleichfam unend⸗ 
lichen Wirkfamfeit ftrebend, wenn fie einander begegnen, 
vereinen oder befämpfen fi. Welche Geftalt der Kampf 
annehme: ob die des Kriegs, oder bes Wetteifers, oder 
welche man fonft nüanciren möge? hängt vorzüglich von 
ihrer Verfeinerung ab.” (I 317). Das heißt von bem 
Grade wahrhaft innerlicher Veredlung. Denn eine National« 
verfeinerung, die fih auf einer Seite Brovinzen rauben 
und unter dad Joch beugen läßt, während fie auf der 
andern — ald Zeichen ihrer Friedlichkeit! — ohne allgemeine 
Entrüftung ihre Beherrfher an der Zeritüdlung eines be= 
drängten Nachbarreiches Theil nehmen fieht — eine folche 
Verfeinerung, wie fie zum Theil noch heute Europa bes 
berrfcht, Fonnte Humboldt nicht für ächt und gejund halten. 
Aechte Cultur bat ihren Grund nicht in der Schwächung 
unjerer natürlichen Kraft. Im Gegentheil — davon war 
Humboldt gründli überzeugt — müflen wir in uns die 
Einheit der Gefühle und Kräfte des natürlihen und culs 
tivirten Menjchen zu erlangen oder zu erhalten fuchen. 

Doch nicht allein in die finnliche, geiftige Natur unferes 
Weſens und unferer Beltimmung jchärft und erweitert Hum- 
boldt den Blick; auch über die Bedingung, unter der fie 
allein entwickelt werden könne, läßt er uns nicht in Zweifel. 
Um unfere Kräfte zu einem Ganzen zu bilden, und doch 
zugleidy die Energie zu ftärfen, mit einem Wort, um und 
dem Sdeale zu nähern, hält er Freiheit für die erfte und 
unerläglihe Bedingung. Der nächſte Zweck dieſer Freiheit 
ift die Selbſtbeſtimmung und Selbfithätigfeit aller Einzelnen 
und die darand entfpringende Mannigfaltigfeit der Lebens⸗— 
lagen und Richtungen. Nichts hemmt die freie Entwidlung, 
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fo fehr als Einförmigkfeit der Berhältniffe oder das, 
was eine ſolche zu erzeugen pflegt. Die wahre Vernunft 
kann Daher keinen andern Zuftand für den Menfchen fordern, 
als den, in welchem der Einzelne ‚der ungebunbenften Frei⸗ 
heit genießt, ſich aus ſich ſelbſt feiner Cigenthümlichfeit ges 
mäß zu entwideln. Diefer Sat führt fofort zu den Vers 
bältniffen dee Geſellſchaft und zur Staatdeinrichtung felbft. 

Mir Lönnen und wollen bier dem Berfafler in feiner 
Auffaffung des menfclichen Weſens nicht in alles Ginzelne 
folgen, fondern wünfchen vielmehr den Lefer auf Die vor 
handenen Abfchnitte jened Werkes felbft hinzuführen, bie ein 
Studium jedes firebenden Geiftes zu fein verdienen.) ie 
viele einzelne Punkte böten zu ausführlicher Grörterung 
Stoff! Durchaus vortrefflich behandelt Humboldt dad Vers 
haͤltniß des Geifligen und Sinnlichen im Menfchen. Das 
Sinnlihe will er nirgends unterdrüdt, fondern durch Ver⸗ 
edlung des innern Gefühle und Stärkung der Willenskraft 
in feine Schranken gewiefen feben. „Wo die ſinnlichen 
Empfindungen, Neigungen und Leidenfchaften fehweigen, ebe 
noch Cultur fie verfeinert, oder ber Gnergie der Seele eine 
andere Richtung gegeben hat, da ift auch alle Kraft erftorben, 
und ed kann nie ehvad Gutes und Großes gedeihen. Sie 
find e8 gleichfam, welche wenigſtens zuerſt der Seele eine 
belebende Wärme einhauchen, zuerft zu einer eignen Thaͤtig⸗ 
feit anfpornen. Sie bringen Leben und Strebefraft in dieſelbe: 
unbefriedigt,, machen fie thätig, zu Anlegung von Planen 
erfindfam, muthig zur Ausübung ; befriedigt, befördern fie 
ein leichtes, ungehinderted Ideenſpiel. Weberhaupt bringen 


6) Leider find in ben Humboldt'ſchen Werten die einzelnen 
Stüde diefer Abhandlung nicht einmal in der Reihenfolge geordnet, 
bie ber Verfaſſer ſelbſt in einem Briefe an Schiller (7. Des. 1792) 
angiebt. Und einen biefer anlage müflen wir ſogar erfl in ber 

te eines andern Bandes aufſuchen. 
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fie alle Borftellungen in größere und mannigfaltigere Be⸗ 
wegung, zeigen neue Ausfichten, führen auf nene, vorher 
unbemerft gebliebene Seiten; ungerechnet, wie die verfchlebene 
Art ihrer Befriedigung auf den Körper und die Organifation, 
und diefe wieder — auf eine Weile, die uns freilid nur 
in den Refultaten fihtbar wird — auf die Seele zurück⸗ 
wirft.” (I. 319—20.) Die finnliche Kraft ift demnach bie 
Vorausfegung für die Thatkraft und Energie. Wer burd) 
Schwächung bilden will, tödtet nur Kraft und bringt eine 
unheilbare Störung in die Harmonie unferd Weſens. In 
dem ächten Menfchen aber müflen Kraft und Bildung, und 
wieder die einzelnen Kräfte richtig gegen einander abgewogen 
fein, — Die interefianteften Bemerkungen findet man aud) 
da, wo Humboldt über dad Gegeneinanderwirfen ber ver- 
ſchiednen Sndividualitäten und die Mannigfaltigfeit der Bil⸗ | 
Dungsformen und durch Freiheit erzeugten Lebensſituationen 
fpricht, oder den Einfluß betrachtet, den Natureinrichtungen, 
wie die Ehe und das Berhältuig der Gefchlechter, oder bie 
mit Wilführ durchgeführten gefellfchaftlichen Anſtalten, vor 
alem die Staatseinrichtung, auf den Charakter der Indi⸗ 
viduen und Nationen ausüben. Mit befondrer Vorliebe 
verweilt er bei. dem Studium der Gefchlechtöbeziehungen, 
und vorzüglich der weiblichen Natur, von der er mit Schiller 
behauptet, daß fie dem Ideale der Menfchheit näher ftehe, 
wenn fie es aud) in der Wirklichkeit feltener erreiche, viel⸗ 
leicht, weil es überall fehwerer fei, den unmittelbaren, fteilen 
Pfad, ald den Umweg zu gehen. Auf diefe Unterſuchungen 
Humboldt's kommen wir jedoch, da er fie fpäter befonderd 
ausführte, noch einmal zurüd, — Ale, was fonft zur 
Ausbildung der Menſchlichkeit wirkt, vor allem die Kunft 
und Wiſſenſchaft, zieht er, wie man fich denfen fann, mit 
Vorliebe in den Kreis der Betrachtung; ja hier, in einer 
urfprünglich politifhen Abhandlung, manchmal auf eine, 
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wie er ſelbſt recht wohl fühlte, 7) faft befremdende Weife. 
Gr thut es aber abſichtlich, weil, wie er dabei bemerft, von 
dem hier genommenen Etandpunfte aus noch nicht über Diefe 
Dinge gefchrieben worden fei, dieſe aber von felbft zu einer 
äbnlihen Behandlung einluden. Da begegnen wir den 
reihhaltigften Andeutungen über die Wirfung der verfchie- 
denen Künfte, wie der Kunft überhaupt. Die Poeſie trägt 
natürlih den Preis davon. „Die Dichifunft“, fagt er, „ift 
auf der einen Seite die vollfommenfte alfer ſchönen Künfte, 
aber auf der andern Seite auch die ſchwächſte. Indem fie 
‚ den Segenftand weniger lebhaft darftelt, als die Malerei 
und die Plaſtik, fpricht fie die Empfindung weniger ein- 
dringend an, ald der Geſang und die Muſik. Allein, frei 
li vergißt man dieſen Mangel Teicht, da fie — jene vor- 
her bemerfte Vielfeitigfeit noch abgerechnet — dem innern, wah⸗ 
ren Menfchen gleihfam am nächften tritt, den Gedanken, 
wie die Empfindung, mit der leichteften Hülle bekleidet.“ 
(l. 323.) — Hier wollen wir nur noch an die feine Weiſe 
erinnern, mit welcher Humboldt auch an die Kunft die For—⸗ 
derung ftellt, daß fie unfere Natur von allen Seiten bilde, 
indgefammt alfo auf den ganzen Menfchen wirke. Wodurd) 
aber vermag fie dies zu erreichen, als durch den verfchiedenen 
Charakter der Künftler? Die Kunft, fagt er, fol den 
Menfchen auf zweierlei Weife ergreifen, durch das Erhabene 
und dur das Schöne. Jenes wirft befonders auf das 
moralifhe Gefühl und den Sinn für richtig abgewägte 
Größe; dieſes auf den Geſchmack. Doc nur von der Kunft 
überhaupt, nicht von dem einzelnen Künftler oder Kunft- 
werfe fordert er, daB beide Wirkungen gleichmäßig erzielt 
werden. Das Schöne ift auch für fich eine Macht. Der 
Geſchmack, den dieſes entwidelt, ift e8 allein, der alle Töne 
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des vollgeftimmten Weſens in Eine reizende Harmonie ver- 
eint. „Er bringt in alle unfre, auch blos geiftige, Empfin- 
dungen und Neigungen fo etwas Gemäßigtes, Gehaltneg, 
auf Einen Punkt Gerickteted. Wo er fehlt, da ift die finn- 
liche Begierde roh und ungebändigt; da haben ſelbſt wiſſen⸗ 
fchaftliche Unterfuchungen vielleicht Scharffinn und Tieffinn, 
aber nicht Feinheit, nicht Politur, nicht Fruchtbarfeit in ber 
Anwendung. Meberhaupt find ohne ihn die Tiefen des 
Geiſtes, wie Die Schäße des Wiſſens, todt und unfruchtbar; 
ohne ihn der Adel und die Stärfe ded moralifhen Willens 
jelbft rauh, und ohne erwärmende Segensfraft.” (I. 326.) 

Bemerfenswerth, wie uns duͤnkt, find auch die Schrifte 
fteler und Werfe, die er an einzelnen Stellen der vorlie- 
genden Fragmente anzieht. So ftellt er z. B., wo er von 
der Anlage zum Philofophen fpricht, zuerſt den Sat auf, 
daß fie, noch außer der eigentlichen Tiefe, mannigfaltigen 
Reichthum und innere Erwärmung des Geiftes, und eine 
Anftrengung ber vereinten, menfchlichen Kräfte erfordere, 
und belegt ihn fofort mit dem Vorbild Kants. Der 
Philofoph und der Dichter, fährt er fort, bedürfen deſſelben 
Maßes und derjelben Bildung der Geiftesfräfte, nur der 
Etoff und die Art ihrer Befchäftigung find verfchieden. Selbft 
ein gewifler Srad von Phantafie und äfthetifcher Cultur 
gehöre noihwendig zum Philofophen. Auch um den ruhigften 
Denker zu bilden, fei e8 unerläßlich, Daß Genuß der Einne 
und der Phantafie ihm oft um die Seele ‚gefpielt habe. — 
Dann citirt er Rouffeau und zwar den Emil, und einige 
jebr merkwürdige Stellen aus Mirabeau's Schrift über 
öffentliche Erziehung. Endlich aub Göthe — eine Stelle 
des Taffo und die Metamorphofe der Pflanze. Dies iſt 
das erfte Zeichen, das uns beweift, wie fehr fich Humboldt, 
auch vor der Zeit des yperfönlichen Umgangs, für unfern 
größten Dichter intereſſirte. 
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Bis hieher Fonnten wir Humboldt mit ungetheiltem 
Beifall folgen, und höchftend Lüden wahrnehmen; Stoff 
zur Kritif giebt und die Abhandlung erft, wo der politifche 
Theil anhebt, d. h. Die Unterfuchung über die Zuläffigfeit 
von Staatdeinridhtungen ald Mittel, um auf die Ausbildung 
des Menfchen zu wirfen. Den Kern feiner Anficht darüber 
haben wir oben in dem Briefe an Zorfter gelefen. Hier 
tritt Die Gigenthümlichkeit und Neuheit feiner Anfchauungse 
weije in ein grelleres Licht; hier erft fällt ed uns auf, daß 
die Richtung, die ihn und feine Ideenwelt im Tiefften be 
herrſcht, nicht allein von Schiller, dem er fo nahe ftand, 
fondern noch weit mehr von den übrigen Zeitgenoffen ab- 
geht. Wir willen, wie außer Scilfern, fi) befonders 
Herder, felbft Göthe, Doch dieſer nie ausfchließlih, für das 
Leben in der Gattung begeifterten. Bei Humboldt Dagegen 
war burchaus die Richtung auf das Individnalleben herrfchend. 
Auch er fordert von dem Menichen, daß er ind ©anze 
wirfe, aber nur deshalb, weil alle Kräfte fich gegen einander 
und an dem Ganzen erproben muͤſſen, um als Einzelne ihre 
Vollendung zu erreichen. Auch ihm Fonnte der Zuftand der 
Sattung oder großer Gemeinihaften der Menfchen nicht 
gleichgültig fein, aber nie fah er in ihm den lebten und 
" abfoluten Zwed und in Feiner Hinficht will er dem Ganzen 
oder deſſen Stellvertreter in der Zeit, dem Etaate, Die 
höchften Anfprücde des Individuums und deſſen Freiheit 
opfern. Diefes in ber neueren Menfchheitdentwidlung nur 
zu ſehr wieder hintangefegte Princip der individuellen Freiheit 
— zugleihh eine Bedingung chriftlicher Weltanfiht — er- 
faßte Humboldt, ohne alle Berufung auf diefe, in feiner 
ganzen Schärfe und erhebt es, wie Fein anderer Denker 
früherer ober fpäterer Zeit, zum Mittelpunkt der praftifchen 
Philoſophie. Rah unferem Gefühl hat er bie Wahrheit 
getroffen und gerade barin, nicht allein einen großen 


187 


Beweis feines „vonder Gegenwart nicht befchränften Sinnes,“ 
fondern auch die fruchtbarften Andeutungen einer für bie 
Fortentwicklung der Menfchheit unentbehrlihen Richtung ber 
Denkweiſe und Spekulation hinterlaffen. Damit wollen wir 
jedoch keineswegs behaupten, daß die Unbedingtheit, mit 
welcher Humboldt, wenigftens in dieſer Abhandlung, jene 
Anfiht ausfprady, gar Feine Ginfchränfung wünfchen laffe! 
Wir glauben vielmehr, daß fie Diefe nothwendig erheifcht, 
um in ihrer ganzen Wahrheit zu Tage zu kommen. Hier 
ift aber nicht von einem Nufgeben des Grundprincips oder 
einem baaren Bergleih mit Der entgegengefesten Richtung 
die Rede — wir verlangen nur, daß der Theil von Wahr 
heit, aus dem, faft nur zum Vortheil eines gebredhlichen 
Ganzen, oder des Staats, oder ber Kirche, fich jene After 
richtung erhoben hat, nicht völlig über Bord geworfen, 
fondern mit ihm Das Princip felbft in feiner Reinheit er- 
griffen und feiner vollen Anwendbarkeit verfichert werde, 
Humboldt ftelt den Menfchen in feiner Würde dar, — aber 
zu wenig in feiner mehrfachen Bedürftigfeit allgemeinerer 
Bande und geregelterer Unterftügung. Gr betrachtet bie 
Menfchen, ich möchte fagen, mehr von der Seite der Gleich⸗ 
heit ihrer hoͤhern Abkunft, al8 von der Berfchiedenheit des 
Grades derfelben. Er fieht zu fehr darüber hinweg, daß 
die Durchfchnittsbildung der Menſchen zu allen Zeiten ein 
Band wirkte, womit fie die geifligeren wie die roheren 
Brüder an fih kettet — ein Band, das an fi oder vom 
Staate zu feinen Zweden ausgebeutet, freilich oft zur 
brüdendften Sklaverei wird, Exiſtirt aber dieſes Band d. h. 
die Sitte in unſerm Sinne, einmal, ſo werden dieſelben 
Menſchen, die es ftifteten, auch zu allen Zeiten von ber 
Staatsgewalt eine größere oder geringere geſetzliche Sicherung 
dafür verlangen, und fo oft ed auch wünfchenswerth er 
ſcheinen mag, wird es doch unthunlich fein, dieſes, aller 
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dings unfreiwillige Band völlig zu löfen. Aus demſelben 
Grund der großen Berfchiedenheit unter fih hat die Menfch- 
heit das inftinftmäßige Bedürfniß, von dem Staate mehr 
al8 die bloße Sicherheit zu begehren. Glimatifche Bedrängs 
niß oder ein gewifles, meift durch unguͤckliche Schickſale ge- 
fteigertes Phlegma wird Dany bei einzelnen Völfern dieſes Bes 
bürfnig wirklich oder fiheinbar vergrößern; die Etaatöge- 
walt wird auch hier ihren Vortheil erhafchen, und zulept 
eine Bevormundung eniftehen, die Niemand wollen und 
wünfchen konnte. In diefer doppelten Sflaverei des Staats 
und der Sitte fand Humboldt — neben den ausgelafjenften 
Durchbruͤchen edlerer und gemeinerer Natur — die Menſch⸗ 
heit neuerer Zeit. Gr forfchte nach der Wurzel des Uebels 
und wagte, von der Wahrheit eined dem neueren Staats⸗ 
leben ganz entgegengefegten Princips durchdrungen, zugleich 
Bande und Einrichtungen zu verwerfen, Die man, wenn 
nicht das Stetige und Allgemeinere menfchlicher Entwicklung 
gefährdet werden fol, nur Iodern, nur auf ein für bie innre 
Natur der gegenwärtigen Menjchheit und der Nationalitäten 
angemeflenes Maß zurüdführen, aber gewiß nicht ganz ent- 
behren Tann. Es iſt höchſt wahrfcheinlih, daß er durd 
fein tiefes Studium der alten Welt zu dieſem Weußerften 
geführt wurde. Sein Geiſt mußte der Menfchheit eine dem 
Leben und der Kraft der Alten verwandtere Entfaltung 
| wünfchen. Mit Sicherheit erfaßt er Das Grundprincip der 
neueren Zeitz zugleih aber die Gefahren durchſchauend, 
womit die für und nothwendig gewordnen Staatsformen 
und jederzeit bedrohen werden, verbannt er alle Einrichtungen, 
die dieſe Gefahr vermehren, und die ohnedied beichränftere 
äußere Sphäre des Menſchen im neueren Staate auf eine 
jest nicht mehr erträgliche Weiſe verengern. — Es iſt ein 
Gegenbild der antiken Welt, dad Humboldt vor Augen ‚hat; 
in diefem Sinne kann man feine Bolitif eine antike nennen, 
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ob fie ſchon im Grunde die allermodernfle if. Er felbft 
fühlte das deutlich und hat es fein Hehl. Ev erwiebert er 
denen, die den Grziehungsanftalten durch den Staat das 
Wort reden: „Man beruft fih auf Griechenland und 
Rom; aber eine genauere Kenntniß ihrer Verfaffungen würde 
bald zeigen, wie unpaffend Diefe Bergleichungen find. Jene 
Staaten waren Republifen, ihre Unftalten diefer Art waren 
Stügen der freien Verfaſſung, welche den Bürger mit einem 
Enthufiasmus erfüllte, der den nachtheiligen Cinfluß der 
Ginfchränfung der BPrivatfreiheit minder fühlen, und der 
Energie des Charakters minder ſchädlich werden ließ. . Dann 
genofjen fie auch übrigens einer gröfereren Freiheit als wir ; 
und was fie aufopferten, opferten fie einer andern Thätigfeit, 
dem Antheil an der Regierung, auf. In unfern meiftentheils 
[und in ihrem Fundament faft durchweg nothwendig] mos 
narchiſchen Staaten ift das Alles ganz anderd. Was bie 
Alten von moralifhen Mitteln anwenden mochten: Rationals 
erziehung, Religion, Gittengefebe, alles würde bei uns 
minder fruchten, und einen größeren Schaden bringen. 
Dann war au) das meifte, was man jegt oft für Wirkung 
der Klugheit des Geſetzgebers hält, blos ſchon wirkliche, nur 
vielleicht wanfende, und daher der Sanktion des Gefeges 
bedürfende Volksſitte. Die Mebereinftimmung der Einric« 
tungen Lykurgs mit der Lebensart der meiften uncultivirten 
Nationen bat ſchon Ferguſon meifterhaft gezeigt; und da 
höhere Eultur die Nation verfeinerte, erhielt fih auch in der 
That nicht mehr, ald der Schatten jener Einrichtungen. 
Endlich fteht, dünft mid, das Menſchengeſchlecht jetzt auf 
einer Stufe der Gultur, von welcher es fih nur Dur 
Ausbildung der Individuen. höher empor ſchwingen 
kann; und daher find alle Einrichtungen, welche diefe Aus- 
bildung hindern, und die Menfchen mehr in Maffen zu- 
jammendrängen, jest ſchäädlicher als ehemals.“ (I. 336— 337). 
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Man kann diefen Worten völlig beiftimmen, ohne Doch zu⸗ 
gleih alle Ginrichtungen, die Humboldt im Auge bat, 
ſchlechtweg zu verbannen. 

Wir können auch dem politifchen Theile nicht in alle 
feine Ginzelnheiten folgen, und begnügen uns mit einigen 
näheren Andeutungen. Humboldt verwirft jede auf pefitive 
Zwecke gerichtete Wirkſamkeit des Staats, Denn wo Diefer 
auf den Charakter der Nation zu influiren fuche, hemme 
er nur die individuelle Entwidlung, und bringe da Ein- 
förmigfeit hervor, wo die größte Mannigfaltigfeit zu wünfchen 
fl. Denn der Staat achte nur auf die Refultate, nicht 
auf die Kraft und Bildung der Menfchen. Deshalb Liegt 
alle befondere Aufficht defielben auf Erziehung, Religions⸗ 
anftalten, Lurusgefeße ıc., nad Humboldt’8 Anficht, ganz 
außerhalb der Schranfen feiner Thätigkeit. Auch fei die 
Gefahr. des Sittenverderbnifies gar nicht jo groß und 
dringend. Er giebt zu, daß die Freiheit manche Vergehen 
veranlaffe, und dennoch behauptet er, daß, je miüffiger, fo 
zu fagen, der Staat ſei, auch die Zahl der letzteren geringer 
fein werde. „Wäre es, vorzüglich in gegebenen Fällen, 
möglich, genau die Uebel aufzuzählen, welche Polizeieinrich- 
tungen veranlafien, und welche fie verhüten; die Zahl der 
erfiern würde allemal größer fein.” (L 334.) — Eben fo 
erklärt er ſich gegen die öffentliche d. h. vom Staate ge: 
leitete Erziehung, indem dadurch der Menfch dem Bürger 
geopfert und jener wohlthätige Streit verhindert werbe, 
welchen der individuell Gebildete gegen die Lage führe, die 
der Staat ihm anweiſt — ein Streit, der bald den Gin- 
zelnen anders forme, bald die Verfaſſung des Staates ver- 
ändere. Darum fei ed ganz verkehrt, den Menſchen von früh 
auf zum Bürger zu bilden. „Gewiß,“ fagt er, „ift ed wohl⸗ 
thätig, wenn die Berhältniffe. des Menfchen und des Bürgers 
fo viel als möglich zuſammen fallen; aber es bleibt dies 


191 


doch nur alddann, wenn das Verhältnißdes Bürgers 
fo wenig eigenthbümlide Eigenfhaften fordert, 
Daß fich Dienatürliche Geſtaltdes Menſchen, ohne 
etwas aufzuopfern, erhalten Fann: gleihfam das 
Ziel, wohin alle Ideen, die ich in biefer Unterfuchung zu ent- 
wideln wage, allein binftreben.” Daher muß, nad) feiner 
Meinung, die freiefte, fowenig ald möglich ſchon auf die buͤrger⸗ 
lichen Berhältnifie gerichtete Bildung des Menfchen überall 
vorangehen. So gebildet trete er in den Staat, und Die Ver⸗ 
faffung des Staats möge fi) dann gleidyfam an ihm prüfen. 
Nur die Privaterziehung erhalte Dem Menfchen die Energie — 
die fogar, bei fehlerhafter bürgerlicher Einrichtung, an Größe 
zunehmen fönne, während fie da, wo jene Feſſeln von der 
erften Jugend an drüden, ſich faft nicht erheben und erhalten 
koͤnne. Denn „jede öffentlihe Erziehung, da immer der 
Geift der Regierung in ihr herrfcht, giebt dem Menfchen eine 
gewiffe buͤrgerliche Form.“ Wolle man ed der Regierung 
zur Pflicht machen, bloß die eigne Entwidlung der Kräfte 
zu begünftigen, fo fei das nicht ausführbar, da, was Ein- 
heit der Anordnung babe, auch allemal eine gewiſſe Ein- 
förmigfeit der Wirkung hervorbringe. Auch fei die Privat 
erziehung in freien Staaten lang nicht fo fehwierig, als man 
meine. „Unter freien Menfchen gewinnen alle Gewerbe 
befiern Fortgang, blühen alle Künfte fchöner auf, erweitern 
ſich alle Wiflenfchaften. Unter ihnen find auch alle Fami⸗ 
lienbande enger: die Eltern eifriger beftrebt für ihre Kinder 
zu forgen; und, bei höherem Wohlftande, auch vermögender, 
ihren Wünfchen hierin zu folgen. Bei freien Menfchen ents 
fteht Nacheiferung; und es bilden. ſich beffere Erzieher, wo 
ihr Scidjal von dem Erfolg ihrer Arbeiten, ald wo es 
von der Beförderung abhängt, die fie vom Staate zu er- 
warten haben. Es wird daher weder an forgfältiger Fami⸗ 
lienerziehung, noch an Anftalten fo nüglicher und nothwen⸗ 
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Diger gemeinfchaftlicher Erziehung fehlen.“ (I. 341.) Rack: 
läjfigen Eltern Tönne man Bormünder fegen, duͤrftige unter- 
fügen. — Nirgends giebt der Verfaſſer eine Einmiſchung 
des Etaatd in die Privatangelegenheiten der Bürger zu, als 
da, wo uumittelbar die. Rechte des Einen durch den Andern 
gefränft ‚werben. Auch Das Band der Ehe unb der Ge: 
fchlechtöverbindung, wie feft oder loder es zu knuͤpfen ſei, 
folle fein Gefeß beftimmen, und der Staat nicht nur Die 
Bande freier und weiter machen, fondern überhaupt von der 
Che feine ganze Wirffamfeit entfernen, und „ diefelbe viel- 
mehr der freien Willführ. der Individuen, und der von ihnen 
errichteten mannigfaltigen Verträge, fowohl überhaupt, als 
in ihren Modiftfationen, gänzlich überlaſſen. (CH. 262—3). 
Die Beforgniß, dadurch ale Bamilienverhältniffe zu ftören, 
würde ihn, fagt er, — von Lofalunftänden abgefehen — 
nicht abſchrecken. „Denn nicht felten zeigt die Erfahrung, 
daß gerade, was Das Geſetz löſt, die Eitte bindet ; die Idee 
des äußeren Zwangs ift einem, allein auf Neigung und 
innrer Pflicht beruhenden Verhältuiß, wie Die Che, völlig 
fremdartig; und die Folgen zwingender Einrichtungen ent- 
fprechen der Abficht fchlechterdings nicht.” (I. 263). — 
Daß Humboldt den Krieg ald nothwendiges Bildungsmittel 
für die noch nicht zur vollen Innern Gultur gelangte Menfch- 
beit anfiebt, wurde fchon erwähnt. Dennoch ift er gegen 
die Bewaffnung im Frieden, gegen Die ftehenden Armeen, 
ja gegen die ganze Art der modernen Kriegführung, Die, 
was der Krieg entwideln folle,. den perfönlichen Muth und 
Heroismus, ‘weit weniger .hervortreten lafle und fomit Die 
heilfamen Folgen verringere: Der Berfafler fpricht hier zu 
allen Nationen zugleich, denn Die Nothwendigfeit, fich in 
den Angriff» und Bertheidigungsmitteln den Nachbarn 
gleichzuftellen, verfannte er gewiß . nicht. Doch im All- 
gemeinen fol ſich „der Staat aller pofitiven Ginrichtungen 
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enthalten, die Nation zum Kriege zu bilden, oder ihnen, 
wenn fie denn, wie 3. B. Waffenübungen ber Bürger, 
ſchlechterdings nothwendig find, eine folde Richtung geben, 
daß fie derfelben nicht blos Die Tapferkeit, Fertigkeit und 
Subordination eines Soldaten beibringen, fondern ben Geiſt 
wahrer Krieger, oder vielmehr edler Bürger einhauchen, 
welche für ihr Vaterland zu fechten immer bereit find.“ 
(L 317.) — Ueberall erfennen wir Humboldt's Abſicht, 
die Bürger vor jeder Abrichtung durch den Staat zu fchügen. 
Dagegen macht er an bie Form der Staatsgewalt 
durchaus Feinen zu weit gehenden Anſpruch. Er würdigt 
die monarchiſche Inftitution, doch verfteht ſich von felbft, 
daß fie, wenn fie irgend vollfommner fein fol, mit ftreng 
gefeglihen Formen und mit wirffamen Antheil erwählter 
Bürger an der Geſetzgebung verbunden fein muͤſſe. Auch, 
wo er die Verfaſſungen der alten mit den wirklichen oder 
möglichen unfrer Zeit vergleicht, iſt er durchaus nicht bes 
fangen für jene, Die alten Berfaffungen gaben ja dem 
Menfchen eine beftimmte, wenn au ſchöne, Doch immer 
einfeitige bürgerliche Yorm. Nah Humboldt aber ift es 
nicht gut, wenn eine Nation ausfchließlich eine beftimmte 
CSharafterbildung erhält; denn es fehlt dann an aller 
entgegenftrebenden Kraft, und mithin an allem Gleich 
gewicht. „Vielleicht“, fagt er, „Liegt fogar hierin auch ein 
Grund der häufigen Veränderungen der Berfaffung der 
alten Staaten. Gebe Verfaſſung wirkte fo fehr auf den 
Nationalcharakter; diefer, beftimmt gebildet, artete aus, und 
brachte eine neue hervor.” (I. 342.) Eine ſolche befiimmte 
Form wird in den neueren Staaten doch nicht hervorgebracht, 
wenn auch trogdem Ginförmigfeit und Verbürgerung genug. 
Doch Schon dieſe Verminderung fieht Humboldt ald ein nicht 
geringes Glück für die Bildung des Menfchen und deshalb 
als eine Wohlthat monardifcher Verfaflungen an. Yür 
Schleſier, Erinn. an Humbolbt. 13 
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diefe ift nämlich eine fo beftimmte Form der Bürger durdaus 
nicht Bedürfniß, denn der Bürger ift in monarchifchen Ver⸗ 
faffungen unendlich weniger zur Theilnahme an der Staatd- 
gewalt oder zum Mitregieren berufen. „Es gehört," fagt 
Humboldt, „offenbar zu ihren, obgleich auch von manchen 
Nachtheilen begleiteten, Borzügen, daß, da doch die Staate- 
verbindung immer nur ald ein Mittel anzufeben ift, nicht 
fo viel Kräfte der Individuen auf dies Mittel verwandt zu 
werden brauchen, ald in Republifen.” (I. 339.) 

Unleugar athmet dieſe Theorie eine großartige Begeiſte⸗ 
rung für Recht und Freiheit des Menfchen; viele werden, 
Hleingeiftig genug, binzufegen : eine eben fo gefährliche. Wir 
unfern Theild glauben, daß Humboldt die innerfte Wahr: 
heit erfaßt, fie aber in der Theorie nur zu ausfchließend 
verwendet bat. Manche werden fagen, die Theorie des 
bloßen Rechtsftaates fei nichts Neues, fondern ſchon von 
älteren Denfern gelehrt und namentlich von Kant zur Tages- 
ordnung gemacht worden. Abgejehen aber, daB Kant auf 
feinem Wege auch wieder zur Anerkennung einer ausgedehn⸗ 
teren Wirkfamfelt des Staates umlenkt, bat doch auch er, 
wie unferes Wiſſens, alle angefehenern Denker früherer und 
neuerer Zeit, ſelbſt Rouſſeau nicht ausgenommen, mit dem 
Humboldt in der Begeifterung für Menfchenreht noch am 
nächften zufammenfommt, immer nur die ©efelfchaft- und 
den Staat zum Mittelpunft erhoben, und nicht die individuelle 
Freiheit. Die Reueren beherrfcht durchaus eine gewifie Ver- 
götterung des Sefammtlebens, befonders ſeitdem fie erfannt 
haben, daß fie fo wenig Tüchtiges davon befiten. Ihre 
ganze Richtung geht auf freie Verfaffung ded Staat, 
weil fie fühlen, wie viel fie einmal diefem von ihrer Privat- 
freiheit geopfert haben und an einer gründlicheren Aenderung 
des gefelifchaftlichen Lebens verzweifeln. Auch bie Capaci⸗ 
täten der franzöfifchen Revolutiongzeit hofften auf Diefem 
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Wege zu beglüdenden Refultaten zu gelangen — und: bie 
unmittelbare Folge war, daß fie im Namen des Rechts 
der Mehrzahl, die Freiheit felbft, alle Verfchiedenheit und 
Selbftbeftimmung der Zyrannei eines Heinen Häufleins 
überantworteten und bie Individualfreiheit, mehr als je, bes 
gruben. — Aber als folle auch der einfame Denker von 
einem Extrem nicht fofort auf Die richtige Bahn gelangen, 
führte Humboldt das Princip, das er entgegenftellte, auf 
ein andres Ertrem hinauf. Gr felbft hatte, als er den 
Drud der ganzen Abhandlung vertagte, das Gefühl, daß er 
einzelnes in feinen Ideen noch länger zu bedenken habe, und 
dies weitere Bedenken hat ihn vielleicht, auch in der Theorie 
noch zu allgemeinerem Zugeftändniß bewogen. So wie fie 
vorliegt, fordert fie GCinfchränfung, muß fie Widerfpruch 
finden. Der Staat iſt nur Mittel für die Zwecke des 
Menfchen. Auch ift er nur für eine beftimmte Sphäre ein 
nothwendiges Mittel. Aber auh über dieſe Sphäre 
hinaus kann er, bis zu einem gewiffen Bunkt, ein 
zuläffiges fein. Diefen Punkt zu beſtimmen, darauf 
fommt es an. Es gibt Zwede ded Menfchen, die ſich 
durchaus nicht durch Zwang erreichen laflen, und zu Deren 
Förderung fih der weltliche Charakter der Staatögewalt 
nicht eignet. Da wird fi) der Staat mit dem Oberaufs 
fichtörecht und einer negativen Ginwirfung zu begnügen 
haben, fich aber jedweder pofitiven beffer enthalten. Dagegen 
belegt e8 die Geſchichte, Daß die Ginzelnen die Hülfe eines 
mit fo wirkfamer Gewalt ausgeftatteten Dinges, wie bie 
Etaatögewalt, weiter anfprehen, als Humboldt zugiebt. 
Auch wird fih der Einzelne nie in dem Grade, wie Hum- 
boldt meint, aller unfreiwilligen Bande entichlagen können, 
die die Mehrzahl und die von ihr ausgehende Eitte ihm 
auflegt. Die Sitte jedoch beachtet Humboldt in diefer Ab⸗ 
handlung zu wenig, wahrfcheinlich, weil er fie, infofern fie 
13* 
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fein freimilliged Band oder bie ftttlihe Humanität felbft 
it, als eben fo arge Tyrannei verabfcheute. Gewiß iſt, 
daß ſich die Sitte nie in fo unbedingter Freiheit und KRein- 
heit dargeftellt oder erhalten hat. Es ift auch natürlich, ja 
nothwendig, Daß ber Menich fich gegen ihre Mißbräuche 
erhebe. Dennoch wird ed unmöglich jein, ihren Einfluß 
und gewifle von ihr ausgehende Anordnungen des Beiſam⸗ 
menlebensd ganz zu entbehren oder ganz zu verbannen. Mit 
der gänzlichen Verbannung gefegliher Einrichtungen, die 
nicht die Rechte des Einen gegen den Andern beflimmen, 
oder, was eben fo viel fagen will, mit dem gänzlichen 
Aufhören einer gewiflen Berechtigung der Mehrzahl über 
die Minderzahl würde dad Stetige und Allgemeinere in ber 
Geſellſchaft ganz abhanden fommen und diefe ohne Zweifel 
in Wuflöfung gerathen. Wer will denn die Staatögewalt 
jeloft in ihren Grenzen halten, wer fie aber auch fchügen, 
wenn nicht zulegt Die überwiegende Zahl der Bürger? — 
Humboldt wird auch fchwerlih nur bei feinen Freunden 
volle Zuftimmung gefunden haben. Eon Dalberg, dem 
die Abhandlung doc zunächſt gewidmet war, oppunirte, 
„Er berechtigt den Staat”, bemerft Humboldt gegen Korfter, 
„zu einer weit auögebreitetern Wirkſamkeit. Indeg will 
er doch, wo ed nicht auf Erhaltung der Sicherheit an— 
fommt, eigentlihen Zwang entfernen, und um auf irgend 
einen Gegenftand die Sorgfalt! des Staats auszudehnen, den 
Wunſch der Nation abwarten." 

Können wir alfo den politifhen Theil der Abhandlung 
nicht ganz von dem Vorwurfe einer gewiffen Schwärnerei los⸗ 
fprechen, fo müfjen wir Doch fogleidy wieder das Wort für 
fie einlegen. Einmal ift fie eine fehr unſchuldige; denn es 
wird nicht leicht eine Nation oder ein Herrfcher auf den 
Gedanken kommen, der Theorie, fo wie fie vorliegt, Raum 
zu geben. Dann Fonnte die dem Ganzen zu Grunde liegende 
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Wahrheit, nachdem fie fo fehr aus den Begriffen ber Menfchen 
verdrängt worden, zuerſt vielleicht nur durch fo extreme 
Hingebung wieder erfaßt werden. Man hält auch dem 
Kranken gern das grelffte Bild feines Zuſtandes und ein 
manchmal fchwärmerifched Der wieder zu erlangenden - Ges 
fundheit vor, um ihn nur einmal zu einer ernften Kur zu 
bewegen. Endlich ift auch dieſes Ertrem gewiß nicht ger 
fährlicher, als die Mißgriffe, Die das entgegengefegte Princip 
(don veranlagt hat und nody häufiger veranlaßt haben würde, 
wenn nicht ein beſſerer Inftinft Die Menfchen von den meiften 
Eriremen zuruͤckhielte. Das Humboldrfche ift fogar. nicht fo 
phantaftifch wie Die Ertreme entgegengefegter Art, bie. Idee 
des Platonifchen Staats, der Staat der Sefuiten, die paͤ⸗ 
dagogifche Provinz des Dichters, und die Träume der Saint». 
Simoniften. In der Praris ſchaden überhaupt die Ertreme 
weniger, als die unter dem Schein größter Verſtändigkeit 
hinfchleichenden Irrthuͤmer und falſchen Principien. — Im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft möchten wir wünfchen, daß. Hum⸗ 
boldt die Idee nicht auf dieſe Spige getrieben hättte. Wie 
oft wird das Befte überfehen , fobald es nicht in feiner voll⸗ 
fommenen ©eftalt auftritt. Zum Theil iſt es vielleicht daher 
zu erflären, daß dieſe Aufſätze zur Zeit ihres Erſcheinens fo 
wenig Einfluß erlangt haben. Doc, dürfen wir dabei nicht 
vergeffen, daß fie bisher in den Sournalen, in denen fie 
erfchienen, wie eingefargt lagen. Kein Wunder, wenn unfere 
Politifer und Staatswifienfchaftsichrer die darin niederges. 
legten Ideen fo ungenugt ließen. — Von den neueren Dens 
fern fcheint Schleier macher diefer Humboldr’fchen Anſicht 
vom Staate noch am nächften zu kommen, doch im haupt⸗ 
ſächlichen Intereſſe der Religion. Auch Schiller, trotz ſeiner 
Begeiſterung für das Leben in der Gatiung, war manchmal 
in einer Stimmung, wo er wenigſtens uͤber den Staat 
nicht viel anders als Humboldt dachte. So ſchrieb er 4 
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November 1788 an feine nachberige Echwägerin: „Ic 
glaube, daß jede einzelne ihre Kraft entwidelnde Menjchen- 
feele mehr ift, als die größte Menfchengefellihaft, wenn ich 
dDiefe ald ein Ganzes betrachte. Der größte Staat ift ein 
Menſchenwerk; der Menſch ift ein Werk ber unerreich 
baren großen Natur. Der Staat ift ein Gefchöpf des Zus 
fans (2) ; aber der Menſch ift ein nothwendiges Weſen; und 
durd) was fonft ift ein Staat groß und ehrwuͤrdig, als 
durch die Kräfte feiner Individuen? Der Staat iſt nur 
eine Wirkung der Menfchenfraft, nur ein Gebanfen- 
wert (7); aber der Menfch ift die Quelle der Kraft felbft 
und der Schöpfer (?) des Gedankens.“s8) Doch mit Diefen 
etwas grellen Worten laſſen ſich andere Neußerungen Schiller’s 
nicht wohl in Einklang bringen; vielmehr feheint er im All⸗ 
gemeinen zum vollendeten Zuftand der Menſchheit die höchft 
mögliche Freiheit der Individuen bei des Etaated höchfter 
Bollfommenheit gefordert und fomit beide coordinirt zu haben. 
Aber gerade in: diefer Goordintrung liegt wieder noch das 
Schwanfende, obſchon fo viel gewiß ift, Daß Schiller dem 
Stante den Menfchen wenigftend nicht opfern wollte —- 
Erwähnung verdient noch, daß, wenige Jahre fpäter als 
Humboldt, ein zwar nicht berühmter, aber tüchtiger und 
geiftvoller Denker, Poͤrſchke in Königäberg, ſich Die Grund- 
idee jener Aufſätze und zwar in gleicher Ausfchließlichfeit 
aneignete, und fie in Schriften audzubreiten gedachte. 9) 
Ob und wie er ed aber ausgeführt hat, tft mir gänzlich 
unbefannt. 

Was aber die Ausführung anlangt, fo war Humboldt 
weit entfernt, das, was er überhaupt oder in früherer Zeit 
als Theorie aufgeftellt Hatte, fchlechtiveg oder unmittelbar in 


8 r. v. Wolzogen, a 
9) Fichte's Leben und Griefmeigfet- in 367. 
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die Wirklichkeit fehen zu wollen. Dazu war er viel zu fehr 
auch von ſtaatsmänniſchem Geifte befeelt. Biel zu fehr mit 
der Gabe ausgerüftet, die Dinge, wenn er fie für ſich zu- 

recht gelegt, auch von andrer Seite zu würdigen. So fagt 
er mitten in biefen Sragmenten einmal: „Bei dieſem Tadel 
der ſtehenden Armeen fei mir die Erinnerung erlaubt, daß 
ich hier nicht weiter von ihnen rede, als mein gegenwärtiger 
Geſichtspunkt erfordert. Ihren großen, unbeftrittenen Nutzen 
— wodurch fie dem Zuge das Sleicdhgewicht halten, mit dem 
fonft ihre Fehler fie, wie jedes irdifhe Weſen, unaufhaltbar 
zum Untergange dahin reißen würden — zu verfennen, ſei 
fern von mir. Sie find ein Theil des Sanzen, 
welches nicht Plane eitler menfhliher Bernunft, 
ſondern die fihre Hand des Schidfals gebildet 
hat. — Wie fie in alles Andre, unferm Zeitalter Eigen⸗ 
tbümliche, eingreifen ; wie fie, mit diefem, die Schuld und 
das Verdienſt des Guten und Böen theilen, Dad und aus⸗ 
zeichnen mag: müßte bad Gemälde fchildern, welches ung, 
treffend und vollftändig gezeichnet, der Borwelt an die Seite 
zu ftellen wagte.” (1. 316.) Humboldt erfannte wohl, daß, 
wie man fich aud) in der Theorie der Wirklichkeit entgegen- 
ftele, man dieſe doch nur verändern Fann, indem man fidh 
ihr und befonders ihrem Fortfchreiten mit gefundem Sinne 
anfchließt, und den höchften Principien nur da Plag ver- 
Ihafft, wo fie fich ungezwungen an jene Bewegungen Enüpfen 
lafien. Nur almählig wirken theoretifche Anfichten auf die 
Sefinnungen, nur nad) und nad bewegen dieſe die Welt. 
Wie tief, wie freifinnig und ſtaatsklug zugleih hat Hum⸗ 
boldt in Dem Schreiben über Die neue franzöfifche Conſtitution 
den Gang der Menfchen- und Nationalentwidlung gezeigt! 
Warnt er denn nicht felbft vor nicht genug vorbereiteter An- 
wendung auch richtiger Theorieen? Wie follten aber unfere 
Zeitgenoffen, die fo tief in den entgegengefegten Verhältniſſen 
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befangen find, jeßt plöglich fo auf eignen Füßen ſtehen Fönnen, 
wie fie ed nad Humboldt's Anficht, felbft wenn wir Diefe 
auf ein richtiges Maß zurüdführen, müßten. Wer gehen 
fol und nicht anders kann, dem läßt man billig die Krüde. 
Was wir nicht unmittelbar fördern können, müffen wir auf 
Umwegen zu erreichen fuchen. Andrerſeits bringt ung aber 
nichts fo leicht von Einfeitigfeiten ber Theorie zurüd, als 
der Eintritt in das praftifche Leben ſelbſt. Daher darf «8 
uns nicht wundern, daß Humboldt, der in feinen Theoremen 
fo weit gegangen war, alle vom Staat geleiteten Erziehungs⸗ 
und Bildungsanftalten zu verwerfen, fpäter, ald Chef des 
Cultus und Unterrichts in Preußen, nur daran arbeitete, 
Schulen und Gymnaſien zu wirklichen Erziehungsan— 
ftalten zu machen, und in ber neu zu gründenden Unis 
verfität Berlin eine Mufteranftalt ihrer Art zu errichten, 
— Dabei aber doch auch fein letztes Princip noch. im Auge 
batte, indem er gleichzeitig da8 Verbot unbedingt auf 
hob, Das den Preußen den Beſuch auswärtiger Schulen und 
Univerfitäten unterfagt hatte. Er, der fih, vor der Ent: 
wicklung größerer Individualfraft, gewiß feine befonders 
glänzenden Refultate von einer freien Staatöverfaffung ver- 
ſprach, ſchloß fi Doc mit ganzer Seele dieſer Bewegung 
an, fobald er erfannte, daß nur auf dieſem Wege dem 
Syſtem ber Bevormundung entgegengearbeitet und der Siun 
für Recht und Freiheit verjüngt werden Fönne. 

Sehr nahe liegt hier die Brage, welche Anfichten Hum- 
boldt fchon in jener Zeit über den andern, gewöhnlich vor» 
herrſchend berüdfichtigten Theil der innern Politik, nämlich 
über die Verfaffungsform gehegt habe, und welche Stellung 
er bier zu der Wirklichkeit und den Bewegungen fpäterer 
Zeit einzunehmen vermochte. In den und erhaltenen Stellen 
des Werks, das wir befprechen, tft dieſer Gegenftand kaum 
berührt, doc, können wir feine Anfichten über biefen Punkt 
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aus einzelnen faft gleichzeitigen Andeutungen und gelegent« 
lichen Aeußerungen wohl ziemlich ergänzen. Sicher ift, daß 
Humboldt bier durchaus nichtd Mebertriebenes forderte, Er 
würdigte die Veränderungen, die dad Zufammenleben der 
Völker in größern Maſſen berbeigeführt bat und erfannte 
auch die Vorzüge der monarchiſchen Verfaffungen an. Was 
die Form Diefer Verfaſſung anlangt, fo können wir bei einem 
Mann wie Humboldt voraudfegen, daß er der gefchichtlichen 
Entwidlung nicht durch Feſtſtellung unveränderlicher Normen 
entgegentrat. Bei diefer Entwidlung hängt ja das Meifte 
von dem Gharafter, dem ganzen Leben und der äußern Lage 
ber Nation ab. Deshalb vermag der philofophifche Poli⸗ 
tifer nur höchft allgemeine und negative oder hypothetiſche 
Sätze aufzuftellen. Dies thut auch Humboldt. So weit 
er zum Beifpiel rein demofratifche Ideen entfchieden zurüd. 
Schon an Kant war ihm ein manchmal zu grell durch⸗ 
blidender Demofratismus nicht nach feinem Gefchmade. 1% 
Der Geiſt der Republif und Monardjie läßt fih nun eins 
mal nicht vereinen, oder nur durch Inſtitute, die Die forte 
ftrebende Menfchheit eher zertrümmert, als aufrichte. Wir 
haben gefehen, welchen Weg Humboldt einfchlug, Die Menfchen 
vor dem gefährlichen Einfluß der Staatögewalt möglichft zu 
ſchützen. Während er aber die Wirkfamfeit derfelben durch- 
aus in engere Grenzen einfchloß, zerftörte er Dennoch den 
Charakter der Einherrfchaft nicht, fondern erkannte vielmehr 
auch der monarchiſchen Staatsgewalt, in der ihr zuftehenden 
Sphäre, größere Selbftftändigfeit zu, als mit demokratiſchen 
Anfichten vereinbar iſt. Aber auch diefe Selbſtſtändig— 
feit Fann gar wohl mit Bechränfung und in conftitutioneller 
Form befteben, ja fie muß, früher oder fpäter, dieſe Yorm 
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annehmen, wenn fie nicht mit dem Freiheltögeift ber Einzelnen 
und Nationen einen Kampf auf Leben und Tod, d. b. einen 
fehr ungleichen Kampf beftehen will. Humboldt war weit 
entfernt, die unbefchränfte Regierung al8 eine irgend ver- 
vollfommnetere oder der Idee des Staats und den Rechten 
der Ginzelnen enifprechende anzufehen. Wie alle Unbefan- 
genen forderte er ald Bedingung befien: Theilung der ges 
febgebenden Macht zwifchen der Staatögewalt und Dem 
Bolfe, möglichfte Deffentlichkeit aller Regierungshandlungen, 
endlich Gontrole der Ausübung des Geſetzes durch die Re⸗ 
gierten d. 5. auch bier Durch Repräfentanten derfelben. Das 
Brincip der Thellung der gefehgebenden Macht befteht darin, 
Daß von feinem beider Theile einfeitig eine gefebliche 
Neuerung oder Menderung des Beftanded der Staatseinrich- 
tung durchgefeßt werden Fönne. Es ift Dies die Theorie 
der Gegenwirfung und Transaktion, die, fo manche Streit- 
frage noch zu löſen fein mag, die Einſichtigen täglich mehr 
gewinnt und in Deutichland, trog aller Hemmung von 
andrer Seite, fchon einen urbaren Boden gefunden hat. 
— Die dann biefe Verfaffung im Cinzelnen burchgebildet 
werde, hängt von der fortfchreitenden Individualentwidlung 
des Volfes ab; umd hier wird e8 dann die Aufgabe des 
auf das Maß und Gewicht gegebener Zuftände raifonnirenden 
Bolitifers, die Bebürfniffe eines Volkes in einem beftimmten 
Zeitalter recht fcharf in's Auge zu faflen, wovon und 3. B. 
Dahlmann ein fo tüchtiges Beiſpiel gegeben hat. — Iſt 
ed aber auch am Plate, die conftitutionellen Formen bei 
einem Volke einzuführen, das, fo vorbereitet und würdig es 
durch feine übrige Bildung fei, für das Gemeinleben wenig 
Sinn zeigt und gerade in diefem Punkt die Schwäche unferer 
neueren Cultur recht auffallend an den Tag legt? Wäre 
es 3. B. bei den Deutfchen vor der Jenaer Schlacht die 
rechte Zeit geweſen, dergleichen einzuführen? Auch Hum— 
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boldt würde dies bezweifelt haben. Als aber in dem Helben- 
müthigen Kampf gegen den auswärtigen Beind ein nationaler 
und politifher Sinn zu erwacen begann und man von 
vielen Seiten laut nad Verfaffungsformen begehrte, da 
fühlte jeder Yreiheitsliebende, daB etwas Dauernded an 
dieſe Bewegung zu Tnüpfen, daß nur durch ein wahrhaft 
Öffentliche Leben der kaum erwedte Sinn angefacht und 
fortdauernd geftärkt werden koͤnne. Da war auch Humboldt 
von ber Ueberzeugung Durddrungen, daß, mit einfiweiliger 
Ausnahme des fo vielfältig zufammengefebten und zu einem 
wefentlichen Theil auf außerdeutfchen Grundlagen ruhen 
den Oeſterreich, für alle deutfchen Staaten die Aufnahme 
eines wirklich conftitutionellen Lebens Pflicht und für Preußen 
zumal eine Nothwendigfeit fei. Wohl hätten früher biefe 
Forderungen hinaudgerüdt werden können, wenn die Regies 
rungen, wenigftens in den Theilen des Staatslebend, die 
ihre Eriftenz nicht berühren, ſich felbft mehr Schranfen ges 
zogen und die Sndividual- und Gommunalfreiheit nad 
Kräften gefördert hätten. Es mochte auch, ald nun einmal 
die Zeit erfüllet war, in einem Staate größere Schwierig⸗ 
feit haben und etwas mehr Zeit und Vorbereitung koſten, 
jene Formen geſetzlich in's Leben zu rufen. Aber der Wille 
mußte da fein, das Ganze und nicht blos die Unterlagen 
wirklich zu fördern und zu gebenz man durfte bie Abficht 
nicht, wie gewiffe Verhandlungen im englifchen Parlament 
durch Vertagung auf ungewiſſe Zeit, gänzlich fallen laſſen. — 
Man glaube jedoch nicht, daß Humboldt feine eigne, höchfte 
Richtung aus dem Auge verlor, da er bie Beftrebungen 
für conſtitutionelle Freiheit mit feinem ganzen Gewicht unter» 
flüßte. Auch jest war e6 die Wirkung auf die Individuen 
und die Nation, Die er vorzugsweiſe im Sinn hatte. Er 
hatte nur die Grundrichtung nad) dem dringenden Bedärf- 
niffe unfrer Nationalität modificirt. Der Deutfche wird zur 
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alffeitigern Entwidlung feiner Individualkraft nur gelangen, 
wenn er auch auf dad gemeine Weſen den Sinn wendet. 
Da er nun fo gewohnt ift, fih von dem Ganzen leiten zu 
lafien, kann fein Sinn dafür auch nur durch eigne Theil: 
nahme an diefem Ganzen erfrifcht werden. Ganz beftimmt 
drückt fih Humboldt bierfiber in einem Schreiben vom Jahre 
1819 aus, auf das wir fpäter noch unfer Auge richten. 
„Daß der weientliche Nugen Iandftändifcher Einrichtungen,” 
heißt es darin, „in der Erwedung und Erhaltung eines 
wahrhaft ftaatsbürgerlichen Sinnes in der Nation gefucht 
werden muß, in der Gewöhnung der Bürger, an dem ge 
meinen Wefen einen, von ifolirender Selbſtſucht ab- 
ziehenden Antheil zu nehmen, zu dem Wohle defielben 
von einem, durch die Verfaffung felbft beflimmten Stand⸗ 
punft aus mitzuwirken, und ſich auf diefen, mit Vermei- 
dung alles vagen und 3wedlos aufs Allgemeine 
gerichteten Strebens, zu befchränfen, Darüber müfjen 
ANe einig fein, welchen ein Urtheil über Diefen Gegenftand 
gebührt.” Das ift offenbar noch unfer Humboldt von 1792. 
Er bat fid) in feiner praftifchen Richtung nur enger an das 
dringende Bebürfniß der Nation angeſchloſſen und fichtbatlich 
durch billige Zugeftändniffe an das Allgemeine feine Indivi- 
dualtheorie vollendet. " 

Daß Humboldt ſchon in früherer Zeit Die oben aufs 
geftellten Grundzüge der Theorie der Wechfelwirfung in feine 
Spekulation aufgenommen hätte, wollen wir, zu Befeltigung 
jedes Zweifeld, näher belegen. Merfwürbig genug nämlid) 
war e8 Seng in feiner unbefangneren Zeit, der, in einem 
Auffage feiner deutſchen Monatsfchrift, Oftober 1795, ©. 
112—144, eben diefe Theorie, fchärfer als vielleicht irgend 
einer feiner Zeitgenoffen deducirte und in ihren. einzelnen 
Theilen unterfuchte. „Jenſeits der Theilung der Macht, * 
fagte damals auch Gens, „it Feine brauchbare Regierungs⸗ 
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form mehr zu fuchen.” Nur einigen accefjorifchen Sägen 
der Gentziſchen Enwicklung flimmte Humboldt gewiß nicht 
bei, da fich der Verfaſſer hier jchon wieder an das Vorbild 
eines beftimmten Staates, und zwar die englifche Verfaffung, 
gefangen gegeben hatte. So viel Bewundernswerthes das 
brittifche Staatögebäude bietet, Fann es Humboldt Doch ges 
wiß nur injofern für mufterhaft gehalten haben, als es die 
Thätigfeit der Staatögewalt in möglichft enge Grenzen ges 
wieſen. Dagegen batte die Hauptentwidlung des Genpifchen 
Aufſatzes feinen Beifall. „Gens“, fehreibt er 13. Nov. 
1795 an Schiffer, „bat im Dftober feiner Monatsfchrift 
einen äußerſt braven, politifchen Auffag gemacht, der Ihnen 
gewiß wegen der Strenge der Deduktion nicht wenig ge- 
fallen wird.” Kaum brauchen wir zu wiederholen, daß in 
ben übrigen Theilen der Innern Politif Humboldt auch von 
der damaligen Anfchauungsweile Gentzens himmelweit ent⸗ 
fernt war. Denn in diefer wurde nie der Drang nad in« 
bividueller Freiheit — der Wurzel wie dem Gipfel aller 
Sreiheitöprincipien — heimiſch. Auch fein einfimaliger Confti- 
tutionalißmus war mehr ein dem Verſtande abgenöthigtes, 
partielles Zugeftändniß ; e8 war auch nie ein abfoluter, fon= 
dern nur englifch = ariftofratifcher. — 

Noch haben wir weder von ber Methode ber Behand- 
lung geſprochen, die in dieſen HumboldPfchen Auffägen zu 
Zage tritt, noch von der äußern Form der Darftellung, 
welche darin waltet. Wir wollen auch wenig Darüber fagen. 
Denn da diefelben Vorzüge und Gigenthümlichfeiten, die 
diefen Abhandlungen nachzuſagen wären, in allen philofos 
philchen und wifjenfchaftlichen Arbeiten Humboldt's faſt gleich- 
mäßig wieberfehren, fo faffen wir biefen Gegenftand lieber 
an den Stellen ausführlicher aufammen, wo wir Humboldt’s 
intelleftuelled Bermögen überhaupt und insbefondere feine 
Forſchungs⸗ und Darftelungsgabe näher zu würdigen ganz 
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. befonders veranlaßt find. — Eine ſolche Veranlaſſung bietet 
uns 3. B. gleich demnächſt fein VBerhältniß zu Schiller, einem 
Geifte, dem er fo nahe verwandt und von Dem er dennoch 
fo ſichtbar unterfchieden iſt. Beide Männer ftehen zugleich 
in fo ähnlicher Beziehung zu Kant, in Annährung und Ent- 
fernung. Dann werden wir finden, daß Humboldt da, wo 
er fich weder mit Schiller nod) Kant parallelifiren läßt, nicht 
felten an Leſſing erinnert. Manches Hat er mit dem Geift 
feines Bruders, des Länder und Völker Veberfchauenden, 
gemein; Andres mahnt und an Goöͤthe's ſtille, auf einen 
Punkt concentrirte Betrachtung. Faſſen wir dann das Ganze 
zufammen, fo finden wir, auch in der Form und Methode, 
den Abdrud des eignen, unvergleichlichen Genius, deſſen 
Grundzüge wir im Eingang dieſes Buches zu charakteriſiren 
verfucht haben. 

Schon aus diefen philoſophiſch⸗ politifchen Auffägen 
fpricht der ganze Charakter Humboldricher Forſchung und 
Darftellung, wie fie überhaupt zu dem Bedeutenſten gehören, 
was er gefchrieben. Es herrſcht Die Fritifch-anthropologifche 
Methode, die überall an die innerfte Empfindung des eignen 
und an bie fiherften Erfahrungen des Menfchengeiftes und 
der menfchlichen Natur überhaupt anfnüpft und felbft da, 
wo fie bi8 auf die höchſten Spigen der Ideenwelt folgen 
muß, die Grenzen unferes Erkennens nicht überfchreitet. 
Ueberall waltet der Adel und Drang feiner Natur: auch 
das Einzelfle hebt er zum Allgemeinen empor, and) das 
Gewöhnliche veredelt fich in feiner Hand. Die Darftellung 
ſelbſt it nur der Abdrud feines Weſens, voll Seele, fo tief 
eingrabend, manchmal wie auf Fittigen des Dichters ge- 
tragen, und doch ſtets zur reinften Klarheit emporarbeitend, 
nichts Künftliches und Gefchraubtes, völlig gefund, Das 
Zengniß firengen Wahrheitfuchens an der Stirn tragend, 
und doch in der Fühlften Selbftentäußerung noch von der 
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Geiftesfülle und der Empfindung der ganzen Individua⸗ 
lität belebt — dabei aud der Ausdrud ein Spiegel dieſes 
Charakters, die Seele mitleichter Hülle bedeckend, fo willig in bie 
Tiefe geleitend und doch fo Licht, fo einfach, fo ohne Schminfe 
und Ueberredungsgier, daß wir und von nichts gefeſſelt 
fühlen können ald von der Wahrheit und dem eingebornen 
Heiz, der an der tiefen und einfachen Innigfeit feiner Worte 
haftet. Denn welchen Stoff er erfafle, den ideenvolfften ober 
den alfertrodenften, immer Durchdringt er ihn mit dem vollen 
Gehalt feines Weſens. Daher die große Gleichartigfeit in 
der Behandlung. Weder die Zeit, noch der Gegenſtand übt 
Gewalt über ihn: es if immer derfelbe, den wir in allen 
Formen und Berhältniffen wieder finden, „Es zeigt fich 
darin" — fagt der vertraute Kenner dieſes Geiftes — „eine 
eigenthümliche Größe, die nicht aus intellektuellen Anlagen 
allein, fondern vorzugöweife aus der Größe des Charakters, 
aus einem von der Gegenwart nie befchränften Sinn und 
aus den unergründeten Tiefen der Gefühle entſpringt.“11) 

Wenn der Gang der Entwidlung in diefen Nuffägen 
von 1792 zuweilen etwas befultorifches hat, fo Liegt bie 
Schuld davon in der Anlage des Ganzen, befien Inconve⸗ 
nienz wir fchon hervorgehoben. Manches würde in helleres 
Licht getreten fein, wenn ed nicht bier, im einer politifchen 
Schrift, zu kurz und epiſodiſch hätte abgehandelt werben 
müſſen. Hie und da ringt nod) der Ausdrud mit der Bes 
wältigung des Gebanfend, was feinen Grund in der Schwies 
rigfeit der Unterfuchung, zuweilen aber auch in der noch 
nicht vollendeten Uebung des Verfaſſers hat, wobei wir jedoch 
nicht vergefien wollen, daß das Ganze die Iegte Durchſicht 
und Feile noch nicht erhalten hatte, 


11) Alerander a mbolbt, in der Borrede zu bed 
Bruders Gefammelten Werten, 
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Aus dem vorigen Abfchnitterfahen wir, wie gründlich Hum- 
boldt die Schattenfeite der modernen Gultur beurtheilte und auf 
welchem Wege er ihr aufzuhelfen verfuchte; in Diefem befchäftigt 
und dad Studium, das ihm am förderlichften duͤnkte, Diefe 
Einfiht zu erhöhen und das Bild des allfeitig entwidelten 
Menfchen zu erfafien — das Studium des Alterthums 
und beſonders der Griechen. Humboldt nahm durchweg 
ein reges Intereſſe an alterthümlichen, ja felbft uncultivir 
teren Zufländen, namentlich füdlicher Völker, weil man bei 
ihnen meift ein Fräftigered Naturleben antrifft, als bei den 
neueren und nördlich gelegenen Nationen. Daher verweilte 
er ſchon mit befonderm Antheil unter Italienern und Spa 
niern 3 ja die Meberrefte des Vaskiſchen Volkes reizten ihn 
noch zu vieljährigen Unterfuchungen. Als er zuerft nad 
Stalien zu gehen beabfichtete, erwartete er von Diefer Reife 
und dem Studium der Italiener zugleich eine große Ermwei- 
terung feiner Menfchenfenntniß. „So viel ich fie jet Fenne,“ 
fhrieb er (12. Oft. 1795), an Echiller, „muß fie mit 
und neben aller Gultur fehr viel urfprüngliche natürliche 
Menfchheit zeigen, wenn gleich, da die finnlichen Triebe und 
Anlagen vorzüglich ausgebildet fcheinen, Feine fehr hohe. 
Sie muß formlofer fein, al& irgend eine andere Nation und 
baher äußerſt zwedmäßig gewiffe Seiten der Menfchheit 
aus ihr Fennen zu lernen. Sie muß darin fehr mit den 
Alten übereinfommen, gleichſam ihr zurückgebliebener 
Schatten ſein. Von dieſer Seite greift fie ſo in Alles 
ein, was mich intereſſirt und beſchäftigt, daß ich einer an⸗ 
ſchaulichen Kenntniß von ihr mit großem Verlangen entgegen 
ſehe.“ Rom ſelbſt erſchien ihm als der leibliche Inbegriff 
jener Vergangenheit, — die ihn am gewaltigſten feſſelte. Rom 
hielt er wie dazu gemacht, die Bildungsgeſchichte der Menfch- 
heit daran zu fludiren, Am Fräftigftien äußerte er fich noch 
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einmal darüber ') in feiner Beurtheilung von Göthr’s zweitem 
römifchen Aufenthalt, die er im Jahre 1839 fchrieb. An 
dem Geifte des Altertbumd, fagt er, mußte fi) die neuere 
Bildung emporfehlingen, um fi zu etwas allfeitiger Vol⸗ 
lendeten zufammenzuwölben, — und zwar vor allem an 
dem Geifte der Griechen. „Denn was aus dem Alterthum 
berüber auf und am innerlichſten und geifligften wirkt, 
gehört dem griechiichen Geift an, der, indem er gleich einer na- 
türlihen Blüthe, aus dem Lande und Volke emporwuchs, 
wie vom Weltſchickſal geftempelt ericheint, Die Bildung Fünfs 
tiger Jahrtauſende in fih zu tragen.“ Das alte Rom war 
nur. eine Ergänzung des Hellenenthums, aber eine fehr wichs 
tige und wejentlihe. Denn „die griechifche Bildung erhielt 
nicht blos in der römifchen eine bewunderungswürbige Zu- 
gabe, fondern hätte auch ſchwerlich, ohne die römifche Macht, 
Dauer und DBerbreitung gewonnen.“ Auch „unfere heutige 
Bildung ruht in ihren wefentlichften Punkten auf der Grund⸗ 
lage des Alterthums, Kunft und Wiffenfhaft auf Griechen- 
land, Gefege und Einrichtungen auf Rom, fo viele Dinger 
die und im täglichen Leben umgeben, auf beiden. Kein 
uns befanntes. Zeitalter hat fo, wie das unfrige, den bil- 
denden Gegenſatz eined früheren erfahren, das vollkommen 
gefhichtlich if, aber weil wir fo viele Verfnüpfungspunfte 
der Wirklichkeit theild nicht kennen, theils abſichtlich über- 
fehen, vor. und mehr als ein Werk der Ginbildungstraft 
daſteht. Denn wir fehen offenbar das Altertbum iden- 
lifher an, ald e8 war, und wir follen es, ba wir 
ja duch feine Form und Stellung zu und getrieben werden, 
darin Ideen und eine Wirfung zu fuchen, Die über das, 
auch und umgebende Leben hinausgeht. Bon diefem iden- 
liſch angefchauten Altertbum ift und Nom als das finnlich« 


1) Gef. W. I. 327—)9.. 
Schleſier Erinn. an Humboldt. T. 14 


210 


lebendige Bild ftehen geblieben. Die Erklärung, wie jene, 
um fie kurz zu benennen, idealifhe Eigenthümlichkeit Des 
Alterıhums ſich aus der hiſtoriſchen Wirklichkeit entwidelte, 
(da jene Wirkung doch auf Feiner Täufchung beruht) ift 
die Gefchichte fehuldig, allein bis jet von feiner Gefchichte 
Griechenlands irgend vollitändig geleiftet worden,“ 

Den höchſten Genuß und die tieffte Belehrung fchöpfte 
Humboldt aus dem Etudium des griechiſchen Alterthums 
und der von Ihm auf und gefommenen Werke. Gr fah 
darin nicht blos dad Mittel für feine eigne Ausbildung, 
fondern er forfchte an dieſem Gegenbild zugleich den gebrech- 
lichen Seiten unferer neueren Gultur nad. Auf die Gultur 
der Alten ftüst fih, nad Humboldt's Anficht, ein großer 
Theil unferer Einrichtungen und unjerer Bildung. Dagegen 
haben wir unendlidy viel gegen bie Griechen verloren, was 
zur allieitigen Entwicklung ächter Menſchheit unentbehrlich 
iſt. Durch nichts fo leicht aber ald durch das Studium 
der Griechen können wir diefe Einſicht erhöhen, und nicht 
nur unfere eigene Bildung vervollkommuen, fondern zugleich 
erfennen, was uns Neueren überhaupt abgeht, was wir 
eifrig erftreben müffen. Die Griechen waren ein Volk, das 
vor allen andern eine feltene Höhe der Cultur mit einem 
bewundernöwertben Grad urfprünglicher Menfchheit, Kraft 
und Natürlichkeit vereinigte. Darin überragen fie ale 
neueren, namentlid die nördlichen Völfer gewaltig, wenn 
biefe auch zum Theil Die Alten an Eultur überflügelt haben. 
Aber trotz Diefer Cultur und gerade durch fie müflen wir 
früher oder fpäter zu der Veberzeugung kommen, daß bie 
Menſchheit, um ſich wahrhaft ihrem Ideale zu nähern, aud 
jene natürlichen. Kräfte wieder mehr zu entwideln habe. 
Allerdingd — und dies bat Humboldt gewiß nicht verfannt 
— werden wir in biefer Rückſicht nie auf die Stufe eines 
Bolfed gelangen, das alle Vorzüge, nicht allein eines fchö- 
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neren Himmels, fondern auch eines jugendlichen Weltalters 
und zwar im eminenten Maße genoß, fo wie wir Neueren 
ed auch in der Kunft als folcher gewiß nie bis zu griechifcher 
Vollendung bringen werden. Mag ed und aber auch immers 
bin zum Troſt dienen, daB wir uns in vielen Etüden der 
innern, rein geiftigen Cultur den Griechen überlegen fühlen 
dürfen, und daß wir fogar in ber Kunft burch Gehalt zu 
erfegen vermochten, was und in ber Form unerreichhar blieb, 
mag fi) vor allen der Deutfche rühmen, in den hödyften 
Kreifen der Wiflenfchaft und ſelbſt ber Kunft den Griechen _ 
noch am nächften gekommen zu fein; dennoch — und dies 
ift das Gefühl der Beften unter uns — müflen auch wir; 
und vor allen wir, von der verlorenen Natur fo viel als nur 
immer möglich wieder zu erlangen fuchen, und wie wir ſchon 
in der Kunft unfre Vervollfommnung dem Anfchluß an ein 
Vorbild verbanfen, das, tiefer in der Natur wurzelnd, zu fo 
ſchönen Formen gelangte, alfo auch unfer volles Dafein im 
Wetteifer mit dieſem Vorbilde ergänzen. In der Naturkraft 
und in der Kormenfchönheit liegt hauptſächlich das, was die 
Alten auszeichnet, was wir erft zu erringen fuchen müffen. 
In der Kunft wurde uns Dieb leichter möglich: da wirken 
einzelne hervorragende @eifter; die erkennen früher, was 
zur höhern Entwicklung Noth thut und ſchwingen fich mächtig 
über das Zeitalter. Sol einem Vorgang verdanken wir 
das Größte, was Göthe und Schiller errungen. haben. 
Meberhaupt konnte bei den Deutfchen — da ihre innere 
Begabung fi durchaus ſchneller entwidelte — die Blüthe 
einer noch immer wunderſam vollfräftigen Litteratur ber eigent« 
lichen Lebensentwidlung voraneilen, ja jene wurde, ob fie auch 
einerfeits fichtbar genug das Produkt ihrer Zeit blieb, andrerfeits 
auch ein Vorbild und gleichfam eine Vorentwidlung unferes 
lebendigen Daſeins. Doc in dieſem felbft wurde, was uns 
mangelt, wad und heben Tann, bis jegt viel ſchwächer 
\ 14* 
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empfunden und langfamer begriffen. Wie Wenige nur er- 
Tangen ein Bewußtfein darüber, was dad Altertfum war, 
wie viel wir ihm ſchon verdanken, wie unendlich mehr noch 
wir uns an ihm bilden follten! Haben wir nicht vielmehr 
fo manche Reaktion gegen. den doch immer nur leifen Ein- 
fluß unferer claffiichen Studien erlebt ? Dennoch haben 
wenigftens die vorzüglichften Geifter die Wahrheit, die bier 
angedeutet wird, vorausgegriffen und mehr oder minder Klar 
empfunden, daß, unbeſchadet der tieferen Innerlichkeit und 
freieren Selbftentwidlung , alfo des Grundprincipes, das, 
wenigftens in der Idee, Die Neueren beberrfcht, diefe dennoch 
und gerade um ihr Ziel zu erreichen, fo viel an ihnen ift, 
auch Das wieder zu erlangen ftreben müffen, was die alte 
Welt in fo hohem Grade voraus hat. leicht denn ein 
Sndividunm von fo überwiegend geiftiger Bildung und fo 
wenig finnlih natürlicher und urfräftiger Menfchenart 
nicht mehr einem vollendeten Skelett ald einem vollfommnen 
Menſchen? Das fühlten faft alle großen, und vor allen die 
größten Geifter unfrer Nation. Durch unfere ganze Litte⸗ 
ratur geht ein mächtiger Zug nad der antifen Welt. Es 
gäbe ein denfwürdiged Werft, wenn man einmal unfere 
ausgezeichnetften Köpfe lediglich unter diefen Gefichtöpunft 
vorüberführen wollte: einen Leffing, Windelmann, Herder, 
Göthe, Voß, Heinfe, Schiller, die Schlegel, beſonders den 
jüngeren Bruder vor feiner Fatholifhen Zeit, auch Schelling 
in feiner Sugend, Hölderlin, Hegel, Niebuhr, ohne der 
bloßen Alterhumsforfcher vom Fach hier zu gedenken. Wer 
würde aber unter den Genannten nicht den fogleich vermiſſen, 
ber Dies Bebürfniß der Neueren vielleicht am tiefften er⸗ 
fannt und gewiß am fhärfften ausgefprochen hat, ja ber, 
wie Wenige feiner Landsleute, in der hohen und allfeitigen 
Durhbildung feines Wefens und in der Tüchtigfeit feines 
Charakters den fruchtbringenden Einfluß antifer Studien 
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und Sefinnungen wie verkörpert darftelt. Humboldr’8 ganze - . 


Lebend= und Menfchenanficht Eräftigte ſich an jener ver⸗ 
gangenen, naturfrifchen und doch fo hoch gebildeten Welt; 
er fenfte fich recht eigentlich in die fo entgegengefegten Zu⸗ 
fände, um dann mit höheren Schägen an die unfrigen 
beranzutreten; auch fand er.faft nirgends dieſen Hochgenuß 
ald an den MWeberreften der Alten, das finnige Anfchauen 
jener Welt gewährte ihm eine Befriedigung wie die Mit« 
welt felten, und auch dann nur in Kunft und Wiffenfchaft. 
Bon Humboldt, der ohnedied mehr im Reiche der Ideen 
lebte, kann man mit Recht fagen, daß er in die auf daß. 
Segenwärtige und Nächfte gerichtete Betrachtung nie ganz 
aufging, fondern die Dinge immer auch fo anfah, wie fie 
fein würden, wenn die Kraft der Alten unfer Dafein er« 
höhte, wenn der Strom, der die Dinge fortreißt, zugleich 
an jenen Ausgangspunkt wieder angelangt wäre, auf ben 
wir mit ewiger Sehnfucht zurüdbliden. Die Ideen waren 
ihm das Höchfte; in der Gefchichte und fofern er nicht 
handeln mußte, auch in der Gegenwart, fpärte er haupt» 
ſächlich den Entwidlungsgefegen nach; nur im Alterthum 
allein, das jene Fdeenwelt, zwar auch beichränft, doch am 
fichtbarften verwirklicht Hatte, konnte er, foweit ihm über» 
haupt möglid war, einem einzelnen Dafein anzugehören, 
ſich wohl und gleichfam heimifch fühlen. — 

Wir haben im Zufammenhange berichtet, was ihn be⸗ 
wog, dad Geſchäftsleben, in das er ſchon eingetreten war, 
wieder zu verlaffen. Sogleich warf er ſich mit vollem Eifer 
in die Studien, die er, um feine höchſten Abfichten zu er⸗ 
reihen, erwählt hatte. So vergingen Jahre, in denen: er 
ſich beinahe ausſchließend in die griechifhe Welt vertiefte. 
Aber che diefe Zeit um war, fehen wir ihn ſchon zu einer 
unendlich tiefern Auffafiung des Alterthums gelangt, als 
ſelbſt die tüchtigften Philologen jener Tage fih rühmen 
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Eonnten, jo daß wir uns nicht wundern, wenn die Ergrüns 
dung diefer Sefammtanficht, Die eigentlich nur das beiläufige 
Ergebniß feines Studiums gewefen war, jebt zum Theil 
jelbft der Zwed diefer Etudien wurde. Wie er auf dieſen 
Meg gelangte, und was er zunächſt dabei im Auge hatte, 
zeigt uns ein Brief,?) den er fchon im Jahre 1792 an 
F. A. Wolf ſchrieb: „ES ift mir ſehr wahrſcheinlich“, fchrieb 
Humboldt damals, „daß ich die Weisheit haben werde, 
meine jetzige Lage nicht zu verändern, und wenn dies ge⸗ 
ſchieht, daß das Alterthum, und vorzuͤglich das griechiſche, 
meine audfchließende Beichäftigung fein wird. Ms Philo⸗ 
loge von Metier Tann ich nicht fiudiren, das hindert meine 
einmalige Erziehung und Bildung, und wenn ich gleich 
jebt nach allen meinen Kräften und Hülfsmitteln nad Grund» 
lichkeit, auch in grammatifchen Kleinigkeiten, ftrebe, fo 
bringt man ed Doch, wenn man fo fpät anfängt, nicht weit 
genug. Hingegen duͤnkt mid), bat mich meine Individualität 
auf einen Geſichtspunkt des Etudiums der Alten geführt, 
der minder gemein if. Es wird mir ſchwer werden, mid 
kurz darüber zu erflären, und ift doch dad Refultat unges 
fähr folgendes: es giebt allen Studien und Ausbildungen 
bes Menfchen noch eine ganz eigene, welde gleichjam ben 
ganzen Menfchen zufammenfnüpft, ihn nicht nur fähiger, 
beffer, flärker von diefer und jener Seite, fondern über« 
haupt zum größeren und edleren Menſchen macht, wozu zus 
gleich Stärfe der. intellektuellen, Güte der moralifchen, und 
Reizbarkeit und Empfaͤnglichkeit der äfthetifchen Fähigkeiten 
gehört. Diefe Ausbildung nimmt nad und nach mehr ab, 
während fie in fehr hohem Grade unter den Griechen war. 
Sie nun Tann, bünkt mich, nicht befler gefördert werden, 
ald durch das Studium großer und gerade in dieſer Ruͤck⸗ 


2) Mitgetheilt von Körte, a. a. D. J. 181—82. 
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fiht bewunderungswürbiger Meufchen, oder, um es mit 
Einem Worte zu fagen, durch das Etudium der Griechen, 
Denn ich glaube durch viele Gründe, wovon einer der vom 
züglichften der ift, Daß fein anderes Volk zugleich fo vie 
Einfachheit und Natur mit fo viel Eultur verband und Feines 
zugleich fo viel ausharrende Energie und Reizbarkeit für jeden 
Eindruck befaß, — ich glaube, fage ich, beweilen zu. Fönnen, 
daß nicht blos vor allen modernen Völkern, fondern auch vor den 
Römern, die Griechen au diefem Studium taugen. Das 
Etudium ber Griechen in dieſer Rüdficht alfo und Die Dar⸗ 
ftellung ihrer politifchen, religiöfen und häuslichen Lage in 
ihrer hödjften Wahrheit, wirb mich fir mid) fo lange be⸗ 
ſchäftigen, bis meine Aufmerkfamfeit gewaltiom auf etwas 
anderes gelenkt wird, oder id, damit aufs Reine gefommen 
bin, wozu aber, meinen Forderungen an mich nach, ſchwer⸗ 
lich ein Leben hinreiht." — Aus diefen Schreiben gebt berr 
vor, daß Humboldt eben im Begriff war, fih gang in den 
Gegenftand zu vertiefen und die ihm nachher geläufige Fun- 
damentalbetrachtung über Das Altertum und das Studium 
defielden in ihrem ganzen Umfange hervorzuarbeiten. : Er 
fuhr zwar Zeit feines Lebens fort, den Geift de& Alter⸗ 
thums fich immer eindringender zu vergegenwärtigen 5; Doch 
ſchon vor Ende dieſes Jahres (1792) war, wie wir. fogleich 
berühren werben, die Auffaffung des Ganzen, namentlich. in 
feiner. Bedeutung für und, in ihm zur Reife gebichen. 
Ohne Zweifel war Humboldt, als er an biefe Studien 
ging, ſchon tüchtig für fie vorgeſchult. Wie hätte er ſonſt 
in fo kurzer Zeit einen fo weiten Meberbli gewinnen Fönnen? 
So befcheiden er, in obigem Briefe, von feinen blos philo⸗ 
logifchen Kenntniſſen ſpricht, fo. dürfen wir doch überzeugt 
fein, daß er e8 auch vor. diefer Zeit darin ſchon fehr. weit 
gebracht Hatte. Er, der nachher das Gebiet der Sprachen 
in fo ungeheurer Ausdehnung behetrfchte, ſollte ſich nicht 
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fchon früh in der griechifchen feftgefept haben? Befchäftigte 
ihn Doch, wie wir bald fehen werden, um diefe Zeit auch 
ſchon die Bhilofophie der Sprache! Wie fol man ſich aber 
bet einem Manne von Humboldt’d Solidität eine Richtung 
diefer Art ohne gründliche Kenntniß der alten und einiger 
neueren Sprachen nur denfen Fönnen ?_ Nein! Bei ven 
Forderungen, die wir ihn durchweg an fich felbft machen 
iehen, kann man in den angeführten Worten nichts als 
die achtfame Beſcheidenheit erkennen, mit der er dem eigent- 
lichen Fachgelehrten, und bejonders einem Wolf gegenüber, 
in defien eigenften BSebiete, nicht als ebenbürtig angefehen 
fein wollte. Verhehlt es doch um biefelbe Zeit gegen 
Schiller keineswegs, daß er ſich „bes Griechiichen hinläng- 
lich Meifter fühle," um den fhwerften griechifchen Dichter, 
ben bis jeht von Niemand ganz Bewältigien, in den Rhyt⸗ 
men der Urfchrift zu übertragen! Dagegen ift es richtig, 
daß Humboldt, dem ja das Studium der Alten überhaupt 
nur als Mittel diente, eigentlich philologifche Kenntniß nie, 
auch nur theilweis, zur Hauptaufgabe zu machen fidh bes 
wogen fühlen fonnte. Allein je tiefer er den Geift und das 
Leben der Alten fich zu erfafien vornahın, deſto weniger 
fonnte er irgendwo bei einer nur Außerlichen Kenntniß ftehen 
bleiben, jondern er mußte dann auch das ganze Gebiet 
dieſer Wiſſenſchaft, ſelbſt bis in grammatifche Kleinigkeiten, 
verfolgen. Denn in der Wiſſenſchaft giebt es nichts, das 
an ſich den Namen Kleinigkeit verdiente. Sehr entſchieden 
ſprach dies Humboldt ſelbſt, ſchon im Jahre 1795, in einer 
kritiſchen Anzeige der Wolf'ſchen Odyſſee I mit den Worten 
aus: „ES ift ſchwer zu fagen, was denn eigentlich Klei⸗ 
nigfeit heißen fole? Kür denjenigen, der fich gewöhnt hat, 
irgend ein Fach der Wifjenfchaften mit philofophifchem Geift 


3) Geſ. Werke, L 264 - 65. 
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zu fludiren, hat Fein Theil deſſelben eine abgefonderte Wich⸗ 
tigfeit, fondern jeder erhält Diefelde nur durch fein Verhaͤlb 
niß zum Ganzen. Nur durch den Gefichtspunft aufs Gange, 
nicht aber durch flüchtiged Vorübergehn vor: dem fcheinbar 
Geringfügigen, unterfcheidet ſich Die geiftvolle Behandlung 
von der pedantifchen. Nun aber hängt in der Wiſſenſchaft 
alles mit allem zufammen,. und wenn ber Sritifer z. B. 
die Sprache in ihrem ganzen Umfange ſtudiren muß, fo if 
e3 ſchwer zu begreifen, wie er 3. B. Accentuation und Or⸗ 
thographie übergeben, oder doch nicht erfchöpfend, fondern 
allenfalls nur bis zu einem gewifien beliebigen Grad ſtudiren 
könne.“ So vertiefte ſich aud Humboldt bei allem, was 
er fih einmal zur Aufgabe febte, bis in die entlegenften 
oder fcheinbar unbedeutenden Theile, und trieb. jedes Studium, 
deſſen er für feine Zwecke bedurfte, jo, ald wenn ed an ſich 
Zweck und Beruf feines Lebens wäre. 

Schon am Anfang des nächſten Jahres (1793) fenbete 
er Wolfen, von Auleben aus, eine Abhandlung über das 
Studium der Alten und vorzüglich der Griechen. Haben 
wir oben darauf hingewiefen, welche Wirkungen dieſes Stu⸗ 
dium auf die Neueren überhaupt hervorbringen fole — 
wornach e8 und trachten und zu ringen lehre — fo machte 
fi) Humboldt zur nächften Aufgabe, ed jedem Einzelnen zu 
feiner Selbftbildung anzuempfehlen und ihm alle möglichen 
Beweggründe dafür an die Hand zu geben. Die Para⸗ 
graphen dieſes Auffages ſollten in den Fünftigen Gefprächen 
mit Wolf geprüft werden und dann als Grundlage ihrer 
weiteren Studien dienen.) Wir haben oben ſchon erwähnt, 
daß er die Arbeit auch Dalberg und Schillern zur Begut⸗ 
achtung mittheilte, Doch im eigentlichften Sinne war fie Wolfen 
gewidmet. Denn dieſer war, unter den Denfern und Alter 
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thumsforfchern jener Zeit?) der Einzige, der weder durch 
bie überlieferte Wertbfchägung dieſer Studien, nod) davon 
befriedigt wurde, daß man im Cinzelnen, wie 3. B. befon- 
der6 damals von Seiten unjrer erften Dichter, die Größe 
der Alten verehrte, ja ihr fichtbar nacheiferte, fondern der 
zugleich darauf ausging, das Alterthum tiefer in feinem 
Totalwerth, und beftimmter in feiner Wichtigkeit für uns 
zu erfafien. Er berübrte daher Humboldt in diefen Studien 
am allernächften. Da er aber dieſe Korfchungen ald Beruf 
trieb, fo dachte er fogleih daran, ihre Ergebniffe auszu⸗ 
breiten, ja er fteuerte auch dahin, eine Art Encyclopäßie 
der Alterthumsſtudien auf dieſe Srundanfichten zu flügen, 
und fo die Gefammtheit biefer Studien zur Cinheit und 
Bliederung einer Wiffenfchaft zu erheben. Wolf erkannte 
ganz richtig, daß dies der einzige Weg ſei, diefe Studien 
den übrigen Forfchungen und Etrebungen unfrer Zeit eben- 
bürtig zu erhalten. Er wäre auch fonder Zweifel, ohne 
irgend eine bedeutendere Anregung, zu einer Ähnlichen encyr 
clopädifchen Behandlung gefommen, wie er fie nachmals 
in ber befannten „Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft“ 
(in feinem und Butimanns Mufeum, Berlin, 1807, B. L) ge- 
geben hat. Dagegen ift es wohl ald gewiß anzunehmen, daß 
Wolf, ohne den anregenden Einfluß feines Freundes Humboldt, 
nicht Teicht zu der tief philofophifchen Grundanſicht über das 
Alterthum und das Studium deffelben gelangt fein würde, 
daß alfo dann der encyelopädifchen Weberficht zum Theil 
mindeftend das rechte Fundament gefehlt hätte. Wolf hat 
bie auch mit edler Beicheidung anerkannt, und öffentlich 
audgefprochen. Er citirt in der eben bezeichneten „Dar- 
ſtellung“ (S. 126—29, 133—37), zur näheren Begründung 


52 Benn man nicht Bartbelemy ausnehmen will, der 
wenigſtens mittelbar, durch Darſtellung der griechiſchen Welt, die⸗ 
ſelbe Richtung verfolgte. an 
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feiner Säbe, zwei Bruchftüde aus der Feder eines Freundes, 
den er zwar nicht mit Namen nennt, aber fo fignalifiet, 
daß ihn jeder Kundige leicht errathen konnte. Es feien dies, 
fügt er bei, einige in einem Briefwechſel zerftreute Gedanken 
eined Gelehrten, wie man deren in unfern Zeiten höchſt felten 
unter Männern feines Standes finde. Mit diefem habe er 
feit vielen Jahren gemeinfame Studien gepflegt. Diefe 
Brucftüde, Die Durch einen angenehmen Zufall [7)] in feine 
Hand gelummen‘, feien zwar vom Jahre 1788. Doch gebe 
ihnen Dadurdy nichts von der „Reuheit” ab, die alles haben 
werde, „was der in Geſchichte und Philoſophie mit dem 
heiten Blid und dem tiefflen Sinn forſchende Verfaſſer 
dem Publifum allzu lange vorenthalte.* Zugleich machte 
Molf darauf aufmerkfam, „wie viel er für Piefe Bes 
trachtungen — die Gefammtauffaffung des Alterthums — 
aus den. mündlichen und fchriftlichen Unterredungen eines 
ſolchen Freundes gelernt habe.“ Freilich vermochte auch 
gerade Wolf, wie nicht leicht ein Anderer, die Winfe eines 
Humboldt zu verfolgen und fomit auch das Fremde zu feinem 
Eigentbum zu machen. Wie viel Genuß und Belehrung 
konnte andrerfeits Humboldt aus dem Umgang eines in 
diefer Sphäre wieder fo felbftftändig heimifchen und ihn doch 
fo nah berührenden Yreundes fchöpfen! Allerdings mag 
auch die gleichzeitige Richtung unferer großen Dichter und 
befonder8 noch die Tendenz eines Ueberſetzers der Alten, wie 
Voß, die damaligen Horfchungen Humboldt’8 gefordert haben; 
eine klare, alfeitige Sympathie jedoch durfte er zunächſt 
nur bei Wolf zu finden gewärtig fein. Demnach find un- 
ftreitig diefe Beiden ald gemeinfame Begründer unferer neueren 
wiſſenſchaftlichen Geſammtauffaſſung dieſer Studien zu bes 
trachten. Humboldt betrieb dieſe Forfchungen zunächt. nur 
zu feiner Selbfibildung oder für einen engeren Kreis; dieſem 
jeboch theilte er die Ergebniffe auch aufs freigebigfte mit; 
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befonderd Wolfen, der allerdings auch ehrenhaft genug war, 
da, wo er die gemeinfamen Refultate dem Publiftum vor- 
legte, auf den geiftvollen Mitbegründer, ja, in gewiſſem 
Sinne, Urheber hinzuweiſen. Die frühe Gemeinfamfeit diefer 
Studien und ber Einklang ihrer Betrachtungsweiſe war 
auch der vorzüglichfte Grund ihrer innigen, durd) das ganze 
Leben fortdauernden Verbindung. Mit feinem andern unferer 
nenern großen Alterthumsforfcher wurde Humboldt in gleichem 
Grade vertraut, wie mit Wolf, er ertrug felbft feine Schwächen, 
und würdigte auch da noch den feltnen Geiſt, ber in ihm 
wohnte, wo Andere nur die Vermeſſenheit, die ihn groß, 
aber eben fo oft auch unleidlich machte, im Auge behielten. 

Da Humboldt’8 Auffag über die Griechen nicht gebrudt 
worden ift, fo muß uns jebt Wolf's Darſtellung des Alter- 
thums®) zum Theil auch für jenen als Erfab dienen. Doch 
tritt vieleicht auch jener felbft noch and Licht. Sollte er 
fih nicht auch unter Wolf's Bapieren, nur etwa von befien 
Hand gefchrieben, auffinden laſſen?“) Im Uebrigen müffen 
wir uns bis jegt mit den Bruchftüden, die Wolf, gleichfam 
als Commentar feines Tertes, aufgenommen hat, und bie, 
feiner Ausfage nach, vom 3. 1788 herrühren follen, begnügen. 
Diefe Iehtere Angabe ift aber fiherlih ein Irrtum. Denn 
aus allem, was wir bisher mitgetheilt haben, geht unzweifel« 
haft hervor, daß Humboldt fich erft feit Anfang 1792 fo 
gründlich in diefe Studien vertiefte. Wir find daher der 
Anficht, Daß dieſe Bruchftüde, falls fie nicht der Abhandlung 
über die Griechen felbft entnommen wurden, aus gleichzeitigen 
Briefen, vieleicht aus denen an Wolf herftammen müſſen. 
Daß eine beflimmte Berfon darin angeredet wird, wiberfpricht 


6) Iſt au einzeln abgebrudt erſchienen: Leipzig, 1833. 
7) er vielleicht ger in dem Manuftript erhalten, das Dr. 
8 örte im zum Berlin pon Wolf's Litterarifhem Nachlaß, a. a. 
, alfo aufführt: „Ueber das Stupium des Alterthums, 
Infonberbeit" Dis Griechiſchen.“ (25 BU. 4 te.) 
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der Zuläffigfeit der erfien Vermuthung noch nicht, denn bie 
Abhandlung konnte gar wohl in der Form eines Schreibens 
an den Genoſſen diefer Studien gerichtet fein. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß Humboldt zunächft weniger 
beabfichtigt, die Wirkung des Altertfumsftudiums auf Die 
neuere Menfchheit überhaupt, fondern vielmehr Die auf jeden 
Ginzelnen unter den Neuern barzuftellen und ihm baflelbe 
unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten and Herz zu legen. 
Der Erfolg ift am Ende derfelbe; aber die Zufprache wird 
fo wirkfamer. Auch bier faßt Humboldt vor allem das 
Individuum ind Auge, die Hoffnungen für das Ganze, bie 
noch dazu Bielen chimärifch dünken Eönnten, der Natur der 
Dinge überlafjend. 

Wolf machte es ebenjo und mußte ed wohl für feinen 
Zwei. Wie Humboldt betrachtet er das Studium. der 
Griechen ald das fürderlichfte Hülfsmittel für die Bildung 
des Menfchen zu Achter und allfeitiger Menfchlichkeit. Beide 
Männer waren die Erfien, die diefe Totalwirkung als den 
eigentlihen Zwed dieſer Studien erfannten und diefe Anficht 
mit voller Schärfe und Klarheit entwidelten. Blide man 
nur einmal auf Heyne, Wolf's unmittelbaren Vorgänger, 
zurüd, Wenn diejer dad Studium der Alten empfahl, hatte 
er vorzüglich das Boetifche im Leben der Alten und. den 
poetifchen Geift der alten Dichter vor Augen. Gewiß war 
es fchon ein Bortfchritt, den Heyne that, indem er es bei 
diefem Studium befonderd auf Bildung des Gefchmads, 
Beredlung des Gefühle, ja auf Vervollfommnung unfrer 
ganzen moralifchen Natur abgefeben wiflen wollte. Aber 
die Nothwendigkeit diefer Studien für alle nad) höherer 
Menfchenbildung Strebenden bleibt immer problematiſch, fo 
lange das Ziel, das hier erreicht werden fol, nur ein äfthetifches 
oder höchſtens Afthetifch-moralifches if. Es darf Einer des 
äfthetifchen Organs nur ganz ermangeln fo wird man ihm 
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ſchwerlich einreden, daß ihm biefe Bildungsfchule auch nur 
das Mindefle nügen werde. Zwar trug Heyne viel dazu 
bei, das Alterthum in weitere Kreife einzuführen, aber — 
er that noch immer viel zu wenig, died Etubium in feiner 
abfoluten Nothiwendigfeit für unfre moderne Eultur darzus 
ſtellen. Erft Humboldt und Wolf gelang es, dies höchfte 
Ziel der Alterthumsſtudien in feiner: ganzen Bedeutung zu 
erfaſſen. „Es iſt,“ fagt Wolf, „dieſes Ziel Fein anderes als 
die Kenntniß der alterthümlichen Menſchheit felbft, welche 
Kenntniß aus der durch dad Stubium der alten Ueberrefte 
bedingten Beobachtung einer organifh entwidelten 
bedeutungsvollen Rationalbildung hervorgeht.“ 
Kein niedrigerer Standpunkt als dieſer kann allgemeine 
und wiſſenſchaftliche Forſchungen über das Alterthum be- 
gründen; Fein geringerer ift hinreichend, um die Meinung 
derer zu berichtigen, die in der claffifhen Bildung nur einen 
Lurus ober ein bloßes Herfommen erfennen wollen. Erf 
fo betrachtet, dürfen wir dem Studium der Alten den Chren- . 
titel Humanitätsſtudium beilegen; erft jo wird 8 — 
neben ben Eindrüden, die unfer religiöfes Gefühl entwickeln 
— die höchſte Bildungs» und Erziehungsfchule der Menfchheit. 

Iſt die Totalentwicklung feiner Kräfte in richtigem Ver⸗ 
hältniß - derfelben gegeneinander die Aufgabe des Menſchen, 
fo Tann ihm nicht leicht etwas fo förderlich fein, ald was 
ihn uͤber feine Entwicklungsfähigkeit unterrichtet und zugleich 
zum werfthätigen Streben anfpornt. Beides zu bewirken ift 
aber nichts fo vermögend, als ein großes Vorbild, fchon 
das eined Einzelnen, und noch weit mehr das einer großen 
alfeitig entwidelten Nation. Gin folches Borbild haben 
wir an den Griechen. Sie zeigen uns die urfprünglichen 
Kräfte und Richtungen des Menfchen in möglichfter Voll⸗ 
ftändigfeit entwidelt, fie ſtellen die Menſchlichkeit am reinften 
von innen heraus gebildet und am vielfeitigften gebilbet dar. 
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Mit ihnen müflen wir und vergleichen, wenn wir das. Ziel 
unfrer Befimmung, eine vollendete Erhöhung unfrer Geiſt⸗, 
Gemuͤths⸗ und Lebenöfräfte fchärfer in's Auge faſſen und 
unfchwerer erreichen wollen. Während uns fonft dad Meiſte 
abfchredt, was und zur Selbſt⸗, was und zur Menfchen- 
kenntniß führen fol, ift das Studium der Alten ſchon an 
fih ein Genuß, ja einer Reife vergleichbar, die und an den 
wunderbarften Welterfcheinungen vorüberführt. Wie beloh⸗ 
nend, wie ſchon an ſich den Geſchmack bildend it der Weg, 
durch die Werke, die das Alterthum binterlaffen. Aber nicht 
blos eine äfthetifche, fondern eine viel alfeitigere Wirkung 
macht fchon die bloße Beihäftigung mit diefen Werfen, denn 
fie ſchon ſetzt alle Seelenfräfte in gleihmäßigere Thätigfeit. 
„Um das Leben und MWelen einer vorzüglich organifirten und 
vieljeitig gebildeten Nation mit Wahrheit zu ergreifen, um 
die längft verfchwundenen Geftalten in die Anfchauung der 
Gegenwart zurüdzuziehen, dazu müffen wir unfere Kräfte 
und Fähigkeiten zu vereinter Thätigkeit aufbieten; um eine 
ald unendlich erfiheinende Menge fremder Formen in uns 
aufzunehmen, dazu wird 28 notbwendig unfere eigenen nach 
Möglichkeit zu vertilgen und gleichfam aus dem ganzen ges 
wohnten Weſen herauszugeben. . Hieraus entipringt aber eine 
Vielfeitigfeit des. Denkens und Empfindens, die in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher KHinfiht für und Moderne eine fchönere Stufe 
der Geiſtescultur wird, als ed für den Weltmann die Fer⸗ 
tigfeit it, ungewohnte Formen ſich anzueignen, die er eben 
feinen Abfichten angemeffen glaubt. *°) — Dringen wir aber 
dann in den Geift dieſes Volkes ein, fo begegnen wir einer 
Kraftentwidlung, wie fie fein andred in gleichem Grabe 
erreichte. „Nur im alten Sriechenlande,” fagt eben- 
false Wolf, „findet fih, was wir anderswo faft überall 





ſch hr Worte Wolf’s in der „Darſtellung der Altertbumswiffen- 
art,“ | 
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vergeblich fuchen, Völker und Staaten, die in ihrer Natur 
die meiften folcher Eigenſchaften befaßen, welche die Grunbd- 
lage eines zu ächter Menjchheit vollendeten Charakters aus- 
machen; Völker von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, daß nichts von ihnen ungefucht gelafien wurde, 
wozu fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgend 
eine Anregung fanden, und Die Biefen ihren Weg unab⸗ 
hängiger von ‚der Einwirkung. der anderögefinnten Barbaren 
und weit länger fortfesten, ald es in nachfolgenden Zeiten 
und unter veränderten Umftänden möglich geweien wäre; 
bie über den beengten und beengenden Sorgen des Staatds 
bürgerd den Menfchen fo wenig vergaßen, daß die bürger- 
lichen Einrichtungen felbft, zum Nachtheile Vieler, und unter 
fehr allgemeinen Aufopferungen, die freie Entwidlung menſch⸗ 
licher Kräfte überhaupt bezwedten; bie endlich mit einem 
außerordentlich zarten Gefühle für das Edle und Anmuthige 
in den Künften, nad und nach einen fo großen Umfang 
und fo viel Tiefe in wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen ver: 
banden, daß fie unter ihren Ueberreften, neben dem lebens 
digen Abdrude jener feltenen Eigenſchaft, zugleich bie erften 
bewunderungswürdigen Mufter von idealen Spekulationen 
aufgeftellt haben.” — Bei aller Bielfeitigkeit war doch in 
allem Griechifchen Ein Geift vorherrfchend ; auch. Die Werke, 
die von ihnen herftammen, tragen in Gehalt und Form 
das Gepräge des Nationaldharafterd. Bet Teinem andern 
höher cultivirten Volfe. athmet Litteratur und Kunft fo natio⸗ 
nale Empfindungen, nirgends entwuchſen fie fo aus nationaler 
Sitte; ſelbſt die MWiffenfchaft war bei den Griechen von 
Vorftellungen und Anfichten des Volkes durchdrungen. Kein 
Bolt fchuf in folhem Grabe original, denn mehr als 
alle höher gebildeten Hatte es feine Gultur aus eigner innrer 
Kraft gewonnen. So erfiheint uns bei den Griechen überall 
ein eigenthümlicher, naturfräftiger, vielfeitiger und wahrhaft 
organifcher Entwidlungszuftand der Menfchheit. 
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Das find die Grundzüge der Humboldte Wolffchen 
Betrachtung, die dann der Erftere noch auf mannigfache 
Weife in ihre Tiefen verfolgt; Nah Humboldt's Anſicht 
fol man die Werke der Alten fletd mit Hinficht auf ihre 
Urheber, auf die ganze Nation, auf die Periode, der fie 
entftammen, ind Auge faflen. „Nur diefe Betradhtungsart®, 
fagt er in den bei Wolf mitgetheilten Bruchftüden, „Tann 
zu wahrer philofophifcher Kenntniß des Menfchen führen, ins 
fofern fie und nöthigt, den Zuftand und die gänzliche Lage 
einer Ration zu erforfchen und alle Seiten davon in ihrem 
großen Zufammenhange aufzufafien. Das Streben nad) einer 
folhen Kenntniß (da Riemand eigentliche Vollendung. ders 
jelben hoffen darf) kann man jedem Menfchen als Menfchen, 
in verfchiedenen Graben der Intenfion und Ertenfion unent- 
bebrlich nennen, nicht nur dem handelnden, fondern auch 
dem mit Ideen bejhäftigten, dem SHiftorifer im weiteften 
Einne des Wortes, dem Philofophen, dem Künftler, auch 
dem bloß Genießenden. Um von dem Manne im größern 
praftiihen Leben zu reden, wenn er wirklich bes höchſten 
Zwedes aller Moralität, der wachjenden Bereblung bes 
Menſchen, eingedenf ift, fo wird er durch Fein Studium 
befier belehrt, was er moraliih unternehmen bürfe, und 
politiſch mit Erfolg unternehmen könne; fo daß von biefer 
Seite fein Verſtand geleitet wird. Aber auch fein Wille 
wird Dadurch geleitet. Alle Unvollfonmenheiten des Men- 
fchen laſſen fih auf Mißverhältniffe feiner Kräfte zurüd- 
führen: inbem nun jenes Studium ihm die Totalität zeigt, 
werden die Unvollfommenheiten gewifiermaßen aufgehoben, 
und es erfcheint zugleich Die Rothwendigfeit ihres Entftehens 
und die Möglichkeit ihrer Ausgleihung, wodurch das feit- 
ber einfeitig betrachtete Individuum nach dieſem Weberblid 
gleichfam in eine höhere Claſſe verſetzt wird.” 


„Bon dem blos genießenden Menfchen,” fügte Hum⸗ 
Schleſier, Erinn. an Humbolbt. I. 15 
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boldt noch hinzu, „ließe fich eigentlich nichts fagen, da der 
Gigenfinn des Genufjes Feine Regel annimmt. Uber id) 
fege mich hier in die Stelle, nicht gerade der edelften Menfchen, 
aber ber Menfchen in ihren ebeiften Momenten. In tiefen 
nun find die vollfommenften Freuden Diejenigen, welche 
man durch Selbftbetracdhtung und durch Umgang in feinen 
mannigfachen Abftufungen empfängt. Je höher ſolche Freuden 
find, defto eher find fie zerftört ohne ein fiharfes Auffafien 
des Seins unferer felbft und Anderer: aber dies ift nicht 
möglidy ohne eindringendes Studium des Menfchen über- 
haupt. Diefen Freuden an die Seite treten billig diejenigen, 
welche der äfthetiiche Genuß der Werfe der Natur und ber 
Kunft gewährt. Diefe wirken vorzüglich durch Erregung 
der Empfindungen, welche von den äußeren Geftalten, wie 
von Symbolen, gewedt werden. Je mehr num lebendige 
Anfichten möglicher menfchlicher Empfindungen uns zu Ges 
bote ftehen, deſto mehr äußerer Geftalten ift die Seele 
empfänglich. Selbft der finnlihe Genuß wird vervielfacht, 
erhöht und verfeinert, indem die Phantafle ihm das reiche 
Schaufpiel feiner möglichen Mannigfaltigkeit nach der Ver⸗ 
fhiedenheit des Genießenden zugefellt, und indem fie, da- 
durch gleichjam mehrere Individuen in uns vereinigt. Endlich 
mindert ſich durch eine folche Anficht das Gefühl auch des 
wirklichen Ungluͤcks. Das Leiden, wie das Lafter, iſt, näher 
betrachtet, immer nur partiell; wer das Ganze vor Augen 
bat, ſieht, wie es bort erhebt, wenn es hier niederichlägt.“ 

„Laſſen Sie mich jetzt,“ fagt Humboldt in dem zweiten 
vorhandenen Bruhftüd, „nur einige von den Seiten berühren, 
wodurch die Griechen fi) vor andern Völkern auszeichnen 
und die die genaueſte Kenntmiß ihrer Nationalität zu den 
fhönften Abfichten unferer Studien wichtig machen. Ich 
möchte dahin zuerft den Reichtbum an mannigfaltigen Formen 
rechnen, der fich in ihrer ganzen Cultur zeigte; womit eine 
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folche Ausbildung des Eharafterd verbunden if, wie er in 
jeder Lage des Menichen ba fein kann und da fein fohte, 
ohne Rüdficht auf individuelle Verfchiedenheiten und veränder- 
liche Berhältniffe. Der Menſch, den uns die griechifchen 
Schriftfteller darftellen, it doch aus lauter zugleich einfachen 
und großen und, von vielen Befichtöpunften aus: betrachtet, 
auch fhönen Zügen zufammengefibt. Befonders heilfam muß 
das Studium eines Charakters, wie der griechifche, in einem 
Zeitalter wirken, wo durch unzählige Umftände die Aufmerk⸗ 
ſamkeit vielmehr auf Sadyen ald auf Menfchen, mehr auf 
Maffen von Menjchen ald auf Individuen, mehr auf äußern 
Werth und Nugen als auf Innern Gehalt und Genuß ge⸗ 
richtet ift, und wo hohe und mannigfadhe Eultur fehr weit 
von der erften Einfachheit abgeführt hat. In folchen Zeiten 
muß es fehr heilfam fein, auf Nationen zurüdzubliden, bei 
weldyen Died alled beinahe gerade umgekehrt war.“ 

Der Grieche in der Zeit, in der wir ihn zuerſt voll⸗ 
ftändiger Fennen lernen, fand noch auf einer fehr niedrigen 
Stufe der Eultur. Er ftrebte nur feine perſoͤnlichen Kräfte 
zu entwideln. Sein ganzes Weſen war um fo mehr in 
Thätigkeit vereint, ald er vorzüglich durch Sinnlichkeit afficirt 
und von diefer am flärkften ergriffen wurde. Diefe Sinn- 
lichkeit gab ihm fo große innere Beweglichkeit, aber es hing 
mit ihr auch noch eine andre glüdlihe Fortentwicklung 
zufammen. Humboldt befcyreibt dieſe alfo: „Als die Nation 
ſich noch nicht gänzlich aus dem Zuftand der Rohheit heraus- 
geholfen hatte, befaß fte ſchon ein ungemein feines Gefühl 
für jedes Schöne der Natur und der Kunſt und einen richtigen 
Geſchmack, nicht der Kritik, fondern der Empfindung; und 
wiederum, als fie ſchon dad männliche Alter überfehritten 
hatte, finden wir bei ihr noch ein treues Aufbewahren jenes 
urfprünglich einfachen Sinnes. Daher blieb auch immer 
bei den Griechen die Sorgfalt für die geiftige Bildung 
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ungetrennt von ber für die Förperliche, und ſtets von Ideen 
der Schönheit geleitet. Bewundernswerth ift hier befonders 
die fehr allgemeine Verbreitung des Gefühls für Echönheit 
unter der ganzen Nation; und nichts kann für unfere Welt - 
wichtiger fein, als ein Auffaſſen dieſes harakteriftifchen Zuges. 
Denn Feine Art der Ausbildung ift überhaupt unentbehrlicher 
als diefe, da fie das ganze Weſen zufammenfaßt, und ihm 
die wahre Bolitur und den wahren Adel ertheiltz zumal 
bei und, wo es eine fo große Menge von Richtungen giebt, 
die geradezu von allem Geſchmack und Schönheitägefühle 
entfernen müflen. 

„In den beflern Zeiten von Athen (und auf diefen 
Staat müflen wir, als auf den am köchften gebildeten, 
auch am meiften zurüd fommen) in Athen machte bei einer 
folchen Sinnesart die freie Verfaſſung felbft eine fo vielfettige 
Ausbildung nothwendig. Das Volf, vor dem der Staatös 
mann auftrat, gab nicht blos der Natur und Stärfe feiner 
Gründe nad; es ſah aud auf die Form, auf das Organ, 
auf körperlichen Anftand: fo blieb für jenen Feine Eeite übrig, 
die er ungeftraft vernachläffigen durfte. Allein die Eigen 
fchaften, nach denen er zu fireben hatte, bezogen fich alle 
eigentlich auf rein menſchliche und allgemeine Bildung, nicht 
auf die Eultur befonderer Talente und Kenntniſſe. Dies 
felbigen Vorzüge, die den Griechen zum großen Menfcen 
machten, machten ihn auch zum großen Staatsmanne. So 
fuhr er, indem er an den öffentlichen Gefchäften Theil nahm, 
nur fort, fich felbit höher auszubilden.“ 

Am Schluſſe dieſes Fragments räth Humboldt noch, 
nicht bei den Perioden der feinſten griechiſchen Ausbildung 
zu verweilen, ſondern, gerade im Gegentheil, ganz vorzuͤglich 
bei den fruͤheſten Perioden. „Denn in dieſen liegen die 
fruchtbarſten Keime des eigentlich ſchönen Charakters der 
Griechen.“ Es ſei von da aus um ſo belehrender zu ver⸗ 


229 


folgen, wie er ſich nad und nad) veränderte und enbilg 
ausartete. 

Es war in diefer Zeit fogar Humbotbrs ernftlicher Blan 
— nicht blos dieſe Hauptandentungen — fondern geradezu 
„eine mit ausführlichen Hiftorifchen Beweifen belegte Schil⸗ 
derung des griechifchen Charakters“ zu liefern. Er erwähnt 
ed noch gegen Schiller (27. Rov. 1795), daß er fi Died 
einmal vorgefept hatte. Doch deutet er zugleich an, daß er 
biejen Gegenftand wegen feines zu großen Umfangs fchon 
fo gut wie aufgegeben habe und fich jetzt auf eine Schilde 
rung des Ddichterifchen Geiſtes der Griechen zu beichränten 
gebenfe, eine Arbeit, die jedoch ebenfalls nicht zur Ausführung 
fam. Es lag ihm einmal in jenen Jahren wenig daran, 
das, mas er ſich Far gemacht hatte, auch andern aufzubellen. 
Wir müflen und daher, in diefem Betreff mit den trefflichen 
Bruchftücden begnügen, die allerwärts in feinen Schriften 
zerftreut find und, als unvergleichliche Winfe, hoffentlich dem 
zufünftigen Darfteller des griechiichen Geiſtes und Lebens 
nicht verloren geben werden. Der Seift eines ſolchen Werks 
liegt in Humboldt’6 Andeutungen vorgezeichnet. Dieſen 
erfafie man und dann wird, geſtützt auf das was umfere 
Alterthumsforſcher nach dem Erſcheinen des Anacharſis er⸗ 
gründet haben, ein Werk zu Tage kommen, wie es Humboldt 
beabſichtete, ſelbſt zu liefern aber durch andere Strebungen, 
und vor allem durch die immer vorwärts drängende Richtung 
ſeines Geiſtes auf das Reich der Ideen, abgehalten wurde. 

Bon den in Humboldt's Schriften zerſtreuten Winken 
über den ®eift und die Bedeutung des Griechenthums fei 
hier nur noch einer herausgehoben, der zwar. aus fpätrer 
Zeit herrührt, aber nicht nur alle feine bisher angeführten 
AltertHumsbetrachtungen, fondern zugleidy Die politifch- natio⸗ 
nalen Anfihten, Die wir im vorigen Abfchnitt beleuchteten, 
auf höchft bemerfenswerthe Weife ergaͤnzt. Humboldt unters 
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ſchied nämlich Die Ueberlieferungen, deren auch Griechenland 
von außen theilhaft wurde, von der ganz felbftftändigen 
Weiſe, in der es fich Ddiefelben zu eigen machte. Gerade 
in diefer Umbildung des Fremden liegt das Wunderbare 
feiner Erfcheinung — in der „plöglichen Entwidlung freier 
und fih doch wieder gegenfeitig in Schranfen 
baltender Zndividualität." „Denn das Bewun- 
dernswürdige der griechiſchen Bildung, “ feßte er hinzu, 
„und was am meiften den Schlüffel zu ihr enthält, hat 
mir immer gefchienen, daß, da den Griechen alle Große, 
was fie verarbeiteten, von in Kaſten getheilten Rationen 
überfam, fie von dieſem Zwange frei blieben, aber immer 
ein Analogon beibehielten, nur den firengen Begriff in ben 
loſeren der Schule und freien Genofienfchaft milderten, und 
durch vielfachere Theilung des urnationellen Geiſtes, ald es 
je in einem Bolfe gegeben hat, in Stämme, Bölterfchaften 
und einzelne Städte, und durch wieder eben fo auf 
ſteigende Berbindung, die Berfhiedenheit der 
Individualität zu dem regften Zufammenmwirfen 
brachten. Griechenland ſtellt dadurch eine, weder vorher, 
noch nachher jemald dagewefene Idee nationeller Ins 
Dividualität auf, und wie in der Individualität Das 
Geheimniß alled Dafeins Tiegt, fo beruhtaufdem Grabe 
Der Freiheit, und der Eigenthümlichkeit ihrer 
Wechſelwirkung alles weltgeſchichtliche Fort— 
ſchreiten der Menſchheit.“s) Dieſe Worte finden ſich 
in einer der merkwuͤrdigſten Abhandlungen Humboldt's, und 
zwar aus dem Jahre 1820. Sie beweiſen uns auf's un⸗ 
verkenntlichſte, 1) wie ſehr ſeine Anſchauung der griechiſchen 
Welt mit: allen feinen Anfichten und Ueberzeugungen ver⸗ 
flochten war,. und 2) daß er in feiner fpätern, praßtifchen 


9) ef. Werte, I. 20. 
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Zeit dem Allgemeinen, fei es Geſellſchaft, Staat oder Nation, 
angemeflene Zugeftändniffe. gemacht batte, ohne damit von 
dem Mittelpunkt feiner Betrachtung, in der dad Leben, 
die Berechtigung und das Gedeihen ber Individualkraft 
als Zwed alles Seins und aller menjchlichen Einrichtungen 
feftfteht, im Geringſten zu weichen. — 

Sn dem Bisherigen haben wir den Kern aller Hums 
boldt'ſchen Altertbumsbetrachtung und feiner Richtung dahin 
zufammengefaßt. Ehe wir nun auf Die fonftigen Alterthumss 
befhäftigungen und dahin einjchlagenden Etudien und 
Uebungen Humboldt’ den Blid wenden, ſei bier nur noch 
folgenden Bemerkungen Raum vergönnt. Diele werden zu 
der eben verkündeten Fruchtbarkeit des Studiums der Alten 
ungläubig den Kopf fihütteln, und felbft, wenn wir Hum⸗ 
boldt's eigne Ausbildung und die Tüchtigfeit feines Cha⸗ 
rakters ald glänzenden Beleg entgegen halten wollen, doch 
immer noch einwerfen, diefer habe ſchon an fich foldye 
Anlagen und Eigenfchaften gehabt, auf die jenes Studium 
leicht bildend und vollendend einwirken konnte. Auf Taufende 
Dagegen werde dieſe Schule, wie ſchon die Erfahrung 
hinlaͤnglich beweife, geringen Erfolg haben. Nun etwas 
Wahrheit liegt allerdings in diefer Einwendung; doch 
läßt fi weit mehr für das Gegentheil anführen. Gewiß 
ift, daß immer eine gewiffe Naturanlage, ein Grab 
von Borbildung dazu gehört, um aus den Werfen ber 
Alten einen wahren Gewinn zu ziehen. Aber eben, weil 
„die Bäume Doch nicht in den Himmel wachen,“ ift e8 
um fo nöthiger, die Fähigen dringend auf dieſe höhere 
Bildungsquelle hinzuweiſen, und ihnen bei rechter Zeit den 
wahren Werth diefer Studien an’d Herz zu legen. Endlich 
it ja auch zu hoffen, daß, wenn auch nur Wenige einen 
wahren Gewinn davon ziehen, nur Wenige fih zu all- 
feitigerer Ausbildung anfpornen laffen , Diefe Wenigen, fchon 


2 


232 


durch ihre bloßes Dafein, eine wohlthätige Rüdwirkung 
auf Andre äußern werden. - Dann thut e8 auch das Studium 
ber Alten nicht allein. Wird einer 3. B. Eörperlich gewandt, 
blos weil er die Glaffifer ſtudirt? Wer nicht den Geift 
der Alten einzufaugen vermag, nicht ihren alffeitigen Uebungen 
nacheifert, mit Einem Worte nicht, in gewiffem Sinne, wie 
Einer der Alten zu leben tradhtet, der hat dies Studium, 
wie fo vieles Andre, mehr oder minder vergeblich getrieben. 
Endlich bedenke man doch, daß ja die unendlich größere 
Menge ohnehin mehr durch das Leben und Beiſpiel gefördert 
wird, als durch Studien. Für fie iſt am meiften von den 
Formen und Einrichtungen zu hoffen, die unmittelbar oder 
mittelbar in's Leben zurüdzurufen griechifch gefchulten Geiſtern 
gelingen mag. 

Denen aber, die die Vorzüge griechiſcher Bildung uͤber⸗ 
haupt beftreiten und bie Forderung, ihr nachzuftreben, nur 
al8 eine Meberichwenglichkeit folder anfehn, die von der 
Schönheit und Elafficität der aus dem Altertum erhaltnen 
Werke hingerifien worden, haben wir eigentlich gar nicht 
zu erwiedern. Sie mögen immer meinen, unfre beften Köpfe 
hätten das Alterthum überfchätt. Allerdings dringt nament⸗ 
lich deutſcher Geift tiefer in das Reich der Ideen, und 
gewiß ruht unfer Streben auf einem folideren fittlich veligiöfen 
Grunde — aber an Alffeitigfeit der Kraftentwidlung, an 
Charafterform und äfthetifcher Vollendung der ganzen Menſch⸗ 
lichfeit überragt das Griechenthum dennoch alle übrigen, und 
befonder8 neueren Nationen in folhem Maße, daB es in 
diefer Hinficht, trog feiner graduellen Befchränftheit, gewiß 
als fruchtbarſtes Vorbild dienen Tann. Humboldt felbft 
überfchägte den Grad griechifcher Bildung und Yähigfeit 
und das Wefen griechifcher Einrichtungen Feineswegs. Die 
Saatöformen der alten Welt ftelt er an ſich gar nicht 
einmal als Mufter für die Neueren auf, und ſelbſt in Kunft 
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und Dichtung erkennt er den Vorzug der Reuern, in Gehalt 
und Empfindung, entfchieden an; aber im Allgemeinen verehrt 
er in der Rraftentwidlung jener Völker ein Vorbild, das, 
in feiner Totalität und Vollendung, am beften geeignet ei, 
das große Bruchftüd moderner Bildung zu ergänzen und diefe 
damit zu vollenden. — Wenn Humboldt ſich bei Einzelheiten 
auch wohl zu allzu unbedingter Werthſchaͤtzung hätte verleiten 
lafien, wen würde dies an dem großen Griechenfreumde 
verwundern!- Die Sprache ſchon übt manchmal einen ver- 
führerifchen. Reiz. So würden wir 3. B. bie attiſche Proſa, 
deren Einzigfeit -und Vollendung fein Kundiger bezweifelt, 
doch. nicht als fo vollguͤltiges Mufter binftellen, wie es 
Humboldt wieberholt — auch In den Gef. W. L 1089 — 
thut. Denn fo vollendet in ihr auch die Scheidung des 
poetifhen und profaifchen Ausdruds vollzogen fein mag, fo 
dünft und doch, daß die Beweglichkeit und ſuͤße Geſchwätzig⸗ 
feit der Attifer eined Theils noch immer zu fehr unter dem 
Einfluß Dichterifcher Form ftand und wie alles Dichterifche 
mehr auf den fchönen Schein ald den reinen Ausdrud der 
Wahrheit abzielte, dann aber überhaupt zu fehr von dem 
Element einer den Athenienfern eigenthümlichen unaufhörlichen 
Dialektif und, wie Humboldt felbft bemerkt, Sophiſtik durch⸗ 
rungen war. Es if gewiß, daß die Griechen jener Zeit 
auch in der Brofa die Form über den Inhalt fehten. Daher 
wir bei aller Bewunderung für die Schönheit dieſer Profa, 
in ihr doc noch mehr den Beleg finden, was ein Boll, 
dem die Form fo viel und in gewiffen Sinne alles gilt, 
das aber fonft mit allſeitigſter Kraft und Fertigkeit gerüftet 
ift, ſelbſt in ungebundner Rede zu erreichen vermag. Es 
verſteht ſich, daß wir, wenn von attifchen Proſaikern die 
Rede, den Thucydides nicht fpeciel mitindegriffen haben. 
Diefer fteht ganz einzig da und Fann in mehrfachen Betracht 
als derjenige angefehen werden, ber den Charakter dieſer 
Proſa zuerft durchbrochen. 
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Humboldt war ed mit der Forderung, die er an Die 
Mitlebenden und Neneren überhaupt ftellte, voller Ernſt. 
Er felbft Hlieb dem Studium der Alten bis an fein Ende 
treu, und feßte, um dad Band ja nicht Ioder werden zu 
laffen, jene Uebungen, dad Alterihum ind Deutjche zu über- 
tragen, felbft unter den wichtigften und drängendften Staats» 
gefchäften fort. Sogar in den Tagen des Wiener Congreſſes 
fellte er an griechifchen Chorgefängen, und erfüllte ſolche Auf- 
gaben gleich der nädyften und nothwendigften Pflicht. Selten 
fing er den Tag anders ald mit Griechen ober Lateinern 
an. „Die Akten" — fihrieb er einft an Wolf — „verderben 
fonft einen Menfchen von Grund aus.“ 10) 

Mit Wolf pflog er auch einen regelmäßigen Brief 
wechfel, in welchen nicht nur die Anficht über das Alter- 
tbum und die Encyelopädie der claſſiſchen Studien erörtert 
wurde, fondern alles, was ber Cine trieb, auch die Theils 
nahme des Andern bejchäftigte. Urtbeile und Nathfchläge 
gingen bin und wieder. Mit regftem Intereſſe begleitete 
Humboldt Wolf's Forſchungen, und zwar nächft den ency« 
clopädifchen vor allen die über Homer, dann die Heraus- 
gabe der Homerifchen Werke und die projectirte der Platos 
nifchen. Humboldt war der Erfle, dem Wolf feine home⸗ 
rifhen Unterfuchungen mittheiltee „Der Gedanke über bie 
Urheber der homeriſch genannten Gedichte,” erwieberte ihm 
Humboldt fchon im Sanuar 1793, „beichäftigt mid) in eben 
dem Grade mehr, ald er dem Horizonte meiner Kenntniſſe 
und Beurtheilung näher liegt.“ Er wolle, fügte er hinzu, 
jegt den ganzen Homer hinter einander durchleſen, ohne fi 
zu präoccupiren, und, als hätte er blos einen foldhen Ges 
danken gehört, auf feine Empfindungen merken. Diefe werde 
er ihm dann em gros fagen. Das Detail könne er erſt 
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Wolf's Fünftigen Detaild Hinzu ober entgegenfepen. Die 
that er, als die Wolf'ſchen Prolegomena ad Homerum erfchie«. 
nen waren (1795.) Seine Briefe legen, wie uns Körte 
verfihert, 11) binreichendes Zeugniß darüber ab. Aus dem, 
was und bis jebt von diefen mitgerheilt worden, geht ſchon 
hervor, daß Humboldt zwar bie überlieferte Anſicht über 
den Berfaffer der Ilias und Odyſſee für erfchüttert, Die 
Unterfuhung des Gegenflandes aber noch lange nicht für 
geichloffen anfah. So ſpricht ee fih offen in einem 
Briefe an Wolf vom 20. September 1796 aus. Kurz 
zuvor hatte er Voß in Eutin einen Beſuch gemacht und 
auch mit ihm über dieſen Segenftand gefprochen. - Voß war 
gar ‚nicht einig mit Wolf. Er glaubte, daß Homer wohl 
dennoch gefchrieben habe, fand nirgends Fugen und hielt 
Die Arbeit der Verbindung ber einzelnen Gefänge für fo 
Ichwierig, daß er der Meinung war, Wolf habe nur ben 
Homer um einige Sahrhunderte weiter vorgerüdt. „Ich 
hätte mich gern,“ fagt Humboldt, „mit ihm hierüber tief 
eingelafien. Allein theils ift es ſchwer, mit ihm zu ftreiten, 
da er fo leicht fchweigt, ohne überzeugt zu fein, und andern 
Theils muß ih auch fagen, daß, meiner Weberzeugung 
nach, die Sache noch nicht fo darliegt, daß fie fich durch⸗ 
ftreiten läßt — den einzigen PBunft ausgenommen, daß 
Homer nicht gefehrieben haben kann, was ich für ausgemacht 
halte. Uebrigens, glaube ich, find die Bründe, die Ihre 
Prolegomena angeben, alle noch fo, daß fie nad indivi⸗ 
duellen Berfchiedenheiten mehr ober minderen Eindrud machen. 
Der Cardo rei liegt meines Erachtens allein darin, daß in 
der Ilias wirkliche Verfchiedenheiten des Stils, der Sprache 
u. ſ. f. fein follen. Bel diefen, glaube id, hätten Sie 
anfangen müflen; jegt getraue ih mir zwar immer, den 


11) Körte, a. a. ©. L 277. 


236 


Gegner beftreiten, nie aber ihn befiegen zu können.“ 1?) Bis 
zu einem folchen entichiedenen Sieg wird es aber aud 
ſchwerlich jemald irgend eine Anficht über die Verfaſſer der 
Homerifhen Gedichte bringen, wenn aud) dad noch als 
ausgemacht betrachtet werden kann, daß Ilias und Odyſſee 
nit zu einer Zeit und nicht von einem und bemfelben 
Dichter niedergefchrieben worden find. — Voller Bewundes 
rung äußert ſich Humboldt über Wolf's Ausgabe des Homer, 
ja er heißt fie geradezu ein Ideal von Bearbeitung; man 
könne bier, meint er, den Ausdruck „Idee,“ gegen befien 
Entweihung Kant fo fehr eifere, platonice brauchen. Cs 
fei in jeder Hinfiht ein großes Werk und müfle ein Canon 
alles Edirend werden. Run werde es doch einmal einen 
Autor geben, den man bis auf grammatifche Feinheiten 
hinunter citiren Fönne, ohne fürchten zu müflen, falfche Les⸗ 
orten und Zehler ftatt Zeugen ber Wahrheit zu finden, 13) — 
Auch Wolf nahm an den Studien und Arbeiten feines ver- 
ehrten Freundes nad) Kräften Theil. So beichäftigte er fich 
wohl hauptfächlich um bdefientwillen mit der Aefchyleifchen 
Oreftie und namentlich mit Agamemnon. Daß er von Hums 
boldt auch zu fpecielleren Forſchungen in dem Gebiete Der 
philofophifchen Grammatik angeregt worden, Täßt fich, auch 
ohne nähere Belege, faft ald gewiß annehmen. An Sinn 
Dafür mangelte es ihm ohnehin nicht. War es doch Wolf, 
ber ſchon 1788 die deutfche Meberfegung des bekannten Werks 
von Harris: Hermes, oder philofophifche Unterfuchung über 
Die allgemeine Grammatik, mit Anmerkung von feiner Hand 
begleitet, herausgab !} 

Es war natürlih, daß ein Mann, wie Humboldt, 
wenn er fich einmal fo gründlich mit bem Studium ber 
Alten befchäftigte, auch zu einzelnen fpectelleren Forſchungen 


12) Zei Barndagen , Fa IV. ©. 31-12. 
13) ©. Körte, a. a. D. 12 77. 
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auf diefem Gebiete veranlaßt werden mußte und zwar haupt⸗ 
ſächlich zu foldhen, die die allgemeinere Richtung feines 
Geifted nahe genug berührten. Nun war ihm aber jeders 
zeit nächſt Dem Porfchen über die Natur und die Zwede 
des Menfchen und neben der Altertyumsfenntniß nichts fo 
wichtig ald das Studium der Kunft, und zwar hauptfäch 
lid der Dichtkunft, und das Etubium der Sprache. So 
finden wir denn fein befonbered Augenmerk, auch ſchon in 
jenen Jahren, auf den Charakter der alten Poeſie gerichtet 
und unter den Gattungen derſelben wieder befonders auf 
die Lyrik. Diefe Unterfuchungen gingen bei ihm flets Hand 
in Hand mit der Totalauffaffung des antifen Geiſtes auf 
der einen und mit Aftbetiicher Speculation und Kritif und 
vergleichendem Hinblid auf unfere Nationallitteratur auf 
der andern Seite. Es war für ihn eine Lieblingsaufgabe 
deutfche und griechifche Sprache wie die Kunft und ben 
Charakter beider Völker unaufhörlich zu parallelificen. Mit 
diefem Triebe hingen auch feine VBerfuche zufammen, Mufter- 
ftüde des griechifchen Dichtergeiftes in's Dentfche zu über- 
tragen, indem er damit die Fähigkeit unfrer Sprache, ſich 
bis zu griechifcher Beweglichkeit und Kunſt emporzufchwingen, 
gleichſam mit eigner Hand auf die Probe ftellte, während 
ihm Die Meberwältigung ſolcher Aufgaben zugleich als Mittel 
diente, dad eigne Sprah- und Darftellungsvermögen in 
immerwährender Hebung zu erhalten und zu immer höherer 
Vollkommenheit zu bilden. 

So ift und denn auch in Humboldt’d Schriften und 
Briefen eine Reihe der trefflichften Charafteriftifen antiker 
Anfchauungsweife und Kunft erhalten. Wir rechnen hieher 
bejonders feine Einleitungen zu einzelnen Bindarifchen Hym⸗ 
nen, die große Einleitung zur Ueberſetzung des Agamemnon 
(1816) und die vielen herrlichen Stellen in feinem ſprach⸗ 
pbilofophifchen Hauptwerk: „Ueber die Verſchiedenheit bes 
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menschlichen Sprachbaues“ (Einleitung zur Kawi—⸗ 
Sprade, Berlin, 1836.) Ich will nur Einiges hervor⸗ 
heben, 3. B. die Darftelung der antiken Begriffe Nemeſis 
und Dife (Einl. 3. Agamemnon), die Entwidlung der 
‚griechifchen Söttergeftalten (Gef. W. I. 217—30), und von 
den vielen unvergleichlichen Charafteriftifen griechifcher Dichter- 
eigenthümlichfeit oder einzelner Werke nur bie des Pindar 
(Gef. W. J. 297—98. 330—31), des Aeſchylos und 
des Agamemnon insbefondere (in der Einleitung zu dieſem), 
des Lufretius (Gef. W. I. 99-100), endlich folgende 
Stellen in der Ginleitung zur Kawi⸗Sprache, ©. 225: über 
die Griechen, 253: Griechiſche Litteratur, 255: 
Römiſche Profa, 239—40: über eben dieſe und über 
Tacitus, 250: über Ariftoteles und Platon. Diele 
‚Stellen gehören zu dem Herrlichften, was je über den Geift 
der Alten und ihre Sprache oder einzelne Schriftiteller und 
Werke gefagt worden. 

Am meiften jedoch befchäftigten Humboldt die Dichter, vor 
allem Pindaros und Aeſchylos — eine Vorliebe, die wirklich 
fehr charakteriftiih, und in mehr als einem Betracht der zu 
gleichen if, die er für Schiller's Dichtweife hegte. Pindar 
und Aeſchylos find die erhabenften unter den griechifchen 
Dichtern, Schiller ift e8 unter den neueren. Beide Griechen, 
und namentlih Pindar, find vorzugsweile fpruchreich ; fte 
mahnen, wie Vorläufer, an jene Mitwirkung der Intellef- 
tualität, die in Schiller's Dichtungen eine Art Eulminations- 
punft erreicht bat. Wie aus Schiller, fpriht und aus 
diefen Griechen ein fittlicher Adel und die Kräftigfeit eines 
&harafterd an, der,.im Bunde mit ben übrigen. Eigen- 
haften, die Wirkung ihrer dichteriſchen Kraft verdoppelt. 
Kür Humboldt hatten. jene Dichter auch noch andern Reiz. 
An ihnen befonderd fudirte er die alterthümlich Fraftvolle 
Einfachheit der früheren Griechen. Die Bülle von Poeſie, 
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die fich bei diefem Wolf nachher in fo vielfachen Formen 
und Geftalten offenbarte, wirft bei diefen Altern Dichtern 
noch in zufammengedrängter Kraft, und um fo flärfer, da 
außerdem auch die den Griechen überhaupt eigenthümliche 
Verſchmelzung plafifcher und mufifalifcher Elemente vor⸗ 
zugsweis in ihrer Gewalt ſteht. Ueberhaupt fchienen Hum⸗ 
boldt die Lyriker und die Iyrifchen Beftandtheile des Drama 
am geeignetften, die Elemente griechifher Kunft und das 
Charakteriſtiſche ihrer Compofttion aufzufinden. Auch deshalb 
widmete er nächſt Bindarn dem Nefchylos befonderes Stu- 
bium, weil bei diefem das Lyrifche weit unvermittelter dem 
epifhen Beftandtheile der Tragödie zur Seite tritt, flatt 
durch innigere Vereinigung mit diefem das eigentlihft Dra⸗ 
matifche hervorzubringen. Humboldt bielt jedoch . überhaupt 
für unumgänglid) nothwendig, den Chören der griechifchen 
Dramatif ein befondered Studium zu widmen, um bie ly—⸗ 
rifche Poeſie dieſes Volkes in ihrem ganzen Umfange kennen 
zu lernen. Es ſchien ihm Daher wünfchenswerth, daß dieſe 
Chorftüde. volftändig gefammelt und, von deutſchen, me- 
trifchen Meberfegungen begleitet, befonderd herausgegeben 
würden. Dann erft werde ſich fowohl ihre Verwandtſchaft 
mit der übrigen Lyrik wie ihre Eigenthümlichkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit überfchauen lafjen, während fie jetzt nur zerftreut 
und mit einer auf Das ganze Stüd, dem fie einverleibt 
find, getheilten - Aufmerkfamfeit gelefen zu werben pflegen. 
Humboldt hatte den Blan, mit der Zeit felbft einmal eine 
folhe Sammlung zu veranftalten. Er fpricht davon in ber 
Ginleitung, die er im 3. 1793 der Meberfegung eines Chors 
aus Aeſchylos? Gumeniden voranftellte, von weldyer gleich 
nachher die Rede fein wird. ‚Der Blan war jedoch ſchon 
damals auf fpätre Zeit hinausgefchoben und kam dann gar 
nit zur Ausführung. . Doch verdanken wir dem Interefie, 
das Humboldt gerade für dieſen Theil der griechifchen 
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Dichtkunſt Hatte, nicht nur die Mebertragung einzelner Etüde, 
bie er zur Probe unternahm, fondern vielleicht fogar fein 
Hauptwerk in diefer Hinficht, Die Meberfegung des ganzen 
Heichyleifchen Agamemnon. Denn in diefem wunderbar 
großartigen Stüde ragen wieder Die prachtvollen Chöre über 
alfe8 Andre empor. 

Es gibt Fein fichereres Mittel, fi) ganz in den Geift 
eines Volkes oder feiner Sprache und Kunft zu fenfen, als 
der eigne und immer fortgefeßte Verſuch, deſſen Schriftfteller 
und namentlich Dichter, mit möglichfter Treue in bie 
Mutterfpradhe zu übertragen. Humboldt lag dieſe Aufgabe 
nahe genug. Wir bemerkten fchon, daß er daran zugleich 
die Verwandtſchaft unferer Sprache und ihre Fähigkeit er- 
proben und fein eigned Sprachvermögen in fteter Uebung 
erhalten wollte. Wir dürfen noch hinzufegen, daß er auch 
feine eigne dichterifhe Mitgift daran erprobte. Denn war 
er auch nicht im Befige eigentlich produftiver Dichterfraft, 
fo foderte dody in ihm, mie mehr oder minder in jedem 
höher und allfeitiger begabten Menfchen, und nothwenbig 
in jedem Achten Kritifer, eine eigne poetifche Flamme, und 
zwar in ihm eine folche, die, faft zunehmend mit den Jah⸗ 
ren, ſich auch in felbftftändigen Igrifchen und elegifchen Er⸗ 
güffen Luft machte. Pindar und Aefchylos waren von den 
Griechen die feiner eigenen poetifchen Stimmung wahlvers 
wanbteften Geifter. Auch das erflärt uns die Hingebung 
und Mühe, die er gerade diefen ſchwerſten griechifchen Elaf- 
fifern zuwendete. — Mit Pindar machte er gleich den 
Anfang. Wir haben früher gelefen, mit wieviel. Selbft- 
prüfung er an bie erften Verſuche Sing, wie er Schillern 
um feine Meinung erfuchte, und um zwei Stimmen zu 
haben, die zufammen das Urtheil ziemlich erfchöpfen konnten, 
ohne Zweifel auch die Wolfifhe einholte, wie er es fpäter 
auch bei den erfien Verfuchen am Agamemnon thut. Bel 
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den Forderungen, die er an ‚den Ueberfeper flellte, war. es 
auch Feine Kleinigkeit, fich glei an folche Dichter zu wagen, 
zu einer Zeit, wo die Ueberfegungsfunft unter den Deutfchen 
in der erften Entwidlung begriffen war, Die Zeitmeflung 
unfrer Sprache noch fo jehr im Argen lag und endlich unfre 
Sprache felbft zu folder Schmiegſamkeit noch gar nicht 
herangebilbet war. Selbſt Voß, ber große Meifter, hatte 
damals no am Homer genug zu thun, und wagte fich 
erft viel fpäter an fehwerere Dichter. Bedenken wir dann, 
wie wenig vor den Arbeiten eines Hermann und Böckh, in 
Betreff der bei Pindar und Nefchylos fo wichtigen Eilben- 
maße feftgeftellt und wie fehr damals noch der Tert biefer 
Dichter in dieſer Hinficht und überhaupt verwahrlofl war, 
jo Fönnen wir Humboldt's Wagſtück nidyt genug bewundern: 
Er mußte Schritt vor Schritt die Bahn öffnen, die Geſetze 
finden; der Verſuch mußte, wenn er gelang, für die nach⸗ 
herigen Forſcher in diefem Gebiete eine wichtige Anregung 
und nad) den Voß'ſchen Arbeiten gewiß die wichtigfte. werben. 
Es gelang Humboldt auch wirklich‘, in fo weit es bisher 
überhaupt möglich war, den Pindar zu bewältigen. Denn 
ganz ift er ed allerdings noch von Feinem Ueberſetzer. Die 
meiften Verſuche fielen immer noch zu fleif aus, oder fie 
verwäfferten den Dichter. Es giebt fogar neuere Arbeiten, 
die, ohne Mithülfe des Urterts, gar nicht.zu genießen find. 
Bon frühern Berfuchen find auch die einzelnen Herder⸗ 
hen keineswegs zu verachten. Sie find ‚zwar eher Um- 
Dichtungen, als Meberfegungen, aber dennoch wegen ihrer 
poetifchen Friſche und Klarheit verdienftlih. Doch fehlt dem 
Rhythmus der Schwung und die Kraft; der Ueberſetzer iſt 
auch von dem Versmaß ded Driginald ganz abgewichen 
und hat die frophifche Abtheilung ganz verwiſcht. Hums 
bold?8 Meberfegungen find noch bis heute faſt Die einzigen, 


die, wie ein Mann vom Fach, ſich erſt kürzlich ausdruͤckte, 
Schiefer, Grinn. an Humboldt, I. 16 
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„ Treue in Inhalt und Form mit Klarheit und Ungezwungen⸗ 
heit des Ausdrucks vereinigen.” ine Sreiheit, die er fich, 
namentlih in früherer Zeit, genommen, nämlich Die Bre- 
Hung der Worte, iſt, nad neueren Unterfuchungen, bei 
Bindar als unzuläfftig befunden worden. Wir erwähnen 
dies nur, weil es — mit Ausnahme einiger der früheften 
Berfuhe — Humboldt's Wille war, fich ganz ftreng auch 
an bie Form des Driginald zu balten. 

Es war einmal fein Wunfh, den ganzen Bindar zu 
überfeben. Aber ſchon 1795 glaubte er nicht mehr an bie 
Realifirung deſſelben.!) Doc fuhr er bis in feine fpätern 
Sahre fort, an der Uebertragung einzelner, auserwählter 
Oden zu feilen. Er fudhte fich theil die fhönften, theils 
folhe aus, die ein befonderd eigenthümliches Gepräge an 
fih tragen. Im zweiten Bande feiner gefammelten Werke 
find fünfzehn Stuͤck enthalten, von denen bisher faum ber 
dritte Theil im Drud erfchienen war. Wir fönnen mit 
ziemlicher MWahrfcheinlichkeit annehmen, daß ein beträchtlicher 
Theil diefer Oden ſchon in den Jahren 1792—94 entftand 
oder wenigftend angefangen wurde. Doch nurvon Zweien wiffen 
wir ed gewiß, von der Ueberſetzung der zweiten Diympifchen, 
die Humboldt einzeln (Berlin, 1792) herausgab, und von 
der vierten Pythiſchen, die er, nach feiner eignen Ausſage 
gegen Echilfer 15), fchon zu Auleben gemadjt hatte, aber erſt 
1795 in Gent neuer deuticher Monatsſchrift abdruden ließ 
(November, S. 173—208.) Lebterer fügte er eine ſehr 
intereffante Einleitung und auch erflärende Anmerkungen bei. 
In diefer Einleitung fagt er auch, daß bie Meberfegung ihm 
nicht mehr ganz genüge, und daß er mehrere Stellen noch 
umgeändert haben würde, wenn er nicht gefürchtet hätte, der 
Einheit des Ganzen zu ſchaben, von ber bie Haupiwirfung 


14) Briefwechfel sw. Schiller und umboldi ©. 295, 
15) —* d ? . 
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abhänge. Das Silbenmaß kommt in dieſer Ode mit dem 
des Urtexts in der Wiederkehr ähnlicher rhythmiſcher Perioden, 
nicht aber in Abſicht der einzelnen Verſe uͤberein, was 
Humboldt erſt etwas ſpäter verſuchte. — Außer dieſen Bin- 
dariſchen Stuͤcken überfegte er in Diefem Zeitraum auch einige 
Chöre aus Nefchylos’ Eumeniden und einen derfelben (VB. 
299—399) ließ er, mit einer kurzen Vorerinnerung, in 
Bieſter's Berliner Monatſchrift v. 3. 1793 erfcheinen (Auguf, 
©. 149—56.) Wir haben oben von dem Blane berichtet, 
mit dem diefe Verſuche zufammenhingen. 

Humboldt gehört anerkannt zu unfern trefflichften Ueber⸗ 
fepern; feine Arbeiten in dieſer Hinfiht, namentlich der 
Agamemnon, reihen fi) würdig an die Leiftungen eines 
Voß, A. W. Schlegel, Wolf, alfo der berühmteften Namen 
in dieſem Fache an. Wenn feine Arbeiten noch immer 
etwas Schweres und an einzelnen Stellen felbft undeutfch 
Scheinendes an ſich tragen, fo liegt der Grund davon nicht 
in der Fähigkeit des Weberfegerd fondern in der Strenge 
der Principien, denen er folgt, Dem damaligen Stand 
unferer Sprache, die In ihrer Bildung noch nicht fo weit 
vorgefchritten war, um dad überall freiwillig zu Teiften, was 
man nad diefen Principien von ihr fordert, endlich aber 
und hauptfählih, in der Schwierigfeit der Dichter, Deren 
Bewältigung ber Ueberfeger fich zur Aufgabe machte. — Nach 
diefen PBrincipien ift eine nur den Sinn und Grundton eines 
MWerfed wieder fpiegelnde Nachbildung, fo verdienſtlich ſie 
auch fein mag, noch lange Feine Leberfegung im wahren 
Sinne. Diefe befteht in der Kunft harafterifher Nach— 
bildung d. 5. in dem DBermögen, den GCharafter bee 
Originals mit möglichft treuer Anſchmiegung an Inhalt, Ton, 
Sprache und Rhythmus in einer andren Sprache wiederzu⸗ 
geben. Was die Treue der Ueberſetzung, in Betreff der .im 
Urtert gebrauchten Wendungen und Ausdrüde anlangt, fo 
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macht Humboldt Forderungen, Die zu befriedigen Manchem 
ganz unmöglich fcheinen wird. Man müfle, fagt er, bei 
jeder Beurtheilung einer Ueberſetzung zuerft Davon ausgehen, 
daß das Ueberfegen an fich eine unlösbare Aufgabe fei, da 
die verfohiebenen Sprachen nicht Synonyme auf gleiche 
Weiſe gebildeter Begriffe fein. Nur von demjenigen, der 
dies richtig verftehbe, und davon durchdrungen fei, laſſe ſich 
eine gute Ueberfegung erwarten. „Jede Ueberſetzung,“ fährt 
er fort, „kann nur eine Annäherung, nicht blos an die 
Schönheit, fondern auch an den Sinn des Originals fein. 
Zür den, der die Sprade nicht weiß, bleibt fie nur Das; 
demjenigen aber, der die Sprache fennt, muß fie mehr 
leiften. Er muß nämlich bei einer guten Ueberfegung zu 
erkennen im Stande fein, welches Wort im Tert ſteht.“ 
(Geſ. W. L 136.) Aber nicht blos der Ausdrud foll mit 
dDiefer Treue wiedergegeben werden, fondern eben fo der 
Rhythmus und das Silbenmaß des Originale. Eine Ueber- 
fegung, die nicht auch Died erftrebt, giebt Feinen vollftändigen 
Begriff von dem Charakter der Urfehrift, und namentlid) 
eined Kunſtwerks. Selbſt bei Meberfegungen indifcher Lehr⸗ 
gedichte, wo ed hinreichend ſcheinen Fönnte, nur den In⸗ 
halt mit möglichfter Genauigkeit Wort für Wort wiederzu- 
geben — da die Form an fi) Doch meift nicht von fo 
großem Werthe ift — gab Humboldt dennoch die metrifche 
Nachbildung nit auf. Er würde zwar, fagt er felbft bei 
einer folchen Veranlaffung, hier um der ©enauigfeit des 
Ausdruds Willen gänzlich auf das Metrum Verzicht geleiftet 
haben, aber eine metrifche, ſelbſt weniger gelungene Webers 
fehung gewähre doch immer einen anfchaulicheren Begriff 
von dem Originale. Sie Eönne auch in unferer Sprade 
gerade an Treue gewinnen. „Der Meberfeger wird durd) 
den Rhythmus in eine, dem Driginal ähnliche Stimmung 
verfegt, die bindenden Geſetze der Silbenzahl und Silben- 
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länge machen fchleppende profaifche Umfchreibungen unmoͤg⸗ 
li, und ſchneiden die fonft leicht zu weit gehende Unfchläfs 
figfeit über die Wahl der Ausdrüde auf eine wohlthätige 
Weile ab." (Geſ. W. J. 35.) Am umfafjendften ſprach 
fih Humboldt in der Einleitung , zur Ueberfegung ded Aga—⸗ 
memnon über dieſen Gegenfland aus, und hier vergaß er 
auch nicht des erften Begründers biefer Principien mit ge« 
bührender Verehrung zu gedenken. Ale Werke von großer 
Originalität, fagt er, felen eigentlich unüberfegbar, wie viel 
mehr nod ein Werk von fo eigenthümlicher Natur, wie 
der Agamemnon. Sehe man von den Ausdrüden ab, bie 
blos Förperliche Gegenftände bezeichnen, fo ſei fchon Fein 
Wort einer Sprache vollfommen einem in der andern gleich. 
Jede Sprache drüde den Begriff etwas anders, mit dieſer 
oder jener Nebenbeftimmung, eine Etufe höher ober tiefer 
auf der Leiter der Empfindungen aus. Daher biete jede 
Uebertragung nothwendig Berfchiedenheit dar. Vergleiche 
man Die beften, treueften Leberfebungen, fo erftaune man, 
welche Verſchiedenheit felbft da vorhanden fei, wo man 
Gleichheit und Einerleiheit zu erhalten fuchte. ine Ueber⸗ 
fegung werde fogar abweichender, je mühſamer fie nah 
Treue ſtrebe; gerade weil fie jede feine Eigenthuͤmlichkeit 
nachzuahmen trachte, und jeder Eigenthümlichkeit doch nur 
eine verſchiedene gegenüberzuftellen vermöge. „Died darf 
indeß,“ fährt Humboldt fort, „vom Weberfegen nicht ab» 
ſchrecken. Das Meberfegen, und gerade der Dichter, ift 
vielmehr eine der nothwendigften Arbeiten in einer Literatur, 
theild um den nicht Sprachkundigen ihnen fonft ganz uns 
befannt bleibende Formen der Kunft und der Menfchheit, 
wodurch jede Nation immer bedeulend gewinnt, zuzuführen, 
theil& aber, und vorzüglich, zur Erweiterung ber Bedeut⸗ 
famkeit und der Ausdrudöfähigfeit der eigenen Sprache. 
Denn es ift Die wunderbare Eigenfchaft der Sprachen, y, 
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alfe erft zu dem gewöhnlichen Gebraudye des Lebens hin⸗ 
reihen, dann aber durch den Geiſt der Nation, Die fie 
bearbeitet, bis ins Unendlihe hin zu einem höheren, und 
immer mannigfaltigeren gefteigert werden Fönnen. Es ift 
nicht zu kühn zu behaupten, daß in jeder, auch in den 
Mundarten fehr roher Völfer, Die wir nur nicht genug 
kennen ... fich Alles, das Höchſte und Tieffte, Stärffte 
und Zarteſte ausdruͤcken läßt. Allein dieſe Töne ſchlummern, 
wie in einem ungeſpielten Inſtrument, bis die Nation ſie 
hervorzulocken verſteht. Alle Sprachformen find Symbole... 
Dieſen Symbolen kann ein höherer, tieferer, zarterer Sinn 
untergelegt werden, was nur dadurch geſchieht, daß man 
ſie in ſolchem denkt, ausſpricht, empfängt und wiedergiebt, 
und fo wird die Sprache, ohne eigentlich merkbare Vers 
änderung, zu einem höheren Sinne gefteigert, zu einem 
mannigfaltiger ſich Darftellenden ausgedehnt. Wie ſich aber 
der Sinn der Eprache erweitert, jo erweitert fi) auch der 
Sinn der Nation. Wie hat, um nur died Beifpiel an« 
zuführen, nicht die deutfhe Sprache gewonnen, ſeitdem fie 
die griechifchen Sildenmaße nahahmt, und wie vieles hat 
fi nicht in der Nation, gar nicht blos in dem gelehrten 
Theile derfelden, fondern in ihrer Maffe, bis auf Frauen 
und Kinder verbreitet, Dadurch entwidelt, daß die Griechen 
in Achter und unverftellter Form wirklich zur Nationalleftüre 
geworden find? Es iſt nicht zu fagen, wieviel Verdienſt 
um die deutſche Nation dur die erfte gelungne Behand» 
lung der antifen Silbenmaße Klopftod, wie noch weit mehr 
Voß gehabt, von dem man behaupten kann, daß er das 
Flaffifhe Altertbum in die deutfhe Sprade 
eingeführt Hat. Eine mächtigere und wohlthätigere 
Einwirkung auf die NRationalbildung ift in einer ſchon hoch 
eultivirten Zeit kaum denkbar, und ſie gehört ihm allein 
an. Denn er bat, was nur durch dieſe mit dem Talente 
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verbundene Beharrlichfeit des Charafters möglich 
war, die denfelben Gegenftand unermüdet von’ neuem bear- 
beitete, die fefte, wenn gleich allerdings noch ber Verbefferung 
fähige Form erfunden, in der nun, fo lange deutfch geſprochen 
wird, allein die Alten deutfch wieder gegeben werden Fönnen, 
und wer eine wahre Form erfchafft, der ift der. Dauer 
feiner Arbeit gewiß, da hingegen auch das genialifchte Werk, 
als einzelne Erſcheinung, ohne eine folhe Form, ohne Fol 
gen für das Fortgehen auf demfelben Wege bleibt. Sol 
aber das Ueberfegen der Sprache und dem Geift der Nation 
dasjenige aneignen, was fie nicht, oder was fie doc, anders 
befist, fo ift die erfte Borderung einfadhe Freue. Diefe 
Treue muß auf den wahren Charakter des Originals , nicht 
mit Verlaffung jenes, auf feine Zufälligfeiten gerichtet fein, 
fo wie überhaupt jede gute Ueberſetzung von einfacher und 
anfpruchlofer Liebe zum Original, und daraus entfpringendem 
Studium ausgehen, und in fie zurüdfehren muß. Mit 
diefer Anficht ift freilich nochwendig verbunden, daß bie 
Ueberfegung eine gewiffe Farbe der Fremdheit an fich trägt, 
aber die Grenze, wo Died ein nicht abzuleugnender Fehler 
wird, iſt hier ſehr Teicht zu ziehen. Solange nidht die 
Fremdheit, fondern das Fremde gefühlt wird, bat Die Ueber⸗ 
fegung ihre höchften Zwede erreicht; wo aber die Fremd⸗ 
heit an ſich erfcheint, und vielleicht gar dad Fremde vers 
dunfelt, da verräth der Ueberfeger,, daß er feinem Original 
nicht gewachſen if.” Wenn man dagegen aus efler Schen 
vor dem Ungewöhnlichen auch das Fremde vermeiden wolle, 
jo zerfiöre man alles Ueberfegen, und allen Nuten defielben 
für Sprade und Nation. Daher fomme ed, daß durch 
die franzöfifchen Meberfeßungen aud nicht das Mindefte 
des antifen Geiftes von den Werfen der Alten auf bie 
Nation übergegangen, ja auch nicht einmal das nationelle 
Berfiehen derſelben — denn von einzelnen Gelehrten ift hier 
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nicht die Rede — dadurch im Geringſien gefördert worden jet. 
Der wahre Weberfeger müfje fich möglichft fchliht an ben 
Ausdrnd des Tertes halten. Das Unvermögen, die eigens 
thümlichen Schönheiten des Driginald zu erreichen, führe 
gar zu leicht dahin, ihm fremden Schmud zu leihen, woraus 
im Ganzen eine abweichende Farbe, und ein verfchiedener 
Ton entfieht. Vor Undeutfchheit und Dunkelheit habe man 
fih zu hüten, allein in Diefer letztern Ruͤckſicht müffe man 
feine ungerechten, und höhere Vorzüge verhindernde Forde⸗ 
zungen machen. Gine Ueberfegung kann und fol fein Com⸗ 
mentar fein. Sie darf fogar Dunfelheiten enthalten, wo 
fie im Original liegen. Da Klarheit Hineinzutragen, heiße 
den Charakter der Urſchrift verftelen. Man muß fi) noth» 
‚wendig in die Stimmung des Dichters, feined Zeitalters 
und der von ihm redend eingeführten Verfonen hineindenfen; 
dann tritt oft eine hohe Klarheit an die Stelle der Dunfel- 
heit. Einen Theil diefer Aufmerkfamfeit muß man aud 
der Meberfegung fchenfen, und nicht verlangen, daß dag, 
was in der Urfpradye riefenhaft und ungewöhnlich if, im 
der Uebertragung leicht und augenblidlih faplich fein folle. 
Immer aber bleiben Leichtigfeit und Klarheit Worzüge, 
die ein Ueberſetzer am ſchwerſten, und nie durch Mühe 
erringt, ſondern meift nur einer erften glüdlichen Eingebung 
verdankt. — Die reine und richtige Nachbildung des Vers⸗ 
maßes ift, nad) Humboldt's Ausdrud, die Grundlage jeder 
anderen Schönheit. Kein Leberfeger könne in der Sorgfalt 
dafür zu weit gehen. Der Rhythmus, wie er in den griechis 
fhen Dichtern, vorzüglich den dramatifchen, waltet, ift eine 
Melt für fih, auch abgefondert vom.Gebanfen, und von 
der von Melodie begleiteten Muſik. „Er ftellt das dunkle 
Wogen der Empfindung und des Gemüthes dar, ehe es 
ſich in Worte ergießt, ober wenn ihr Schall vor ihm ver- 
Hungen if.” Die Griechen find das einzige Volk, dem 
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wahrhafter Rhythmus eigen war, und dies iſt, nach Hum⸗ 
boldt's Erachten, dad, was fie am ſchaͤrfſten charafterifirt. 
Was wir davon bei andern Nationen antreffen, fei nur 
ein ſchwacher Nachhall. Durch die Fähigkeit einer Sprade 
aber zu rhythmiſcher Vollendung werde zugleich das intellek⸗ 
tuelle, ja fogar das moraliſche und politiſche Schidfal der 
Nation in hohem Grade beftimmt. „Hierin war ben 
Griechen das glüdlichfte Loos gefallen, das ein Volk ſich 
wünfhen Fann, das durch Geiſt und Rebe, nit durch 
Macht und Thaten herrfchen will. Die deutſche Sprache 
fheint unter den neueren allein den Vorzug zu befigen, 
diefen Rhythmus nachbilden zu können, und wer Gefühl für 
ihre Wuͤrde mit Sinn für Rhythmus verbindet, wird fireben, 
ihr diefen Vorzug immer mehr zuzueignen.” Denn er if 
der Erhöhung fähig; und deßhalb dürfe der Ueberfeger, auch 
wenn er auf Seiten der Natürlichkeit gewinnen könne, ſich 
doch Feine rhythmiſchen Freiheiten erlauben. Nur fo wandle 
er auf einer Bahn, auf ber-er hoffen könne, glücklichere 
Nachfolger zu haben. „Denn Ueberfegungen find doch mehr 
Arbeiten, welche den Zuftand der Sprache in einem gegebenen 
Zeitpunkt, wie an einem bleibenden Mapftab, prüfen, bes 
fimmen, und auf ihn einwirken follen, und die immer von 
neuem wiederholt werden müflen — ald dauernde Werke." 

Zu fo vollendeter Schärfe führte Humboldt die Theorie 
ber Ueberſetzungskunſt, fo ſelbſtſtändig und eigenthümlich 
entwidelte er bie Brincipien, bie allerdings I. H. Voß 
zuerft begründet bat und bie mit deſſen Anficht auch im 
Weſentlichen ganz tbereinftimmen. Eben fo ſcharf find bie 
Säge, die Humboldt (in derfelben Einleitung) über bie 
Behandlung der Silbenmaße und bie: deutfche Zeitmeffung, 
auch hier auf Voß'ens Wege eigenthümlich fortfchreitend, 
aufſtellt. Dieſe Grundfäge find zum Theil ftrenger, und 
auch richtiger ald die von Voß. Ueberhaupt Huldigte er 
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feineswegd unbedingt den Marimen befielben, namentlich im 
der Praxis. So räumte er 3. DB. Vieles ein, was U. W. 
Schlegel in feiner bekannten Recenfion des Voß'ſchen Homer 
rügte. Manches war ihm aus der Seele gefchrieben. Aber 
vieles hielt er auch wieder für übertrieben und den Ton, 
den fich der junge Recenſent gegen einen Voß erlaubte, hie 
und da für muthwillig. 1%) Humboldt feloft tadelte viel an 
dem, was ſich Voß, als Ueberfeger, in Behandlung der 
beutfchen Sprache herausnahm, wie auch die großen Härten 
in feinen eignen Gedichten. So lad er, wie er an Schiller 
fchreibt (14. Sept. 1795), einige Geſänge der Voß'ſchen 
Odyſſee einmal nur in Rüdficht auf Sprachneuerungen durch. 
Für jedes Gapitel der Grammatif, fagt er, könne man Abs 
weichungen von der Regel darin finden. Sprachverbefierungen 
feien gewiß unentbehrlich, aber man müſſe die rechte Grenze 
im Neuern zu finden wiflen. Das babe ihn veranlaßt, 
jest felbft viel über diefe Grenzen nachzudenken. Dan möäfle, 
davon fei er überzengt, befonders auf die Eigenthümlichkeit 
der Sprache, die man vor fi habe, achten. Der Ueber 
feßer müfle daher am fparfamften mit Sprachverbeſſerungen 
fein, da er feine Sprache nicht einmal nad) einem allgemeinen 
Ideal, fondern nad) einer beflimmten anderen Sprache umäns 
dere. Es würde daher, nach feiner Meinung, zuvörbderft 
notbwendig fein, die Eigenthümlichkeiten einer beftimmten 
Sprade fo genau und zugleih fo ausführlich anzugeben, 
daß es möglich würde, darnad) einzelne empiriſche Regeln 
für die Sprachverbefferung herzuleiten. Er felbft aber fehe 
noch nicht ein, wie dahin zu gelangen ſei. Ehe man 
aber dahin gefommen, würden diejenigen, die für und wider 
Voß ftreiten, allerdings „bald beide Recht, bald: Unrecht 
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16) Brief an Wolf, vom 20. Sept. 1796. Bei Barnhagen, 
a. a. O. IV. 318. 0 0 
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haben.“ — So fehr Humboldt im Allgemeinen den Voß'ſchen 
Brincipien der Ueberfegungsfunft beiftimmte, fo hielt er die 
Art, wie diefer fie felbft anmendete, und Die ganze Manier 
feines Ueberfegend. durchaus nicht für eine vollgültig muſter⸗ 
hafte. Diefe Manier hat zu wenig Geſchmeidigkeit, fie 
behandelt alles beinahe über einen Leiften, und verräth oft 
zu wenig Runftfinn. In diefer Hinfiht hat z. B. A. W. 
Schlegel den großen Vorgänger wirklich übertroffen. Ja 
Humboldt ruͤhmte wegen ähnlicher Vorzüge auch eine Göthe'ſche 
Uebertragung des Homeriſchen Hymnus an Apollo (in 
Schiller's Horen von 1795 befindlih) 17) an welcher ſonſt 
in Rüdfiht auf Rhythmus und Versbau Manches auszu⸗ 
fepen war. „Göthe's Hymnus,“ fchreibt er an Schiller 
(30. Oft. 1795), „ift ftellenweife fehr fehon überfegt, und 
ed ift artig, eine von der Voß'ſchen fo ganz abgebende 
Manier zu ſehen.“ Humboldr8 eigne Arbeiten find ganz 
frei von der dach wieder befchränften und etwas gewalt« 
ihätigen Behandlungsart, in welche der geniale Begründer 
der MUeberfegungsfunft fih von Jahr zu Sahr mehr ein- 
fponn, der darin wieder recht die Schranfen der menfche 
lihen Natur Kund gab: im Beſitz der volllommenften 
Prineipien, und von dem eifernflen Streben befeelt, vermochte 
er doch nicht das VBollendete zu leiſten. So konnten es 
ihm die audgezeichnetften feiner Nachfolger in größerer Ber 
weglichfeit, natürlicherer Deutfchheit und einer dem Genius 
der Urſchriften treueren und felbft genialeren Behandlung 
zuvor thun. Welche Mühe und wie viel Nachdenken aber 
Humboldt daran wendete, in ber Theorie und Anwendung 
zu folcher Mufterhaftigfeit durchzudringen, dafür werden 
wir noch fpäter beim Agamemnon einen glänzenden Beleg 
anführen. Hätte er fich nicht gerade die fchwierigften Aufr 


17) Barum fehlt Be noch immer in: Göthe’s Werken? 
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gaben gefest, fo würde er gewiß das Höchſte, was zu feiner 
Zeit möglich war, gegeben haben. Aber au fo gehört 
Das, was er gegeben, zu Dem Werthvollſten und Bedentendften, 
was Deutfchland in diefem Gebiete geleifter hat. 

Schon dad Studium der griehifhen Sprache feflelte 
Humboldt mit unverfiegbarem Reiz. Sie erfihlen ihm als 
die vollendetfte aller Sprachen, als eine Art Ideal. Den 
Griechen, fagt er in einem Sonette, entbrannte des Geiſtes 
heilige. Flamme „tonreich, wie feinem andern Volk hienieden*. 
Daß fi die geichichtlichen Ueberlieferungen in dem glüds 
lichen Geiſt dieſes Volks von felbft zum Stoffe der Kunft 
geftalteten, hielt er hauptfächlic für eine Wirkung der in 
ihrem erſten Urfprung bichterifchen Sprache, die als ſchoͤne 
Form jede Materie ſich unterwerfe. Bon einer andern Eeite 
preist er fie in einer Abhandlung über das Gniftehen der 
grammatifhen Formen (1822): „In dem Fünftlidhen Pe- 
riodenbau diefer Sprache,” fagt er da, „bildet Die Stellung 
der grammatifchen Formen gegeneinander ein eigened Ganzes 
das die Wirkung der Ideen verftärft und in ſich durch Sym⸗ 
metrie und Eurythmie erfreut. Es entfpringt daraus ein 
eigener, die Gedanfen begleitender, und gleichfam leiſe um- 
ſchwebender Reiz, ungefähr ebenfo, als In einigen Bildwerfen 
des Alterthums, außer der Anordnung der Geftalten felbft, 
aus den bloßen Umriffen ihrer Gruppen wohlthätige Formen 
hervorgehen. In der Sprache aber ift dies nicht blos eine 
flüchtige Befriedigung der Phantaſie. Die Schärfe des 
Denfend gewinnt, wenn den logiſchen Verhältniffen auch die 
grammatifchen genau entfprechen, und der Geift wird immer 
ftärfer zum formalen und mithin reinen Denken bingezogen, 
wenn ihn die Sprache an fharfe Sonderung der gramma- 
tiihen Formen gewöhnt.” 

Das Studium diefer Sprache war es au, was ihn 
vecht eigentlich zur philofophifchen. Ergründung der Gram⸗ 
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matif und der Natur und Entftehung der Sprache überhaupt 
leitete. Schon am 20. Nov. 1795 fchreibt er Schillern: 
„Sch gehe lange darauf aus, um die Kategorien zu finden, 
unter welche man die Eigenthümlichfeiten einer Sprache 
bringen könnte, und die Art aufzufuchen, einen beftimmten 
Charakter irgend einer Sprache zu ſchildern. Aber noch will 
es mir nicht gelingen, und es bat ſicher große Schwierige 
feiten.” Es war auch in jeder Hinficht auf diefem Gebiete 
fo gut wie nichts vorgearbeitet. Den Eprachforfchern früherer 
Zeit fehlte der fpefulative Sinn und von den ältern Philo« 
fophen hatten wenige die Sprache auch nur berührt. Und 
aud) diefe, ein Lode, Leibnig, die Senfualiften Condillac, 
Harris und Lambert — wie wenig Haltbares hatten fie zu 
Tage gefördert! Humboldt, defien Nachdenken fo tief auf 
den Zufammenhang bed Sinnlichen und Nichtfinnlichen ge⸗ 
richtet war, und ber damit einen folhen Sinn für alles 
Sprachliche verband, mußte bald erfennen, daß in der Sprache 
eine conkrete Einheit jener Faktoren gegeben fei; das Stublum 
des Gegenftandes mußte ihn nothwendig immer mehr ans 
reizen; er mußte fih in dad ganze Gebiet der pofitiven und 
vergleichenden Sprachkunde verfenken, um in feinem höhern 
Alter felbft der Schöpfer der Bhilofophie der Sprache zu 
werden. 

Zum Schluß hätten wir nur noch den Gewinn anzu- 
deuten, den Humboldt aus dem Studium des Alterthums 
für feine äfthetifche Ausbildung zog. Doch nur anzudeuten, 
benn die Darftellung der Afthetifchen Richtung, die er durch 
die bisherigen Studien und durch ſtete Vergleichung der Alten 
und Neuern gewonnen hatte, gehört dem folgenden Buche an. 
Das Studium der Alten wirkte um fo fruchtbarer auf feine 
Kunfteinfiht, weil er dabei ftetS auch Die deutſche Sprache 
und Litteratur mit im Auge behielt. Es war ihm wie 
angeboren, beide unabläffig mit einander zu vergleihen. In 
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der deutfchen Sprache, die er fo innig Hebte und verehrte, 
fah er jederzeit das ‚dem Griechifchen verwandtefte Idiom, 
ja ſelbſt die Bürgfchaft einer großen nationalen Zufunft. 
Ein Söhnlein, das ihm im Jan. 1800 mitten in Spanien 
geboren wurde, preifl er in einem Bichteriichen Zuruf, ſchon 
in der Wiege glüdlih, daß ihm das Geſchick durch die 
Geburt befähigt habe, die Höhen und Tiefen der Menſchheit 
gründlicher zu durchſchauen. 


„Denn die Syprache Teutonien's iſt's, die, geſchmeidiger Bildung, 
„Einſt dir des ahnenden Geiſts Erſtlingsgedanken erſchließt; 
„Sie, die von eigenem Stamm entſproſſen, und kräftig und edel, 

„Näher des Griechen Flug rauſchende Fittige ſchwingt. 
„Wenig wird noch erkannt das Volk, das ſtill und beſcheiden, 
„Aber tieferen Ernſts kühnere Bahnen ſich bricht; 
„Doch ſie kommt die vergeltende Zeit, ſchon winkt ſie 
nicht fern mehr, 
„Wo es dem Folgegeſchlecht zeichnet den leuchtenden 
ad 


„Nicht mit Waffen wird es, nicht kämpfen in blutigen Kriegen, 
„Sichrer herrſchet durchs Wort, edler ſein ſchaffender Geiſt. 
„Wie in den Tagen des Herbſts die Sonne, von Nebel umſchleiert, 
„Durch ven verhuüllenden Flor einzelne Strahlen erſt ſchießt; 

„Aber kräftiger bald zertheilt fie die fliehenden Wolfen, 
„Und auf die freudige Flur gießt fie das flammende Licht.“ '9) 


So war er aud) unabläffig bemüht, nicht blos Den 
Charakter der griehifchen Kunft, fondern zugleich das Weſen 
der neuern Dichtung, und befonders der beutfchen, zu er- 
fafien. Je mehr die Alten feine äfthetifche Einficht förderten, 
je weniger überfah er das großartige Streben feiner Lands⸗ 
leute. est nun, da er Durch feine Studien fo gefräftigt 
war, führte ihn das Gefchid unmittelbar an die Seite jener 
Dichter, die, im Begriff, durch Wettfampf mit den Alten 
fi dem Kunſtideal zu nähern und die angeborne Yähigfeit 
durch theoretifche Einficht zu vollenden, eines Genoſſen kaum 


18) Geſ. W. I. 382. 


255 


entbehren konnten, welcher die Kenntniß der Alten vom 
Grund aus gefchöpft hatte und nicht fchon von vornherein 
in modernen Vorftelungen befangen war. Wie oft hatte 
Humboldt an andern Zeitgenofien, an Herder, Woltmann, 
felbt an A. W. Schlegel eine moderne und oberflächliche 
Auffaffung des Antifen zu rügen! An Goöthe's und Schillers 
Seite gehörte ein Geift, der eben fo viel Kenntniß jener 
Vorwelt ald Mitgefühl für die neuere Kunft, eben fo felbft« 
ftändige Bildung ald Hingebung an die edelften Beftrebungen 
Andrer beſaß. Da Leffing todt war, genügte Fein Anderer 
als Humboldt. Er allein griff mit ganzer Seele in das 
Streben dieſer Männer ein; er förderte fie durch Kritif und 
Spekulation. Im Bunde diefer Drei wurde, theild durch 
tiefere Ergründung der Natur der menſchlichen Einbildungs⸗ 
fraft und der möglichen Wirfungen auf diefe, hauptſächlich 
aber durch vergleichende Kritif der antifen und modernen 
Dichtung, unfre neuere Philofophie der Kunft begründet. 
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Schleſier, Erinn. an Humboldt. I. 17 


PROB 
. SR, 


Im Heinen Raum von Erfurts reichen Auen f 

Bis wo aus Schwarzburgs engem Fichtenthafe, \ 

Sich lieblich windend, raufchend firömt Die Saale, 

Vermocht' ich wohl mein keimend Glück gu fehauen. 
—Ich fah den Morgen dort des Lebens grauen, 

Wenn Morgen heißet, wann zum erſtenmale 

Hernieder aus der Liebe golpner Schaale 

Dem Geift des tiefen Sinnes Perlen thauen. 

Denn die der Kranz des Dichterpreifes ſchmückte, 

Die beiden ftrahlverwandten Zwillingsfterne , 

Die fpät noch glänzen in der Zukunft Ferne, 

In Freundfehaftsnähe mir das Schickſal rüdte, 

Da Bande, von der Liebe füß gewoben, 

Empor mich, wie auf lichter Wolle, hoben. 


Mit folcher Begeifterung feiert Humboldt noch in fpäten 
Fahren das Andenken an jene herrliche Zeit, die er, umgeben 
von häuslichen Freuden und der Alles mitempfindenden Ges 
fährtin, meiften Theild zu Jena, in der unmittelbaren Nähe 
unfter großen Dichter und im ununterbrochnen Sdeentaufch mit 
ihnen zubrachte. Das Sonett führt die Meberfchrift: „ Mors 
gen des Glückes“ (Se. W. II. 364). Es bezieht fi 
zum Theil fchon auf die Beriode, die im vorigen Buch an 
und vorübergegangen, mehr aber noch und allfeitiger auf die, 
in welche wir jegt eintreten, wo der Umgang mit Schiller 
ganz innig wird und der mit Göthe ſich Dazu gefellt, wo unfer 
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Freund an dem Wirken diefer Männer den vertrauteften und 
ehrendften Antheil nehmen durfte und Dadurch eines der wichtige 
ften Glieder jener Weimar-Zenaifchen Epoche wurde, d. h. jenes 
denfwürdigen Zufammenlebend jo vieler bedeutenden Geiſter 
auf dem engen Raume von ein paar kleinen Städten, das 
den Mittagsglanz unfrer Dichtung und die ſchoͤne Jugendzeit 
unfrer Wiffenfchaft in fich faßt. Weimar war der Vereinigungs- 
punkt unfter claffifchen Poeſie — aud Schiller nahm endlich 
da feinen Wohnfig, und bier war ed, wo er vom Wallen- 
ftein ab jene Reihe Meiſterwerke fhuf, die ihn und Allen und 
namentlich unfrer Bühne fo unvergeplich machen. Als Hum⸗ 
boldt 1794 nah Jena ging, lebte Schiller noch als Pros 
feffor an dieſer Untverfität, zwar als Lehrer wenig thätig, 
aber in fich defto ergriffener von dem philofophifchen Geifte, 
der an dieſem Orte Damals feine Stätte.gefunden hatte. Zu⸗ 
nächft war ed der Geift des großen Königsbergers, der dort 
den mächtigſten Einfluß erlangt hatte: von hier breitete er 
fi), wie von einem Mittelpunft, weithin über Deutfchland 
aus. Bald aber wurde das Kant'ſche Syftem von neuen 
Richtungen, die aus feinem Schooße emporftiegen, zurüdges 
drängt, und an Demjelben Orte, wo es eine Zeit lang Die 
alleinige Herrichaft gehabt hatte, erlebten Fichte's Syftem und 
die Raturphilofophie ihre Geburtswehen, ja auch Hegel bes 
gann wenige Zeit nachher da feine Laufbahn. Wie Weimar, 
fieht auch Jena, in feiner Art einzig da, und wenn ihm in 
mancher das fpätere Berlin verglichen werden Tann, fo 
ſtellt ſich Doch gerade in dieſem Vergleich die wefentliche Unter« 
fehiedenheit zu Tage. Jena erfcheint und im Gegenfag zu der 
Gapitale des deutichen Nordens wie der Füngling gegenüber 
dem Manne. Es repräfentirt das jugendliche Alter Des deutfchen 
Dentend mit allen feinen Mängeln und Vorzügen, während an 
der fpäteren Schöpfung ſchon daß gereiftere Wefen der For⸗ 
hung und Wiſſenſchaft, freilich aber auch ihre Ueberreife und 
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Blafirtheit, und namentlich eine weit größere Untformität 
der Richtung unverkennbar iſt. In der Mufenftadt an ber 
Saale gährten die verfchiedenften Beftrebungen und Ideen 
neben einander, alle Grundrichtungen des fpefulativen Geiftes 
waren vertreten; während der fpätere Gentralpunft — mit Aus⸗ 
nahme etwa der erften Jahre nad der Stiftung der Hoch 
fchule — fo vielfeitig nicht war und fich meift noch mehr für 
ven Mittelpunkt ausgab als er es in der Wirklichkeit fein 
Fonnte. Wie hoch man aber auch die Bedeutung bes lehteren 
Ortes für die fpätere Zeit anfchlagen möge, fo bleibt doch 
unbeftritten, daß Diefer nur an die Stelle des früheren ger 
‚treten ft, dabei aber jenen Reiz des frifchen Bluͤhens und 
Werdens der Miffenfchaft entbehren muß, ohne jeinerfeits durch 
eine genugfam befriedigende Erhebuug der Spefulation Diefen 
Mangel fhon zu erfeßen. — Hiezu kam noch, daß die phi⸗ 
Iofophifche Bewegung am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
mit der Vollendung unfrer claffifchen Dichtung parallel ging, 
und ſchon mit diefer, ungleich mehr aber mit der neu aufe 
tauchenden romantifchen Schule — die ſchon den Rüdgang 
von jener Höhe einleitet, — in engem Zufammenhange ftand — 
ein Verhältniß, welches namentlich der Bhilofophie immer 
eine erhöhte Bedeutung giebt. Stand doch ſchon einer unfrer 
größten Dichter mit der Spekulation in fo inniger Berührung ! 
Jetzt kam aber die eben genannte neue Schule, Die, bei gerin- 
gerer Produktionskraft und überhaupt abhängiger von gelehrter 
Dokbtrin, einer Stüge, wie fie die neuere Philoſophie bot, faſt 
bedurfte Sn der That, dieſe neue Schule nahm recht 
eigentlich von Jena ihren Ausgang; Taum hatte das Fege—⸗ 
feuer, das unfre großen Dichter in den Zenien angezündet, 
bie Atınosphäre der Litteratur gereinigt, daß Aller Augen 
ſich leichter auf das Aechte und Große wenden Fonnten, fo 
Pflanzten an denifelben Orte die Herausgeber des Athenäums 
eine neue Sturnfahne auf und wütheten noch weit ärger gegen 
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die unpoetlichen Tendenzen der Altern Poeſie und den Uns 
gefhmad der Maffen. Auch das fleigerte den Ruf diefer 
Stadt; alle Blide waren auf diefen Mittelpunkt Deutichlande 
gerichtet. Beinahe Alles, was fidy in der Litteratur hervor: 
that, beſonders aber, was der neuen Richtung verwandt war, 
eilte an die Im und Eaale, um von den Meiftern der Kunſt 
oder den Führern der neuen Schule, oder von Beiden, fich 
gleihfam den Ritterfchlaggu holen. Das war denn ein unauf- 
hörliches Rumoren und ein Reiben zwifchen Alt und Neu, 
wie es auf fo engem Raume, in den Ringniauern fo Kleiner 
Orte und in der unmittelbaren Nähe eines fürftlichen Hofes 
vielleicht nie, wenigſtens in dieſer Art nicht erlebt worden. Es 
war für Das geiftige Leben ein prächtiger Moment. Weſtlich 
und ſüdlich gab es Stürme ganz andrer Art, Stürme, gegen 
die ber litterarifche, der philofophifche Kampf felbft den Klein⸗ 
geiftern wie ein Spiel, wenn auch als gefährliches, erfcheinen 
mochte, während Andere den ganzen Ernft Diefer Kämpfe 
erkannten und fih an ihnen, wie an den glänzenden Schöp⸗ 
fungen in ihrem Geleit, Tabten nach dem tumultuarifchen 
GSetöfe frangöfifher Ummälzung und dem Kriege, der auf 
‚eine Weile, freilich noch nicht für das ganze Deutfchland, 
vorübergegangen war. Die Machthaber hatten, glüdlicher 
MWeife, an Anderes zu denfen! Wie manches Reinmenſch⸗ 
liche durfte damald zur Sprache kommen, ohne gefährlich 
zu fcheinen, wie mancher Uebermuth felbft fih umtunmeln, 
ohne, mwenigftens in den Augen der meiften Regierungen, als 
ftaatd = oder fittengefährlich zu gelten. Und wenn etwa Chur- 
tachien einen Fühnen Tenfer und Sprecher wie Fichte von 
der benachbarten Hochfchule vertrieb, fo wurde dieſem als» 
bald und zwar damald von der preußifchen Regierung und 
in Berlin felbft ein Wfyl gewährt. Gin reged Geifterleben 
fordert Freiheit, nicht blos Schug und Pflege; es fordert 
Zürften von dem offnen, heilen Sinn des unvergleichlichen 
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Carl Auguft oder — bürgerliche Zuftände, die einen Schirm 
ſolcher Art entbehrlih machen. 

Sn folhem Glanze ftand Weimar und Jena um und 
ſeit der Mitte der neunziger Jahre da, vor allem aber 
glänzend in dem Beſitz eines Dichterpaares, das, urſpruͤng⸗ 
lich fo verſchieden geartet, ſich zum Staunen der Zeitgenoſ⸗ 
ſen vereinigte, um gemeinſam den Gipfelpunkt der Dichtung 
zu erklimmen. Neben dieſen Geiſtern und einem ſolchen 
Bunde trat auch das Größte in Schatten, was in ihren 
Umgebungen, fei ed von Alters ber oder neuauftauchend⸗ 
leuchten wollte. Hat uns überhaupt bisher nichts fo volle 
Früchte abgeworfen, als unfre Dichtung, fo konnte hinwies 
derum in ihrem Bereiche mit Göthe und Schiller weder 
dus, was die älteren Dichter geleiftet hatten, noch was bie 
neue Schule hervorbrachte, in Vergleich treten. Die Letztere 
zumal war, mit wenig Ausnahmen, mehr fritifch als pro⸗ 
duktiv; fie erweiterte zwar die betretnen Pfade in der Theorie 
und Braris, aber fie verflüchtigte audy das Gewonnene und 
ftellte bei al? ihrem Streben, Die Phantaſie aus den Ketten 
der Philifterhaftigkeit und unpoetifcher Tendenzen zu befreien, 
doch viel weniger felbft etwas Großes und Bollendetes zu 
Tage, ale daß fie dazu beitrug, das vor ihr Errungene 
und Befte zu allgemeinerer Anerkennung zu bringen. Der 
Hauptgewinn fiel wieder Göthe'n und — dies beabflchtete 
man freilich nit — demnächſt Schillern zu. Bleibt es 
nun überhaupt wohl das höchfte Verdienft der Romantiker: 
den Sinn für die Kunft ımter den Deutfchen außerorbent- 
lich gehoben zu haben, fo kann dagegen die Thatfache kaum 
noch beftritten werben, daß fte felbf das Wirken und Schafe 
fen jener großen Geiſter unmittelbar fortzufegen nicht im 
Stande waren, ja daß fie einen Fortgang folcher Art im 
Allgemeinen weit mehr abbrachen als fürderten. Zum Glück 
— dürfen wir binzufegen — huldigten wenigftens einzelne 
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Serien, zwar ihren Anregungen, aber nicht, oder nicht 
immer ihrem Beifpiel. Auf folhe Welfe, nämlich durch 
Rückkehr zu den gedrungeneren Kormen unfrer claflifchen 
Dichter, gelang es vor Allen Uhl and und in fpätrer Zeit, 
auch Tied, dem Hauptdichter der romantifchen Periode, 
uns noch Früchte zu bieten, die dem Beſten, was unfre 
alten Meiſter ſchufen, wahrhaft ergänzend, und zum Theil 
fogar wetteifernd, fidy anreihen. Was fonft unfre poetifche 
Literatur nenerer Zeit aufweifen mochte, befonders die über- 
wuchernde, blos fubjeftive oder Tendenz -Lyrit, fleht nur 
allzufehr unter dem Ginfluß der neueren Schule, und fo 
fehr es auf der einen Seite Zeugniß von der angebornen 
dichterifchen Natur unſres Volks ablegt, einer Begabung, 
die zu feiner Zeit ganz verfiegte und gegenwärtig fich auf 
der Höhe einer großen Errungenſchaft und fehr verfeinerter 
Technik ergehen kann, zeigt es auf der andern doch gar 
wenig fehöpferifche Kraft oder wahrhaften Fortſchritt in der 
Kunſt. 

Ich habe hier nicht ohne Abſicht die Einwirkung der 
romantiſchen Schule hervorgehoben und einen Blick auf die 
Fortentwicklung unfrer Dichtung geworfen. Hat es nämlich 
mit der lestern die eben angedeutete Bewandtniß — und 
wer läugnet dies noch al8 etwa Einer oder der Andere, der fich 
felbft ald Dichter verfucht haben will — dann haben wir 
um fo triftigere Gründe, unverwandt an jene großen Didh« 
ter hinaufzubliden und auf ihre Principe und Marimen zu 
achten, dann dürfen wir befonders diejenigen Männer als 
fichere Leitfterne zum Höheren betrachten, Die jene Häupter 
ſelbſt am unverrüdteften im Auge behielten; die in ihrer 
ganzen Anfchauungsmweife am innigften mit ihnen, und zwar 
mit beiden verwachſen find und nächſt den eignen Werfen 
Söthed und Schiller’ als die lebendigſte Tradition jener 
Weimar» Zenaifchen Periode gelten können. Run — ein 
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foicher Führer Tann uns Humboldt fein und in manchem 
Betracht er ganz allein. Nicht deshalb, weil er, wie fo 
viele Andere, fich auch nad Sena begab und In einer Zeit, 
wo er ohnedies nur geiftigen Beichäftigungen lebte, den reg- 
ften Antheil an den dortigen Bewegungen nahm. Das 
würde ihn nody nicht vor fo Vielen auszeichnen, deren Name 
in jenen Tagen weit öfter und lauter gehört wurde, als 
der feine. Aber je ftiller und für Viele unfcheinfamer feine 
Mitwirkung war, defto tiefer und bedeutender war fie in 
der Wirklichkeit. Er — und Fein Andrer in biefem Grade 
— genoß die Freundſchaft Schiller’ 8 und Göthe's zugleidy; 
er nahm an ihrem Streben, gerade in der erftern Zeit ihrer 
folgenreichen Vereinigung, den vertrauteften und wirkfamften 
Antheil; er förderte ihre Arbeiten durch Theorie und Kritik 
und half, durch feine Mitwirkung, die Principien der Kunft 
auf jene Höhe führen, auf der wir und, was die Theorie 
anlangt, im Wefentlichen noch heute befinden. Humboldr’s 
Leben und Denfen, infofern ed der Kunft angehörte, haftete 
ohne Unterlaß an den Erinnerungen jener Zeit; er wahrte 
ihnen die treuefte Hingebung und fühlte fi) noch furz vor 
feinem Ende mehrmals gedrungen, fie auch öffentlich zu er- 
neuern. Die Herausgabe feines Briefwechſels mit Schiller 
nebft der herrlichen Einleitung, die er hinzu fügte, dann Die 
Worte, die er, gleich nach Göthe's Tode, an die Kunftvers 
fammlung zu Berlin richtete, find und dafür die unzwel- 
deutigftien Belege Dabei fpricht ſich zugleich wenigftens 
mittelbar die Anerfennung des Werthes aus, den er auf 
die einftinalige Verbindung mit diefen Geiftern legte; in 
dem Sonett, das wir an die Spige diefes Buches geftellt, 
äußert fich difes Gefühl wahrhaft begeiftert; und aud im 
vertraulichen Gefpräch hielt er es nicht zurüd, „daß er fi 
iener Zeit felig wife.“ Dagegen hat er es, mit löblicher 
Befcheidenheit, den Nachkommenden uͤberlaſſen, von ſeiner | 
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Theilnahme an dem Wirken jener großen Dichter zu ſpre⸗ 
den. Als er feine Gorrefpondenz mit Schiller veröffentlichte, 
erfüllte er nur eine Pietät gegen dieſen; und nicht ein Wort 
von ihm deutet ein Selbftgefühl an, das ſich Doch, ohne 
anmaßend zu fein, recht wohl hätte bliden laſſen können. 
Erft mit dem Erfcheinen dieſes Briefwechfeld wurde 
der Schleier über das Verhältniß gelüftet, in welchem Hum⸗ 
boldt zu unfern Dichtern, und zwar vorzüglich zu Schiller, 
geftanden. Vordem lagen nur einzelne Winfe darüber vor, 
und auch diefe wurden meift nur von Kundigen verſtanden, 
und gar oft ganz überfehben. Solche Winfe fanden fich 
z. B. in Körner's (des Vaters) Notizen über Schiller’s 
Leben, an manchen Stellen von Göthe's Werken ſeit der 
Ausgabe letzter Hand, und am reichlichſten in dem Brief: 
wechfel zwifchen Schiller und Göthe, der aber in dieſer 
Rückſicht allerdings erft durch das Erfcheinen ber eben bes 
fprochenen Correspondenz die volle Aufklärung finden konnte. 
Der Körner'ſche Lebensabriß enthielt ſchon einige Stellen 
ans Schillers Briefen an Humboldt, doch ohne daß der 
Leptere namhaft gemacht wurde. Im Sahr 1830 gab uns 
Schillers Schwägerin, Frau von Wolzogen, eine ausführ- 
lichere Biographie des Dichters, geftügt zwar auf Körner, 
aber aus Familienpapieren und ihren eignen Erinnerungen 
reichlich vermehrt, Auch hier wurde Humboldt's und feines - 
Berhältniffes zu Schiller in Ehren gedacht. Dann aber, 
und noch in demfelben Jahre, erfihien der Briefwecdfel 
zwifhen Schiller und unferm Humboldt felbft, 
von diefem mit der fchon mehrgenannten Vorerinnerung über 
Schiller und den Gang feiner Geiftedentwidelung begleitet, 
(Stuttgart und Tübingen, in der Cotta'ſchen Buchhand- 
lung). So ift denn endlich auch bier, wie faft über das 
ganze Gebiet unfrer neuern Litteraturgefchichte, durch Die 
Mittheilung von Briefen bedeutender Notabilitäten und voll« 
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ftändiger Briefwechjel derfelben — Mittheilungen, deren wir 
uns befonders feit Mitte der zwanziger Jahre zu erfreuen 
hatten — ein erwünfchtes Licht aufgegangen. In der That, 
vor diefer Zeit war es Faum möglid,, eine irgend zureichende 
Geſchichte der Schiller-Göthe’fchen Zeit zu entwerfen. Denn 
erft jegt ift und vergönnt, auch in die Werfftätte jener großen 
Künftler zu ſchauen. Waren doch vorher oft die intereffan« | 
teften Nebenumftände oder wirkffamften Einflüffe völlig un. 
befannt. Wie Wenige 3. B. gab ed, Die auch nur von 
Hörenfagen einige Kenntniß von unſers Humboldt's Theil 
nahme an den Beftrebungen jener Männer befommen hat- 
ten? Gr war mit Schiller fehr befreundet, fagte man, Iebte 
einige Zeit in deſſen Nähe zu Sena, und fchrieb einft ein 
Werk über Göthe's Hermann und Dorothea — das war 
etwa Alles, was felbft Gebildetere wußten, und das Werf 
über Hermann hatten and) von dieſen nur die Wenigften 
geleſen. 

Der Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt war 
aber auch in andrer Hinſicht eine beſonders anziehende und 
hervorragende Erſcheinung. Bei allem Gewinn, den uns 
die Veröffentlichung fo vieler Brieffchaften brachte, läßt ſich 
doch auch nicht verfennen, daß unfre Litteratur gar viel Spreu 
in fih aufnehmen mußte, um in Befig der gehaltreichern. 
Materialien zu gelangen. Man bat zulegt felbft von gerin- 
gen Geiſtern das Seringfügige nicht vorenthalten und wie 
ed immer geht, das Intereſſe ausgebeutet, das Die Zeitges 
nofien für diefe Publikationen an den Tag legten. Dage- 
gen ift die Correspondenz zwiſchen Echillier und Humboldt 
unter der Maſſe diefer neuerdings zum Drud gefommenen 
Sammlungen gewiß eine der gewichtigften; ja, im Verhaͤlt⸗ 
nig zu ihrem Umfang, vielleicht die gehaltvollſte von allen. 
Bon den Briefwechfeln Hiftorifch-politiihen Inhalts können 
wir bier ohnehin abfehen. Welche Litterariiche Correspondenz 
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überragte aber die bier in Rede flehende, fei es an Tiefe 
des Gehalts oder nach Bedeutung der Urheber, wenn wir 
die eine ausnehmen, vor der freilid eine jede die Segel 
ſtreichen müßte — nämlich den Briefwechfel Schiller’ 8 und 
Göthe's, da für diefen ſchon die Bedeutung des Verhält⸗ 
nifjes den Ausfchlag gäbe, wenn auch der Inhalt an fidh fo 
unvergleichlich nicht wäre. Trogdem fteht die Schiller-Hums 
boldt'ſche Sammlung nicht zu fehr Hinter dieſer zurüd, ja 
wir dürfen Eedlich behaupten, daß fie faft eine gleich tiefe 
und noch dazu eine unaudgefegtere Wirfung auf den Leſer 
hervorbringt. Diefe fortwährende Spannfraft erklärt fi 
zur Genüge aus der Individualität beider Brieffteller, und 
namentlich, wenn es bier erlaubt ift fo zu fagen, bes Wort- 
führers unter ihnen. Wir Fönnen auch bier eine Verglei⸗ 
hung mit dem oben genannten Werke wagen. Wenn in 
diefem Göthe mehr ald Gegenftand, denn ald Mitredender 
erfcheint und deshalb der Eritifchere Geiſt Schillers in ger 
wiffen Sinne vorwiegt, fo erfcheint in dem zweiten gerade 
umgefehrt Schiller mehr als Objekt, und es tritt dem for- 
ſchenden, aber zugleich fchöpferifchen und befonders in diefem 
Moment den Uebergang zu neuer Dichterthätigkeit ſuchenden 
Genius hier ein andrer finnender Denker gegenüber, den es 
beichieden ift, jenen in diefer Krifis zu fördern und in der 
Gewißheit feines Berufs zu beftärfen. Allerdings kann felbft 
in Diefer Lage der Fritifche Geiſt eines Schiller fih nicht fo 
feidend ald Objekt darbieten, wie etwa Göthe; Schiller läßt 
fid) nicht blos „feine Träume auslegen; nein, felbft mit 
dem, der ihn in der eignen Veberzeugung beftärft, ihm mit 
den finnverwandteften Fdeen entgegeneilt, Fämpft. er noch um 
Nebenſätze und Nüancen, hält, oft länger als gut ift, an 
ihnen feſt, und erfcheint felbft im Augenblid, wo er ent- 
waffnet wird, noch als Sieger. Darin lag aber gerade ein 
Reiz, eine Aufforderung für Humboldt. In der That, diefem 
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ergeht es faft eben jo wie Schillern gegenüber von Göthe. 
Indem er fi bemüht, den Geiſt des mächtigen Genoſſen in 
feiner Tiefe zu erfaffen, wird er zu einem doppelten Aufge- 
bot aller feiner Kräfte genötbigt. Daher denn der Geban- 
fenfhwung und alle Liebenswürbigfeit, Die Humboldt Freun⸗ 
den zu fpenden vermochte, in diefen Briefen an Schiller ganz 
vornehmlich zu Tage treten. — Um aber die volle Bedeu⸗ 
tung zu würdigen, die diefer Briefwechſel für unfre Litteras 
turgefchichte anzufprechen hat, müflen wir noch befonbers den 
Zeitabfchnitt ind Auge faſſen, in welchem diefer Berfehr zwi⸗ 
ſchen beiden Männern Statt hatte. Er fällt hauptfächlich 
in die Jahre 1794 bis 1797. Gerade diefer Zeitraum, fo 
drüdt fih Humboldt felbft Darüber aus, war ohne Zweifel 
. der bedeutendfte in der geifligen Entwidlung Schillers. „Er 
befchloß den langen Abfchnitt, wo er feit dem Erfcheinen des 
Don Carlos von aller dramatifchen Thätigfeit gefeiert hatte, 
und ging unmittelbar der Periode voraus, wo er, von ber 
Vollendung des MWallenfteins an, wie im Borgefühl feiner 
nahen Auflöfung, die letzten Jahre feines Lebens faft mit 
eben fo vielen Meifterwerfen bezeichnete. Es war eine Krife, 
ein Wendepunkt, aber vielleicht der feltenfte, den je ein Menfch 
in feinem geiftigen Leben erfahren hat.“ Welcher Einfichtige 
würde. diefen Worten nicht beiftimmen! Es war die Zeit, 
wo Schiller, ſchon eine Reihe Jahre in den Banden der 
Spekulation feftgehalten, dem Drange, zu neuer dichterifcher 
Thätigfeit überzugehen, kaum länger widerftehen Fonnte, bie 
Zeit, wo er fchon anfing, in ver Spekulation felbft fich den 
Meg in die Praris zu bahnen. Auch hatte ihn ſchon Die 
gewaltige Natur Göthe's im Tiefften ergriffen; beinahe ſich 
jelbft vergeffend, hatte er fich in das Anfchauen diefer Na- 
tur verfenkt. Um fo fehnfüchtiger regt ſich das Verlangen, 
die Nebel der Spekulation zu zerftreuen und in das fonnige 
Gebiet der Kunft zurüdzutreten. Aber er kann ſich auch 
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jegt feiner Ratur noch nicht entfchlagen:: er bedarf der ſpeku— 
lativen Ueberzeugung, denn erft auf dem Baden einer gewiffen 
theoretifchen Vollendung wächſt ihm der Muth, zur Ausübung 
in einem höhern Style zu fchreiten. Wie er es angreifen 
fol, das erfaßt er nicht inftinftmäßig, nicht aus dem bloßen 
Vorbild anderer Künftler, fondern durch mühfame Selbſt⸗ 
orientirung und theoretifched Studium der Kunſt. Mitten 
in diefer Periode ward er manchmal völlig zweifelhaft an 
feinem Dichterberufe; die Bergleihung mit Göthe, Die er 
jest anftellte, drüdte ihn noch; er mußte erft zur Gewißheit 
fommen, daß etwas in ihm fei, dad er nur vollfommener 
zu entwideln nötbig babe, um ſich einem ſolchen Meifter 
gegenüber nicht durchaus im Nachtheil zu befinden, fondern 
felbft mit ihm wetteifern zu Fönnen. Hiezu mußte er aber 
wieder erft die klare Einficht erlangen, in welchen Zweigen 
der Dichikunft fein Nature ſich am höchſten zu entfalten ver⸗ 
möge. In allen diefen Beziehungen nun fand er bei Hum⸗ 
boldt die prüfende und ermuthigende Zufprache, die er nur 
wünfchen Eonnte, ja wir fehen, daß der gleichzeitige Verkehr 
mit diefem und mit Göthe weſentlich dahin wirkt, den bal- 
digen und glüdlichen Ausgang biefer Krifis in ihm zu bes 
fchleunigen. — Daher ſchon die hohe Bedeutung, die diefer 
Briefwechfel mit Schiller einnimmt, daher auch die Aner- 
fennung, die ihm felbft von Solchen zu Theil wird, die den 
Einfluß Humboldt’8 an und für ſich mehr ald gefährlidy für 
Schiller denn als wohlthuend anfehen wollen. Sonderbarer 
Weiſe ift Letzteres gerade den neueren Biographen dieſes Dich- 
ter8 begegnet. Dennoch räumt 3. B. Guſtav Schwab, in 
feinem fonft überhaupt recht fhägenöwerthen „Leben Schiller's“ 
(S. 495) vor allem andern ein, daß diefer Briefmechfel die 
volftändigfte und ausführlichfte Nachricht von des Dichters 
innerem 2eben in den Jahren 1795 u. 1796 enthalte. „Die 
überwiegende Mehrzahl der Briefe,“ fest er dann Hinzu, „ift 


271 


von Humboldt; aber man erfährt aud) fo unendlich viel und 
Wefentliches über den Poeten, über fein Forſchen und Dichten, 
weil der Spiegel, in welchem er ſich beſchaut hat, und in 
welchem wir ihn bier erbliden dürfen, Humboldt’8 nicht nur 
bochgebildeter, fondern auch feinem Dichtenden Freunde ver- 
wandter, in die philofophifchen Tiefen der Boefie 
eindringender, den Dichter, den er bewundert, 
ftudirender Geiſt ift.“ 

Es ift nur zu beflagen, daß eine ziemlihe Zahl der , 
Briefe für und verloren gegangen if. „Die gegenwärtige 
Sammlung“, fagt Humboldt ſelbſt darüber in feiner Vorer⸗ 
innerung, „enthält alle von und noch vorhandenen Briefe, . 
einige ganz unintereffante ausgenommen. Es fehlt aber doch 
eine gute Anzahl; Schiller muß meine Briefe nicht volftändig 
aufbewahrt haben, und ein großer Theil der Schiller’fchen 
an mich ift aufdem Landſitz, wo ich dies fchreibe [zu Tegel], 
in den unglüdlicdyen Kriegsereignifien des Jahres 1806 ver- 
Ioren gegangen.” Es wurde ſchon bemerft, daß der bedeu⸗ 
tendfte Theil Diefes Briefwechfeld in die Jahre 1795 und 1796 
fält. Bor= und nachher lebten fie einige Zeit im engften 
perfönlichen Umgang. Dann aber war Humboldt meift im 
Ausland und der Briefwechſel nicht mehr fo ununterbrochen. 
Sm MWefen jedoch blieben fie fih immer nah, und felbft der 
frühe Tod des Einen löfte nichts an der Gemeinfchaft, die 
fi} in jenem Zufammenleben und Sdeenaustaufch begründet 
hatte. Wie mannigfach die Gelegenheit war, die fid) Hums 
boldt darbot, feine Kunfteinficht zu fleigern; wie abweichend 
ferner der Charakter fein mochte, der in unfrer fpätern Lit- 
teratur vorherrfchend ward, fo ließ ſich Doch Sener durch alles 
dies die Grundüberzeugungen nicht erfchüttern, die er mit 
Schiller erfaßt, und durch nichts die Liebe verringern, bie 
er diefem gewidmet hatte. Vielmehr, wie er dem Lebenden 
in jener entfcheidenden Epoche förbernd und geleitend zur 
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Seite gegangen war und gleichfam Hebammendienſt geleiftet 
hatte, fo erfüllte er nad) dem Tode defjelben den ſchönen Beruf, 
ungeirrt von ben äfthetifchen Einfeitigfeiten der Zeitgenofien, 
feinen großen Freund zu hegen und, gleichſam als Vertreter, 
in unferer Wiffenfchaft zu überleben. In der That, die Ur- 
theile, die Humboldt in feinen Briefen und der Vorerinnerung 
zu diefer Sammlung niederlegt hat‘, können ald Fundament 
jeder unparteiifcheren wiflenfchaftlichen Anſicht über Schiller 
betrachtet werden.. Daher denn aud) diejenigen, die dieſen 
Dichter neuerdings auch Afthetifch unbefangner zu würbigen 
wiſſen, oft fehlechtweg an Humboldr’d Stimme anzuknüpfen 
nicht ermangelt haben. 

Bor der Hand muß und diefe Gorrefpondenz fo wie Die 
Schiller: Göthe’fche zum Theil auch als Erfag für die dritte 
in diefem Cyclus dienen — nämlid für die zwifchen Hum⸗ 
boldt und Gdöthe, von welder bis jet leider nur einzelne 
Bruchſtücke, namentlich eine Schilderung des Monferrat in 
Spanien, eine Stelle über Rom, und ein Brief Goͤthe's über 
den Abfchluß feines Fauſt, zur öffentlichen Kenntniß gefommen. 
Dhne Zweifel wird auch diefer Briefwechfel und nun bald 
vollſtändig zu Gut fommen und unfre Einficht in das Vers 
hältniß diefer Geifter mannigfacdh ergänzen. Aber wohl nur 
ergänzen; denn die nächfte und innigfte Verbindung unferes 
Humboldt blieb doch die mit Schiller; das perfönliche Vers 
hältniß mit dieſem war für beide Theile noch erfolgreicher, 
als das bes Erftern mit Göthe; und was feine Anfichten 
über diefen betrifft, fo hat Humboldt diefelben ſchon in früher 
Zeit in einem eignen Werke niedergelegt und kurz vor feinem 
Tode noch wiederholt befräftigt. Wie viel werthvolle Details 
und unfhägbare Mittheilungen wir von der letztern Seite 
alſo auch noch zu hoffen haben, das Wefentlichfte Davon liegt 
doch zu Tage, bevor diefe Quelle geöffnet worben. . 

Schiller und Göthe haben das Verdienſt dieſes Genofien 
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und feine Stellung zu ihnen gar wohl anerkannt, wovon fich 
binlängliche Belege in ihren Briefen und Werfen finden. Doch 
darauf fommen wir noch näher zu fprechen. ragen wir 
aber nah dem Gewinn, den die Nachkommenden, unfte 
Afthetiker, Kritifer und LitteratursGefchichtfchreiber, aud Hum⸗ 
boldt's äfthetifchen Schriften und befonders dem eben befprochnen 
Briefmechjel gezogen, oder nad) der Weile, wie fie deſſen 
Stellung zu unfren Dichtern gewürdigt haben, fo bleibt uns 
hier faft eben fo viel noch zu wünfcdhen, als in der Beurs 
tbeilung diefer Dichter felbft, ihres gegenfeitigen Einfluffes 
und ihres gemeinfchaftlichen Wirkens. Es konnte auch nicht 
anders fein. So lange die Kritif nicht beide Dichter nad) 
ihrem Werthe zu fchägen weiß, muß unferes Humboldt's 
Stellung nothwendig unbequem fein. So wie man auf Schiller 
gern vornehm herabgefehen und in langen Abhandlungen 
über Poeſie, fogar über dramatische Poefie, feinen Namen 
nicht einmal genannt bat, ganz fo hat man von dem Hums 
boldt'ſchen Briefwechfel fo viel als thunlich Umgang genommen. 
Bon denen befonders, die den neuern philofophifchen Schulen 
angehören, wiffen ohnehin die Meiften mit den äfthetifch- 
Eritifchen Schriften beider Männer wenig anzufangen. Nicht 
blos das ift ihnen ein Anftoß, was darin noch an Kants 
Anſchauungsweiſe und Kantifche Formeln erinnert, fondern 
mehr noch die Natürlichkeit des Denkens und Darftellens, 
die beide Männer fo vortheilhaft auszeichnet. — An einer 
ganz genügenden Schilderung der Litteraturepoche von 1794 
bi8 1805 fehlt es uns überhaupt, und doch kann erft in einem 
Werke diefer Art die Stellung aller einzelnen wirkenden Geifter 
in dad hellſte Licht gebracht werden. Die verdienftvollen Vors 
arbeiten für eine ſolche Leiftung zu verfennen, fei weit von 
uns, fo wie wir auch gewiß nicht in Abrede ftellen, daß durch 
Einzelne, die jene Aufgabe theilweife oder auch nur andeutend 
berübrten, ſchon manches gejchehen, die Bedeutung der Haupts 
Schleſier, Erinn. an Humbolbt. 1. 18 
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unb der Nebenfiguren gründlicher zu beleuchten. Was Hum— 
boldt betrifft, fo waren infonders die Biographen und Com⸗ 
mentatoren Schiller’8 zu einer nähern Beachtung feines Wir- 
fens wohl gezwungen, und wir finden daher bei den aus- 
gezeichnetften von ihnen, wie Hoffmeilter und Schwab, und 
bei Göginger („Deutfche Dichter“), feiner wohl gedacht und 
feine Stinnme, wenn auch nicht bei Allen ganz fo, wie wir 
ed erwarten, berüdfichtigt. Bon Schwab ift ſchon die Rede 
geweſen. Aber auch Hoffmeifter — deſſen Leben und 
Geiſtesentwicklung Schiller’ (1838— 1842) fonft fo ungemeine 
Forderungen befriedigt — behandelt den Geiſt, der, vor 
ibm, ſich am tiefften in den Genius jenes Dichters verfenft 
hatte, nicht mit der Gunſt, Die er verdiente, oder gab we- 
nigftend erft in den legten Heften einer, wie es fcheint, an⸗ 
erfennenderen Stimmung Raum. | 

Nun haben wir aber deffen zu gedenfen, der von Allen, 
die fich mit diefer Litteratur-Epoche befihäftigten, die Stellung 
unfres Humboldt am fihärfiten erfaßt hat. Dies ift Ger- 
vinus in feiner jüngft erfchienenen „Neueren Gefchichte der 
poetifchen NationalsLitteratur der Deutfchen“ (1841—42), 
den legten Theilen eines Werks, wie wir auf diefem Gebiet 
uns früher Feines ähnlichen rühmen fonnten, Das einen wahren 
Fortfchritt begründet, und auch da, wo wir den Berfaffer 
in die gehörigen Schranfen zurüdweifen möchten, unfre Be- 
achtung erheifcht. Würde der Verfaffer, unbefchadet des Fri- 
tifchen Einns, e8 über fid) gewonnen haben, befonders ba, 
wo er fi) ganz überlegenen und claffifch entwidelten Genien 
oder den einzelnen vollgültigen Schöpfungen foldher Geifter 
gegenüber befindet, nicht eine fo entſchiedne Genformiene anzu= 
nehmen und hätte er gleich auf dem Titel feines Werts auch 
den culturgefchichtlichen Standpunft bezeichnet, von dem aud 
er fih nun einmal und wir glauben, mit Zug und Redt, 
vorgejet hat, die Entwicklung unfrer Litteratur zu verfolgen, 
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jo würbe er feinen großen Zweck noch vollftändiger erreicht | 
haben. Aber aud ohne diefe Vollendung bleibt es ein 
originelled,, großes und, wie wir hoffen, fruchtbares Werk. 
Daß der Berfaffer mit Vorliebe bei einzelnen Männern vers 
weilt, daß er fih fo oft als thunlich auf dieſe beruft, ift 
ein Vorzug ded Werks, und fpricht auch da nody für den 
Charakter des Urhebers, wo diefe Vorliebe wirklich zu. weit 
getrieben oder am unrecten led geäußert wird.. Obne 
Zweifel hat Gervinus die Hauptfiguren unfrer ‚neuern Litte⸗ 
ratur und ihre Stellung zu einander. mit einer Umfichtigfeit 
und Schärfe beleuchtet, wie vor ihm Steiner — und das 
Kechte im Ganzen getroffen, wenn man auch im Einzelnen 
nod oft’ ein Gewicht wegnehmen, oder. zulegen muß, und. 
das vollendete Maß da noch immer am. fchmerzlichften ver“ 
mißt, wo man es am fehnlichften erreicht wünſchte. Gewiß 
mit Recht vindieirt er Schillern feine Chrenftelle neben 
Göthe, doch dieſes löbliche Streben verführt ihn wieder, 
Lesteren auf eine manchmal unerträgliche Weife. zu hof⸗ 
meiftern. Zwar erklärt auch er ihn mehr als einmal fir 
den größten Dichtergeniuß der neuern ‚Zeitz nichts deſto 
weniger behandelt er. ihn mit folder : Ungunft, daß wir 
darüber ebenfo zu Elagen ald und andrerfeits über:eine Kritik 
zu freuen haben, die von den blinden .Bewunderern Göthe's 
fo oft vergefien wird. — Immer aber bleibt, was Gervinus 
in der Beurtheilung beider: Männer .geleiftet, fchon eine ſehr 
bedeutende Gabe. Beſonders .glüdlich erfcheint er da, wa 
er fich vorzugsweile ald Befchichtsfchreiber zeigen. kann, in 
der Beleuchtung der Zeitlage und Umgebungen diefer hervor⸗ 
tragenden Geiſter, und in Gruppirung des Zufammengehör 
renden. So hat er infonders Humboldt ſcharf ind Auge 
gefaßt und fein Eingreifen in die große Epoche Deutfcher 
Dichtung mit bejondrer Liebe verfolgt. Mit fichrer Hand 
greift er ihn aus der übrigen Menge heraus und rüdt ihn 
18* 
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unmittelbar an Schiller und Göthe hinan. Humboldt ges 
hört überhaupt zu den Wenigen, die er, fo oft ed möglich, 
als Teuchtende Vorbilder hinſtellt, die er ſelbſt als feine 
Lehrer und Führer angiebt. Gleich in der Einleitung feines 
größeren Werkes — Gefchichte Der poetifchen Rationallitter 
ratılr der Deutfchen, I. 11 — gab er bie Erklärung ab, daß 
er auf Fein Lehrbuch zu verweifen wifle, worin die Anfichten 
über das Schöne und die Dichtfunft zufammengefaßt feien, 
die ihm in diefer Gefchichtödarftellung zur Richtſchnur ges 
dient hätten. Nur zerftreute Quellen, Ariftoteles und Leffing; 
Söthe und Humboldt ıc., Fönne er nennen. Leſſing und 
namentlich defien Dramaturgie betrachtet er als Grundlage, 
auf der dann „Göthe, Schiller und Humboldt ihre Afthe- 
tifchen Theorien ausbildeten.” (Neuere Geſch. I. 355.) An 
mehreren Stellen hebt er hervor, wie viel Schiller Hum« 
boldt verdantte; er fagt aber auch, daß dieſer fid an den 
Abhandlungen des Erfteren, vor allen an der über naive und 
fentimentalifche Dichtfunft, zu feinen „äfthetifchen Verſuchen“ 
ermuthigt habe. „Auch auf die artiftifch- phyfiologifchen 
Arbeiten Humboldt’8 wirkten die Anfichten hinüber, in denen 
ſich Diefe verwandten Naturen begegneten.“ (I. 436) Aller 
wärt8 weist er auf den engen Zufammenhang Humboldt cher 
Kunfttheorie und Kritif mit den Anfichten, Briefen und 
Werken Schiller's und Göthe's hin. irgendwo !) nennt er 
die äſthetiſche Kritik deſſelben überhaupt eine der fchunften 
Früchte, die der Verkehr dieſer Dichter ‚getragen. Wer 
Humboldt’8 verfchiedene Winke und Auffäge in diefen Ges 
biete kenne, werde fowohl in Schillers Schriften wie im 
Briefwechfel Schiller’ und Göthe's auf die Quelle von 
manchen feiner Ideen, auf die Andentung manches von ihm 
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6 RN Gervinus: über den Göthiſchen Briefwechſel, Leipzig 1836, 
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Ausgeführten gerathen.. Die ebengenannten „Afthetifchen Ver⸗ 
fuche*, die fi) an Hermann und Dorothea anlehnen, und 
die Einleitung, die Humboldt feinem Briefwechſel mit Schiller 
voranftelt, erklärt er (N. ©. I. 472) für „Die beiden 
fchönften Denfmale, die unfern beiden großen Dichtern mit 
gleicher und parteilofer Liebe gefeßt worden.” An erfterem 
Werke bewundert er, wie auch Schiller, die Uebereinftimmung 
der Humboldr’fhen mehr metaphyfifchen Betrachtungen mit 
den für ben Künftlergebraudy eingerichteten Marimen Göthe’e. 
Zwar bewegt fih Humboldt mehr in Schiler’s Art, aber 
mit dem Unterſchiede, daß er als eifriger Hellenift dem 
realiſtiſchen Standpunft Göthe's näher fteht; dabei aber 
wieder viel bereiter als Göthe ift, die moderne Kunftleiftung 
neben der antiken gelten zu lafien. Gerade durch den 
Mangel eigentlih produftiven Talents, war ed Humboldt. 
möglich, ein Genie in der Gabe ungetrübter Empfänglichkeit 
zu werden. Jenen ſchaffenden Geiftern gegenüber war bie 
allerdings nur einfeitiger Vorzug, aber doch eine Superiorität, 
die fogar Schiller, felbft ein ausgezeichneter Kritiker, zugeſtand. 

Diefen Stimmen über das Schilier-BöthesHumboldt’fche 
Zufammenwirfen fehließt fih fo eben noch die eines vorzüg- 
lih berufenen Spredyer8 an, die Stimme eined Mannes, 
der fi) ganz eingelebt hat in die Weimarifchen Erinnerungen, 
der Humboldt perfönlich Fannte und über fein Verhältniß 
zu Göthe als Augenzeuge fprechen kann — Friedrich von 
Müller nämlicdy, in einem Aufiag über die erften Bände von 
Humboldt’8 gefammelten Werfen. ’) Er faßt infonders das 
Verhältniß zu: ben beiden Dichtern ind Auge und theilt ges 
legentlich einige Brudhftüde aus dem Göthe- Humboldr’fchen 
Briefmechfel mit, eine Gabe, die doppelt erfreulich, da wir 


2) Neue Zenaifche Titieraturgeitung, 1. u. 3. Jan. .1843. 
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fie .wohl ats Borläufer des baldigen Gricheinend der ganzen 
Sammlung anjehen dürfen. 

Sept wollen wir, zum Theil geftügt auf dieſe Vor—⸗ 
gänger, Humboldt's Theilnahme an dieſer großen Litteratur- 
epoche mehr ind Einzelne verfolgen, vor allem aber feine 
Verbindung und Wahlverwandtihaft mit Schiller in nähere 
Betrachtung ziehen, um für die nachherigen einzelnen Be- 
rührungen eine allgemeinere Grundlage zu gewinnen. 


Schiller und Humboldt waren urfprünglich verwandte 
Raturen. Theilweife in ihren Anlagen, mehr noch in ihren 
Charakteren, befonders aber in Der ganzen Richtung ihres 
Geiſtes — ſtehen Beide einander unendbli näher, als 
Söthen, der in gewiſſem Sinne ber Gegenſatz DBeider, das 
Objekt ihrer Betrachtung, der gemeinfchaftliche Anziehungss 
punkt war. Diefer genialen, inftinfımäßig wirkenden, nur 
Fünftleriih ftrebfamen Natur gegenüber erfcheinen Humboldt 
und Schiller beinahe wie Eine Berfon; und dennoch, näher 
betrachtet, find auch fie wieder ſehr beftimmt zu unterfiheis 
bende Individuen. Jeder von ihnen bewahrt, bei größter 
Annäherung, feine Gigenthümtichkeit; und nicht blos da, 
wo bie Bähigfeit fie ſchied, fondern felbft wo fie Die größte 
Semeinfchaftlichkeit bewirkte, läßt fi die Eigenart eines 
Jeden leicht erkennen. „Wenn Schiller und Humboldt zu 
abftrafter Neflerion, zu ftreng philojophifcher. Begründung 
ihrer Ideen weit mehr hinneigten al8 Göthe' md ſich darin 
gleiher waren, fo. unterfchieden fie fich doch weſentlich durch 
das energifche Pathos des einen und bie leidenfchaftlofe 
Ruhe, faſt anfcheinende Kälte des andern.“.!) Neben dem 
Geiſte der Reflerion war Schillern eine mächtige poetifche 
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Ader zu Theil worden; ihn drängte es jederzeit, Das was 
er aus dem Schacht des Gedankens emporhob, alsbald auch 
in Dichterifhe Form und Geftalten zu ſchmelzen. Humboldt 
dagegen, obwohl Feineswegs aller poetifchen Mitgift baar, 
war doch fo überwiegend auf die Kraft des Gedankens ges 
wiefen , daß erjtere nur wie eine rein perfönliche und ger 
müthliche Zugabe erfcheint. Schiller ringt, den Denfer im 
Dichter aufgehen zu laffen; Humboldt verfenft fid) mit den 
Fahren immer tiefer in Die Spekulation, in die unendlidye 
Breite der Wiffenfhaft. Nur nebenher regt fih in ihm 
das Bedürfniß, Die innerfien Gefühle und Gedanfen in 
dichteriſcher Unmittelbarfeit auszufprechen, aber er thut dies 
zur bloßen Selbftbefriedigung; ausnahmsweife, um einen 
Bertrauten feines Herzens mit dem Ausdrud folder Empfin- 
dung zu überrafhen, meift aber, die Erzeugniffe folcher 
Stunden wie Kinder der Liebe verheimlichend. Wenn Schiller 
jeine Denfernatur auf den Boden der Kunft zu verpflanzen 
ftrebt, behält fie Dennoch, auch wo fie felbftftändig wirft, mit« 
fammt der Größe und Energie, ftetd jenen eigenthüntlich 
telbitherrfchenden und großartig individuellen Charakter, der 
fie im Ganzen fo bewunderungswiürdig ald im Einzelnen 
ſchroff und mandymal einfeitig macht. Man Fann ganz und 
gar nicht behaupten, daß Schiller, als er ſich anfcheinend 
ganz der poetifchen Praxis hingab, im Allgemeinen gegen 
die Welt der Erſcheinung nachgiebiger, oder etwa indifferent 
gegen die Welt des Gedankens, gegen dad Gejeh geworden 
wäre. Mas er nachgab, gab er nur, fo viel ihm möglich, 
der Welt des Dichters, den reinen Geſetzen des poetifchen 
Schaffens, dem Dichtercharafter, man könnte fagen, der 
Eigenthünlichkeit und den angeborenen Borzügen feines 
Freundes Göthe nad), Doch Feineswegs änderte er Damit 
feine MWeltbetrachtung und Beurtheilung überhaupt. Hum- 
boldt dagegen verband von vorn herein mit feiner einfeitigern 
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Fähigkeit auch Die größere Hingebung und Bildfamfeit, Die 
gewöhnlich fie begleiten. Nicht daß er die höchften Principien, 
daß er das Ideal geopfert hätte, nein, an diefer Welt der 
Sdeen hielt er feft wie Echiller, allein er bereicherte und 
vollendete fie mmabläfiig aus der tiefern und breitern Ans 
Ihauung der Wirflichfeit, er verfnüpfte mit dem Streben 
nach oben einen vielfeitigeren Blick nach allen Seiten; neben 
der entfchiedenen Willensftärfe genoß und übte er die Gabe 
reiner Empfänglichfeit. Cine umfaffendere Kenntniß ber 
Ratar und vielfeitiger und großer Menfchheitözuftände, vag, 
allem der antiken Welt, nicht weniger das Studium ber 
clafifhen Dichtung näherte Humboldt, den Sdealiflen, 
ber realiftifchen Weltbetracdktung Göthe's. So fiehen Hum⸗ 
boldt und Schiller ſich wie der Forfcher dem Dichter gegen- 
über, wie das unendlich reiche und vielfeitige Individuum 
dem vorzugsweis großen und idealifchen, wie der heut bes 
ſchaulich grübelnde, morgen lebensfräftige, hier tapfer 
fampfende, dort unerfchöpflid) humane Geiſt dem immer 
auf ein Höchftes gewandten, immer thatfräftigen und, 
mitten in Neflerion und Kritif fogar, immer gleidy energi- 
fhen Genius. Lenfen wir aber zugleich den Blick auf bie 
Verbindung Beider mit Göthe bin, dann erfcheint Göthe 
als der Dichter und Humboldt als der Forſcher und Kritiker 
par excellencee, Schiller aber auf der einen Seite zwar wie 
eine Art Mifchling aus Beiden, auf der andern jedoch ale _ 
die feltenfte und erhabenfte Erfcheinung unter Allen. 
Humboldr’8 eigenthümliches Naturell, d. b., den gebos 

rennen Kritifer, hat Schiller mit einer Schärfe harakterifirt, die 
kaum noch etwas hinzuzufügen übrig läßt. Humboldt Flagte., 
in einem Briefe über die Schwierigfeiten, mit denen er Damals 
noch zu Kämpfen hatte, fo oft er die Maſſe der Anfichten 
und Ideen zu einem beftimmten Zweck verarbeiten wollte. 
„Ich bin überzeugt," entgeguste ihm Schiller (25. December 
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1795), „was Ihrem fchriftftellerifchen Gelingen vorzüglich 
im Wehe fteht, ift fiherlih nur ein Uebergewicht des ur- 
theilenden Vermögens über das frei Bildende, und der zu- 
voreilende Einfluß der Kritif über die Grfindung, welche 
für die leßtere immer zerftörend if. Ihr Subjeft wird 
Ihnen zu ſchnell Objekt, und doch muß Alles aud im 
Wiſſenſchaftlichen nur durch das fubjektive Wirken verrichtet 
werben. In diefem Sinne würde ich Ihnen natürlicherweife 
die eigentliche Genialität abſprechen, von welcher Eisdoß 
in einer anderen Rüdficht wieder fo Vieles haben. Bie 
find mir eine ſolche Natur, die ich allen fogenannten 
Begriffe Menfhen, Wiſſern und Spefulatoren — und 


wieder eine folhe Cultur, die ich allen genialiichen Naturs 
findern entgegenfegen muß. Ihre individuelle Vollkommen⸗ 


heit Liegt daher ficherlich nicht auf dem Wege der Produktion, 
fondern des Urtheils und des Genuffes; weil aber 
Genuß und Urtheil in dem Sinne und in dem Maße, 
defien beide bei Ihnen fähig find, ſchlechterdings nicht aus» 
gebildet werden Fönnen, ohne die Energie und Rüſtigkeit, 
zu der man nur durch Den eigenen Verſuch und durch bie 
Arbeit des Produeirend gelangt, fo werden Sie, um fi 
zu einem vollkommen genießenden Weſen auszubilden, das 
eigene Brodueiren doch nie aufgeben dürfen. Ihnen ift ed 
aber nur ein Mittel, fo wie dem produftiven Gemüth bie 
Kritik ac. ixc. nur ein Mittel if.” 

Wie richtig dies Urtheil Schiller’8 war, geht aus den 
Leiftungen des: Beurtheilten glängend hervor. In Humbolbt 
war eine foldhe Bildungsmaffe vereinigt, eine folche Feinheit 
des Urtheild und ein foldher Umfang des Genufjes entwidelt, 
daß, wenn diefe Gaben nur flüjfig gemacht werden konnten, 
nothwendig die außerordentliche Reife der Forſchung und 
Kritit an den Tag kommen mußte, die wir an ihm in fo 
hohem Grade bewundern. Es ift hier nicht etwa von blos 
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äftgetiichem Lirtheil die Nede, darin allein ift er vielleicht 
von Einzelnen jogar übertroffen worden. Was ihn zu dem 
großen Krititer machte, das ift die Tiefe und der Umfang 
feines Urtheils, nicht die Eicherheit in einen Cinzelgebiet. 
Es ift der Geiſt einer wahrhaft univerfellen Kritik, der über- 
all herporleuchtet, der auch jeine Kunftanfichten beherrſcht. 
Bergleiche man ihn einmal mit denen, bie außer ihm: Ah 
infonders als Fritijche Geifter hervorgethan haben. Leffing’s 
Größe beruht zu einem nicht geringen Theil auf einer ähn- 
lichen Univerfalität ded Geiftes, und wenn er diefe auch 
nicht in dem Grade befeffen, wie etwa Humboldt, fo über 
ragt er Doch ebenfo gewiß diefen wie alle Anderen in. Der 
Art, wie er feinen Befit zu gebrauchen vermochte, vor allem 
an Schärfe und Genialität. Scharf und geiſtvoll ift auch 


Schiller, der Kritifer, und Humboldt an Genius überlegen; 


auch feine Weltbetrachtung, fein Streben ift in hohem Grade 
univerjell, aber nicht feine Bildung überhaupt. Denn bier 
überflügelte der fchöpferifche Drang bei weitem den Umfang 
des Wiffens, wie die Schnelle und Kühnheit der Auffaſſung 
die Ruhe, ven Grad der Empfänglichkeit. Wie er, als 
Dichter, „der Natur, ehe fie vollfommen auf ihn einwirkt, 
ſchon felbftthätig entgegeneilt“ und daher meift etwas Höheres _ 
ober Niederes giebt, als die Wahrheit und Wirklichkeit, 
ebenfo geht er, als Kritifer, gewöhnlich zu ftreng von dem, 
allerdings großartigen, aber zu allgemeinen Ideal aus, dag, 
ihn befeelt, und ftelt dann Individuen und Produftionen 
unter Maßftäbe, die, dem Brineip nach vielleicht die höchften, 
in ihrer Unbedingtheit aber oft die härteften und ungered;- 
teften find. Dies ift namentlich vor feiner Befreundung 
mit Göthe's Geifte der Fall. Göthen felbft mögen wir nicht 
unter ben hervorragenden Rritifern aufführen. Dazu war 
fein Geift zu fchöpferifh auf einer, zu bingebend und be- 
fhaulih auf der andern Seite. Daß er dennoch aud in 
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Kritif und Urtheil Ungemeined und zum Theil befonders 
Mufterhaftes geleiftet — wie follte dies von einem fo viel 
jeitig. Gebildeten und Begabten anders zu erwarten fein? 
Zu den erften Kritifern aber müffen wir A. W. Schlegel 
rechnen, den nicht blos Geift und feiner Geſchmack aus- 
zeichnet, fondern zugleich Befonnenheit und Ruhe. Irrt er 
dennoch, fo gefchieht es bei ihm, nicht, wie bei Edhiffer, 
von idealiſcher Abftraftion aus, fondern durch Die, den 
Romantikern überhaupt eigne, allzu ausfchließlihe Küun ſt⸗ 
hetrachtung. Daher bei fo viel Umblid im Ganzen, oft bie 
größte Unbilligfeit gegen Einzelne, und felbft gegen wahr: 
haft große Geifter; daher z. B. das gewöhnliche Herabjchen 
auf Schiller, der Doch oft genug auch da unfere Bewunderung 
noch herausfordert, wo feine Dichtungen vor dem ftrengen 
Künftlerforum nicht hinreichend zu redjtfertigen fein mögen. 
Wir fehen bier ganz von der Barteilichfeit ab, die ſich in 
diefe Urtheile mijchte. Die Bildung diefes Sritiferd war im 
Allgemeinen eine zu äſthetiſch-litterariſche. So univerfell fie 
auf dem Gebiete der fchönen Künfte Daherjchreitet, fo wenig 
darf fie ſich mit der Geiftes-Univerfalität eines Lefling oder 
Schiller oder Humboldt meſſen. Ja, Biefe durchgängige 
Beziehung auf Kunft und Ffünftlerifche Ueberlieferungen vers 
leitete die Romantifer überhaupt und felbft den genannten 
Kritiker, den nüchternflen unter ihnen, bie und da auch zu 
ftarfer Einfeitigfeit, namentlid dann, wenn ein Dichter 
oder ein Dichtwerk mit bloßen Kunftorganen nicht zu ums 
faffen war.: — Bon dieſer Klippe war Humboldt weit 
entfernt. Möglich eher, daß ihn Die Tiefe geiftigen Gehalts 
zuweilen über den Kunſtwerth einer Dichtung täufchte. Died 
begegnet ihm namentlich bei didaftifchen Dichtungen, und 
im Ginzelnen in Beurtheilung Schiller. Vergeſſen wir 
aber nicht, daß er mandye gewiß zu unbedingte Ausfprüd)e 
und Belobungen in den Briefen an Schiller felbft nieber- 
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legte, daß es zum großen Theil Eindrüde des erften Mo- 
ments waren, Daß er die eisfalte Natur, für die ihn fo 
Biele gehalten, in der That geweien fein müßte, wenn ihn 
das tägliche Emporfteigen eines foldhen Hreundes immer in 
den Grenzen Fühlen Urtheilens gelafjen hätte. Dann theilte 
er ja auch fo viele, darunter freilich auch einzelne unhaltbare 
Principien mit Schiller. Beide hatten mit den Schranfen 
der Kant'ſchen Bhilofophie zu ringen, einzelne Formeln aus 
diefen Schule machten ihnen ihr Leben lang zu fchaffen. 
Dagegen dankten fie dem fpefulativen Boden, von dem 
ausgingen, auch die Tiefe und Feftigfeit, die ihre Kunſtañ⸗ 
fihten gewannen. Die reifften Aufſätze Schiller’d, au denen 
in gewifjem Sinne auch Humboldt und Göthe Theil hatten 
— waren ja doch das Fundament, auf dem die Gebrüder 
Schlegel ftanden. Jenen Geiftern fiel die Arbeit zu, den 
ftarren Rantianismus zu durchbrechen; für die Echlegel war 
es dann leicht, einige Reſte zu befeitigen und das fchon 
Errungene für praftifhe Zwede zu verwenden. Shre Kritik 
und Theorie war in diefem Bunft wieder näher an Leffing’s 
Art. Wenn diefer fih noch nicht in die fpefulative Aefthetif 
vertieft hatte, fußten Die Schlegel fhon auf den Refultaten 
Kants und Schiller’ und bereiteten, wie Schiller, wie 
Söthe, wie Humboldt, fpätern Philofophen den Weg. 

Don andrer Seite betrachtet, fteht der Leffing’fchen 
Kritif Niemand fo nahe als unfer Humboldt. Die Kälte: 
feiner Betradhtungsweife, die Art, die Dinge von verfchies 
denen Seiten anzufehen, vor allem aber die Uneingenommen« 
heit und Vorurtheilsloſigkeit, die Geiftesfreiheit, mit einem 
Worte, wo wären fie, mit ſolchem Eruft und ſolcher Würde 
gepaart, zu finden, als bei ihnen. Wenn Lefling, was 
Schärfe und Genialität des Blicks anlangt, unbedingt bie 
Palme zufteht, ſo ging dafür Humboldt in BVielfeitigfeit, 
Empfänglichfeit und reinem Forfchungsgeifte gewiß auch über 
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Leffing hinaus, und wenn jener feiner Zeit unendlich ſtärkere 
Impulſe gegeben, fo Hat diefer mit der Fülle des eigenen 
Geiſtes die reichen Schäge einer fortgefhrittenen Bildung 
und Wiffenfchaft vereinen fönnen. ine minder ftrahlende, 
aber, leife und unbemerft, ticf erwärmende und befruchtende j 
Sonne deutfcher Bildung. 

Nicht blos als Kritifer, fondern als Geift überhaupt, 
ftand Humboldt unter feinen Zeitgenoffen doch immer Sch ils 
lern am nächſten. Schon haben wir der Gegenfäge in 
dieſen verwandten Geiftern gedacht; jegt wollen wir die Ge 
meinjchaft ihres Wefens und ihres Bildungsganges, den Ein- 
fluß den fie auf einander katten und namentlich Humboldr& 
Beurtheilung des Schillerjchen Geiftes überhaupt betrachten. 

Es ift ein feltener Kal, daB zwei Männer die in 
ihren Gaben fowohl ald audy in ihrer Stellung zur Welt fehr 
verjchieden erfcheinen, im Innerſten ihres Weſens fo viel 
Wahlvermandtfchaft haben, wie Schiller und W. von Hum⸗ 
boldt. Es ift Ein Grundzug in ihnen: fie leben Beide im 
Reiche der Ideen, und biefe Ideenwelt ift im Wefentlichen 
eine und diefelbe; denn Beide richten ihr Augenmerk nicht 
fowohl auf das rein Weberfinnliche und Geiftige, fondern vor: 
herrichend auf den Einfchlag der geiftig-finnlichen Natur, oder, 
um es fchlechtweg zu fagen, auf das ewig Menfchliche. 
Aus diefer Richtung ihres Geifted erklärt es fi), warum 
Beide nicht im eigentlich religiöfen Gebiete heimiſch waren, 
während fie für das Idealiſche fo begeiftert find, wie ed nur 
immer ein eigentlich religiöfed Individuum fein kann. Bei 
Schillern fpricht dieſe Begeifterung.unabläffig: fie ift nicht 
nur der Mittelpunkt feines eignen Strebens, er will fie auch 
in den Andern erweden. Diefer apoftolifche Trieb, dieſes 
Bathos ift Humboldt nicht eigen, und wie ſehr er in 
der Ideenwelt feine Heimath gefunden hat, fo erfcheint er 
doch überall mehr im glüdlicyen Befig und im Genuſſe dieſes 
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Gutes, als daß wir jened Ringen oder dieſen Lehrtrieb 
wahrnähmen, wie bei Schiller. Wo er wirft, geichieht es 
mehr durdy feine bloße Erſcheinung, oder durch den Aus— 
druck einer rein perfönlichen DBegeifterung, die aber auf den 
feinen Sinn vielleicht doppelt wirft, weil fie fo feufh im 
Ausdrud ift, weil fie fo wenig wirfen zu wollen fcheint. 
Aber wie fehr auch diefes perfönliche Verhalten zum deal 
diefe Männer unterfcheidet, wie anders dieſe Richtung bei 
dem ringenden und apoftolifchen Schiller, Dem vorherrſchen⸗ 
den Charakter, zu Tage tritt, ald bei dem Geift, day; 
als ſolcher, mehr der ftillen Forſchung obliegt, mehr das 
ruhige Suchen der Wahrbeit zeigt, mehr im befchaulichen 
Genuß der Erfenntniß lebt — fo erfennen wir doch den 
gleichen Grundzug in ihrem Leben und ihren Schriften. Auch 
ihre Schriften tragen bei aller VBerfchiedenheit der Behand⸗ 
lung eine ganz unverfennbare Wahlverwandtfchaft an fich. 
Friedr. v. Müller fagt fehr fchön: „Der tiefe Ernft, Die 
ruhig befonnene Auffafjungsweife der Welt und ihrer Gr- 
jcheinungen, der ewig rege Sorfchungstrieb nad) allem Wiſ—⸗ 
fenswürdigen, der Humboldt auszeichnet, verbunden gleichwohl 
mit lebhafter Empfänglichfeit und entichiedener Vorliebe für 
die Schönheit der Form, fpiegeln fidy in jedem feiner Werke 
wieder. Früh gereift zum Mann und mit einem angebur- 
nen Gleichmaß für alle Xebensverhältniffe ausgeftattet, weiß 
er in jeder Lage, in die wechſelndes Gefchi ihn verfept,. 
Einfachheit, Mäßigung und innere Ruhe zu bewahren, So 
auch in feinen Echriften; er vermeidet jedes Crirem, jede 
leidenichaftliche Aeußerungsweife, ihm ftehen Die veizendften 
Sarben zu Gebot, aber er verwendet fie nur fparfam, der 
Gedanke, die Idee ift ihm alles; er fpricht ihm erft ge— 
meſſen aus, dann verfolgt er ihn bis zu feinem erften Keim, 
entwidelt ihn nach allen Richtungen und webt num aus Idee 
und Reflerion ein fcharffinniges Ganze Eunftfertig zufammen. 


“ 
1 
yon 


287 


| 4 
Er bohrt ſich — wenn ber Ausdruck erlaubt iſt — gleich⸗* 


ſam in feinen Stoff hinein, zerlegt ihn -in die zarteſten 
Safern und belebt ihn dann wieder durch die Kraft feines 
Verftandes und feiner Phantafie zum organifchen Gebilde. 
Man möchte zuweilen fragen, ob er nicht zu weit auöhole, 
unähnlicy hierin Göthe, deſſen frifchered Naturell ihn viels 
mehr Hinzog, den Gedanfen raſch zu umfleiden und fofort 
bildlich vor die Anfchauung binzuftellen. Mit Schiller da⸗ 


gegen ift Humboldt’8 Darftelung weit verwandter, und beide - 


liebten e8, den abftraften Gedanken wie einen Brillant zu 
behandeln, den fie nach allen Seiten auf's feinfte zu fchleifen 
mußten” — In Beiden berrfcht der Geift der Reflerion, 
in. Beiden ift er auf diefelben höchſten Regionen gerichtet, 
bei Beiden iſt er mit dem tiefiten Intereffe für das Schöne 
verfnüpft, Adel und Würde, im vertrauten Umgang mit 
jener böhern Welt und dem Bereiche des Schönen in feltnem 
Mage entwidelt, zeichnet fie vor dem größten Theil ihrer 
Zeitgenofjen aus. Bis in Die Darftellungsweife Beider 
drückt fi) der verwandte Charakter — ihr idealifcher Sinn 
— ab. Allerdings nehmen Humboldt's Schriften nicht 
den hohen Flug der Schillerfhen Abhandlungen, fie find 
aber, wie ſchon eine andre Stimme fagte, „ebenfalls gar 
wohl befiedert, und haben den Vorzug einer weniger dur) 
die Schule befchränften, feften Begründung.” Die Entwids 
lungs⸗ und Darftelungsart unferes Humboldt hat lang nicht 
den Glanz und die ©enialität der Scyiller’fchen Schreibart; 
fie ift aber auch nicht fo rapid und mandmal durchfahrend 
und defulturifch, wie diefe, ja es hieße den verwandten Geift 
in den Darftelungen Beider fehr unglüdlich bezeichnen, wenn 
man, wie ed Fr. Jakobi einmal in einem Briefe an Hums 
boldt (14. April 1796) that, fagen würde, der Styl des 
Letztern habe etwas von jener Schiller’jchen abglängenden 
Glätie, wie fie in phifofophifchen Vorträgen nicht zu billigen 
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ſei. Nein! die Verwandtſchaft Beider liegt doch unendlich 
mehr in dem Gehalt ihrer Werke und der Richtung des Gei- 
les, als in der Darftelung, die bei Humboldt einfacher 
und ſtiller ift, Die den Unterfchied des ruhigen Forſchers und 
bes produftiven Geiſtes am auffälligften macht, die an Kraft 
und Fülle zurüdbleiben muß, ſich aber dafür gerade von 
dem eben gerügten Fehler des Schiller'ſchen Genius fern hält, 
Grgiebiger ift es, ihre gemeinfchaftliche Ideenrichtung 
* weiter zu verfolgen. Diefe geht, wie fchon bemerft wurde, 
befonders auf die Erfenntniß der geiftig- und finnlicheg 
Natur ded Menfchen und auf die praftifche Verwendung 
diefer Erkenntniß. Es war Died zu allen Zeiten eine der 
Hauptaufgaben bes philofophirenden Genius, gegen: das 
Ende des vorigen Jahrhunderts aber ward fie das vorherr- 
fchende Problem. Was die Analyfis erfirebte, war auch 
der wefentlichfte Gegenftand unfrer Dichtung. Die DVerjüns 
gung und Belebung Deutfchlands, auch in focialer und 
politiicher Hinſicht, hängt noch heute innig mit der Löfung 
diefer Fragen zufammen, und die Entwicklung dieſer geiftis 
gen Krifis wirft auf das übrige Europa, während wir von 
den thatkräftigen Nachbarn endlich audy zur entfchiedenen 
Fortbildung der Wirklichkeit auf den Grund dieſer Einficht 
ermuntert werden. Kant war e&, welder der deutfchen 
Spekulation die Richtung gab, Schiller aber, um befien 
Beſitz die Philofophie und die Dichtung flritten, war, ſchon 
vor der Bekanntſchaft mit Kant's Syſtem, auf einer Bahn 
begriffen, wo fich fein Geift nothwendig mit dem Diefes 
großen Denkers begegnen mußte. Denjelben Geiſteszug finden 
wir bei Humboldt. Schiller und Humboldt vertieften ſich 
aber nur in die Kant'ſche Philoſophie, um alsbald die 
Schranken derfelben, und zwar gerade in der Richtung, die 
wir bier im Auge haben, zu durchbrechen. Wir haben die 
Stellung Beider zu Kant ſchon zum Theil (S. 57—69 und 
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S. 175-77) beſprochen. Hier haben wir nicht fowohl von ' 
ihrer Berwandtfchaft mit Kant, ald von ihrer eigenthümlich 
gemeinfamen Weberfchreitung des Syſtems in der eben bes 
rührten Richtung zu reden. Sant hat das fragliche Problem 
in bewundernswerther Tiefe ergriffen und mit einer Schärfe, 
wie wohl Niemand vor ihm, behandelt; doch das Ergebniß, zu 
dem er gelangte, war nur geeignet, die Menfchheit an ihre 
Würde zu erinnern, nicht aber ihr den ganzen Gehalt ihres Wer . 
fens zum Bewußtfein zu bringen und die wahre Verföhnung 
des Gegenſatzes in ihr anzuregen. Die beiden Principien des 
menfchlichen Weſens, Sinnliches und Sittliches, Neigung 
und Pflicht, ftellte er al8 zwei unverſöhnliche Feinde 
einander gegenüber und zerriß, was die Ratur verbunden 
hat, um harmonifcy mit einander zu wirken zur Darftellung 
der vollendeten Menfchheit. Mit diefem moralifchen Rigo- 
rismus hing auch die Afthetifche Nüchternheit der Kant'ſchen 
Lehre zufammen, welche die finnlichen und gemüthlichen 
Gigenfchaften unferer Natur, Empfindung und Leidenfchaften 
und daber auch die mögliche Einwirkung auf folche, alfo 
eigentlich die wirffamfte Seite des Schönen gar nidyt nad) 
Gebühr berüdfichtigt. Aber Kant hatte den Weg gebahnt, 
indem er die Gegenſätze jcharf von einander fchied und 
die moralifche Würde des Menfchen wie die intellektuelle 
Seite der Kunft, zwar einfeitig , aber in ihrer Tiefe erfaßte. 
Die andere Seite zu entwideln, war die Aufgabe feiner 
Nachfolger, und hier, finden wir Schiller und Humboldt in 
erfter Reihe. Es galt das Berbindungsglied des Sittlichen 
und Sinnlichen zu finden — dad humane Princip, wel 
ched uneigennüßig zum Glen, Guten und Wahren führt; 
das in den edlern Naturen die freie Harmonie hervorbringt, 
die mehr durch Inftinft, als durch Mühe und Kampf, erzeugt 
wird. In demfelden Princip wurzelt auch die geiftige Schön- 
heit, die Anmuth, d. i. die Erfcheinung dieſer eigenthümlich 
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menfchlichen,, edlen Natur. Diefe Humanttät ift das eigentliche 
Element Schiller’8 , feines Dichtens und Denkens. Mit der 
erhabenen Anſicht Kant's trug er zugleidy feine eigne, menſch⸗ 
lichere ,„ in die weiteften Kreife ; er predigte fie lehrend und 
dichtend; Durch ihn vor allen wurde fie Eigentum der Na⸗ 
tion. Richt, daß er wiſſenſchaftlich betrachtet, dieſes humane 
Princip vollfommen entwidelt hätte, aber der Impuls war 
gegeben, der auch zur theoretifchen Vollendung führt. Eben 
diefe Verföhnung des Geiftigen und Sinnlichen arbeitet auch 
in Humboldt, und ſchon in feinen früheften Abhandlungen, 
zu Tage. Died gemeinfame Streben ift e8 vorzüglich, wad 
ihn mit Schiller verfettet, und wenn bdiefer den Ruhm Das 
vongetragen, dieſe Anfchauungsweife fo ausgebreitet zu haben, 
fo bat jener fie Doch ohne Zweifel mehr in ihre Tiefe ver- 
folgt, ja zulegt in einer neuen Disciplin, in der Philofophie 
der Sprache, ein wifjenfchaftliches Fundament in diefer Richtung 
begründet, Schiller drang, feiner Natur gemäß, vorzüglich 
auf die fittlihen und Afthetifchen Folgerungen los; Humboldt 
der contemplativere Geiſt, fuchte die Totalität der Menfchen- 
natur durchaus zu ergründen, er mußte tiefer in das Gebiet 
ber Anthropologie eindringen; auch die Naturfeite des Geiftes 
mehr in feinen Geſichtskreis ziehen und die Refultate alsdann 
nicht fowohl in die Sphäre bes Sittlichen befonders, fondern 
in alle ®ebiete der praftifchen Philoſophie und auch in Das 
praftifchfte, in die Politik, verfolgen. Es ift ein Fehlfchluß, 
den Humboldt von feiner Natur auf die feines verewigten 
Freundes machte, wenn er fidh verwundert, daß Schiller 
bei feinen Ratfonnements über den Entwidlungsgang des 
Menſchengeſchlechts auch nicht einmal der Sprache erwähne, in 
welcher fi) Doch gerade Die zwiefache Natur des Menfchen, und 
zwar nicht abgefondert, fondern zum Symbole verfchmolzen 
auspräge. ) Allerdings würde Schiller, wenn ihn diefer 





2) Borerinnerun zum Briefwechfel zwifchen Schiffer und Hum- 
boldt, ©. 38 u. f. ß Sie zwiſch ’ v 
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Segenftand — „die entſchieden primitivſte Gmanation ber 
menfchlichen Natur“ — ergriffen kätte, von einzelnen man- 
gelhaften Anftchten über den Urfprung der menfchlichen Ent- 
wicklung zurücgefommen fein. Allein gerade dieſes Gebiet 
fonnte den fehaffenden Genius nicht anziehen, es fonnte auch 
für feinen apoftolifchen Trieb Feinen Gegenfland und fein 
Hülfsmittel bieten. Um Die Sprache zum Objekt des Den- 
fens zu machen, mußte man ein nicht eigentlich produftiver, 
und fo außerordentlich receptiver Geift fein, eine Forfchernatur 
wie Humboldt. Daher ift es auch Fein Wunder, daß Hum- 
boldt tiefer in die Geheimniffe eindringt, die die Natur bes 
Menichen darbietet, als Schiller, der bie Löfung oft mehr 
bivinirte, die Wahrheit gleichfam als Boftulat ergriff. Den- 
noch aber waren fie einander in diefer Grundrichtung fo nahe, 
wie es bei ſolcher Berfchiedenheit des geiftigen Berufs nur 
gedacht werden Tann. Auch das begrimdet feinen wefentlichen 
Unterfhied, daß Schiller in feinen Dichtungen und Unter 
fuchungen die erhabene Seite und die menfchlih humane 
neben einander entwidelt, Humboldt Dagegen mehr bie völ⸗ 
lige Identität des Geiftes und der Sinnenwelt zu erfaffen 
ſucht. Denn trogdem führen Beide die Erfcheinungen auf 
ihren rein menfchlihen Grund zurüd. Mag dann Schiller 
mehr für das fittliche Fdenl begeiftern, während Humboldt 
im weiten Reiche der Ideen wohnt, fo zeigt ed doch nur 
die verfchiedenen Aufgaben, die diefe innerlich verbündeten 
Seifter, ihrer individuellen Natur gemäß, zu erfüllen hatten. 

Am meiften fchwinden die unterfcheibenden Merkmale 
Beider auf demjenigen Gebiete der Speculation, zu welchem 
fie auf gleiche Weiſe hingezogen wurden — auf dem äfthe- 
tifhen. Hier fallen aud) ihre Forſchungen am auffallendften 
zufammen, hier begegnen fie ſich in ihren merkwuͤrdigſten 
Sympathien, und ber Durchbruch, den fie Bier aus ben 
Feſſeln des Kant'ſchen Syſtems fanden, ift fo gleichmäßig, 
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daß man nicht leicht beftimmen möchte, was fie darin ihrem 
eignen Geifteögange oder ihren gemeinfamen Unterſuchun⸗ 
gen dankten. Bertiefen fie ſich dann auch in verfchiebene 
Zweige dieſes Gebiets, fo ſcheint es faft, als hätten fie ſich 
nur in Die Arbeit getheil. So ergänzt Einer die Forſchung 
ded Andern. — Kant hatte nur die rein intelleftuelle Seite 
des Schönheitsbegriffs erfaßt und damit die philofophifche 
Aeſthetik überhaupt eröffnet, aber den reellen Inhalt des 
Begriffs, den eigentlichen Grund des allgemeinen Wohlge- 
fallens, das das Schöne erregt, und bie reinfünftlerifche Abe 
ſicht, die jebem fchönen Organismus zu Grunde liegen muß, 
um diefe nothwendige Wirkung hervorzubringen, dieſes Höchfte 
Kriterium wußte Kant noch nicht zu finden, und eben des⸗ 
halb nicht, weil er den Geift und die Natur fehroff ausein- 
ander hielt, und die Totalität unſers Weſens nicht erfaßte. 
Denn damit entging ihm Die Kenntniß der möglichen und 
nothwendigen Wirkungen auf dieſes Wefen, die SKenntniß 
des letzten Zmedes aller Kunſt. Dennoch barg ſchon bie 
Richtung diefes Weifen auch das Ziel; er fühlte, daß in 
dem Schönen der Vereinigungspunft diefer Gegenfäge gege- 
ben ſei, wenn er auch Diefe Einheit vorerfi nur als die Aufs 
löfung widerfprechender Kategorien des Denkens zu charafe 
terifiren vermochte. Damit war noch Fein objektive und 
fomit praftifches Geſetz des Urtheild ermittelt. Mit dem 
ausgeiprochenen Willen nun, dieſes Geſetz zu erfaffen, fchritt 
Schiller, von Kant aus, zu eignen äſthetiſchen Forſchungen. 
Der gleiche Inftinft führte Humboldt zu tieferer Erfaffung 
der Natur ded Schönen. Zwar finden wir Beide noch in 
einzelnen irrthümlichen Vorftellungen befangen, Borftellungen, 
bie ihnen gar nicht allein aus dem Kantifchen Standpunft 
überfommen find, fondern Die zum Theil aus ihrer gemein- 
jamen Gigenthümlichfeit und aus der Wechfelmirfung Beider 
entiprangen, dennoch gelang es ihnen, den Grund der neuern 
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Kunftphilofophie zu legen. Die fpätere Philoſophie hat diefe 
Erbſchaft genust, ohne viel nach den eigentlichen Urhebern 
zu fragen, meift fogar, ohne fie zu Fennen. Erft Hegel 
hat das große Berdienft unſers Schiller um die philoſophi⸗ 
ſche Aefthetit offen anerfannt;®) deffen Genofjen aber, dei 
Verfaffer der „äfthetifchen Verſuche,“ erwähnt er nicht eins 
mal. Es heißt aber Schillern wieder zu viel Ehre anthun, wenn 
man ihn zum alleinigen Begründer dieſes Fortichrittd macht. 
Wie viel verdanfte Schiller ſeinerſeits der fichern Anfchauung 
und den Künftlergedanfen Göthe's, welche man nur auf den 
fpefulativen Grund zurüdzuführen brauchte, um recht in bie 
Tiefe der Wahrheit zu gelangen; wie willig erfennt er andrer⸗ 
ſeits das Verdienft und die Selbftftändigfeit feines philo— 
fophirenden Freundes an! As ihm Humboldt Die 
„afthetifchen Verſuche“ (über Herrmann und Dorothea) im 
Manuffript gefendet hatte, erflärte er offen: „Auch ift das 
VBerdienft dDiefer Arbeit im ftrengflen Sinne das 
Shrige. Göthe Fann Ihnen ald Poet den Stoff zwar zu» 
bereitet haben, aber ich habe Ihnen, als Kunftrichter und 
Theoretifer, nicht viel vorgearbeitet.” Wer, wie 
‚Humboldt, ſchon im vierundzwanzigften Jahre und lange 
vor dem Erfiheinen der betreffenden Abhandlungen feines 
Freundes Schiller fo tief in den Mittelpunkt diefer Materie 
drang, wie wir ed oben (3. B. ©. 179) gefehen haben, 
ver war nicht blos der Nachfolger, fondern felbft Genoſſe 
Schillers. Anders verhält es fich ſchon mit den Gebrüder 
Schlegeln. Auch fie bereicherten nachmals die Theorie des 
Scönen, ihnen aber war die Grundlage, auf welcher fie 
fußten, allerdingd durch Schiller gegeben. 

Mittelft der Geſetze der Phantafie, in fpecififcher Art 
auf die Totalität der menfchlichen Natur zu wirken und fo 
dad rein Menfchliche in uns zu entwideln — if bie Aufe 
3) Aeſihenit, B. 1. ©. 0-82 
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gabe aller Kunft. Auf demjelben pſychologiſchen Wege alfa, 
den Kant fie geleitet, gelangten jene Männer zu Dem objek—⸗ 
tiven Gefchmadsfriterium, das Kant nicht für möglich ge- 
halten hatte. „Die Kunſt,“ fagt Humboldt (Hefthetifche Ver⸗ 
ſuche. ©. 8.) „ift Die Fertigkeit, bie Einbildungsfraft 
nad Geſetzen productiv zu machen; und Ddiefer ihr 
einfacher Begriff ift zugleich auch ihr höchfter.” Auf diefen 
höchften Begriffen arbeiten alle Anfichten diefer Männer über 
das Schöne hin; mit ihnen war die Schranfe des Kantias 
nismus durchbrochen; auch manche einfeitige Formel, an der 
fie felb noch feft hielten, um einzelnen, hoch ibealifchen, 
aber zu abfiradt erfaßten Lieblingsrichtungen zu genügen, 
war in ihrer Grundanfhauung fchon überwunden, und 
verlor noch an Einfluß, je mehr Beide fi in den Gö⸗ 
the’fchen Dichtergenius verfenkten. — Was die Entwidlung 
und Berbreitung dieſer Afthetifchen Theorien anlangt, fo ha 
ben wir ſchon anerkannt, daß Schiller das Meifte zu 
ihren Siege beigetragen. Auch hat er befonderd um einen 
Theil der Aeſthetik, um die Lehre vom Erhabenen und was 
zunächft Damit zufammenfält, dad Tragifche, fi unleugbar 
große DBerdienfte erworben. Humboldt dagegen nahm, wie 
wir fehen werben, mehr die generifche Bedeutung des Schd« 
nen überhaupt ind Auge und ihm fiel daher ganz naturge- 
mäß die Entwidlung des Epifchen zu, welches ja überhaupt 
dem reinften Gattungsbegriff des Schönen am nächiten fteht. 
Daher ift auch Humboldt’8 Forfchen auf das allgemeine 
Weſen der Kunft umfafjender eingegangen , ald Schiller, und 
er bat das Gebiet des Epiſchen noch gründlicher erfchöpft, als. 
jener das der Tragödie. 

Während fie auf ſolche Weife das Reich des Schönen 
theoretiſch unter fich getbeilt hatten, hingen fie doch in ihren 
aͤſthetiſchen Lieblingsrichtungen wieder ganz zufammen, und 
gerade in diefen Sympathien lag zum Theil der Hauptgrund 
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defien, was in ihrer Theorie und Kritif verfehlt if. Hum⸗ 
boldt theilte ganz die Vorliebe für dad Didaktifche ſowohl 
al8 für die Ideendichtung, die in Schiller eine fo neue 
und glänzende Verförperung gefunden; er theilte ferner die 
Borliede für das Erhabene, gleichfalls ein vorherrichendes 
Element der Schillerfhen Dichtung; endlich theilte er bie 
Sympathie für das, in Folge der Uebermacht des Ideen⸗ 
vermögensd und der Richtung aufs Erhabene, der Schiller’fchen 
Mufe befonders eigenthümliche Streben, den Grzeugniffen 
der Phantafte den Charakter der reinften Geſetzmäßigkeit 
d. 5. der Freiheit von allem Zufälligen und Willführlichen, 
in Inhalt fowohl als Form, zu geben. Obwohl in dieſem 
Streben ein höchſtes Kunſtideal bezeichnet ift, wird es doch 
auf der andern Seite Teicht die gefährlichite Klippe für ein 
Dichtervermögen, das jo eng an die Intelleftualität geknüpft 
ift, und aus ihr fo vorwiegend feine Nahrung zieht, wie 
das Schillerfche. Gar leicht verführt eine fo ideale Richtung 
zu größeren Verirrungen und Mißgriffen, ald je einem 
minder hochftrebenden, aber wahrhaft poetifchen Natur⸗ und 
Künftlerfinn drohen — fobald nämlich die Bedingung alles 
Boetifchen, die Anfchaulichfeit der Darftellung, 
dabei Gefahr leidet oder die Kraft des Dichterifchen Ger - 
flaltend dem Fluge des Gedanfens nicht gleichen Schritt 
balten kann. Gar leicht führt die Spekulation, die auf 
ein folches Ziel gerichtet ift, dann noch zu theoretifchen Irr⸗ 
thümern und falfhen Marimen. Diefen Klippen ift auch 
Schiller's Dichtung, fo wie feine und feines Freundes Theorie, 
nicht entgangen. Ein großes Glüd daher war es, daß fie 
mit dieſem idealen Sinne dody ein fo offnes Organ für 
das Reich des einfach Schönen verbanden, daß ber'@ine 
von ihnen von dem SKunftgeifte der Griechen, in dem er 
das höchſte Mufter erfannte, jederzeit auch an das erfte 
Gebot alles dichterifchen Schaffens gemahnt wurde und dieſe 
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Mahnung unwillführli auf den Andern übertrug, enblich 
‘daß ihnen die Nähe des größten aller neueren Dichter, in 
beffen Anfchauen fie fich verfenfen, an deſſen noch frifchem 
Quell fie ſich laben Eonnten, ein eindringliches Gegengewicht 
gegen die Gefahren bot, die ihnen ber hohe Flug ihres 
eigenen Genius bereitete. War ed doch Göthe, der, ohne 
Anregung und Beiſpiel ganz aus eignem Triebe die Bahn 
einer höheren Spealität und hoher Geſetzmäßigkeit einges 
fihlagen und Beides, in wie hohem Grade, auch erreicht 
hatte! Auch Schiller hatte, ſchon im Don Carlos, einem 
ähnlichen Triebe gehuldigt; aber erſt Göthe's mächtiger Vor⸗ 
gang in feinen ftalienifchen Werfen, vor allem Iphigenie, 
rief Schiller's höchfte Entwicklung hervor und erſt der per⸗ 
fönliche Umgang mit jenem zeitigte Schiller's individuelle 
Vollendung. So hat auch Humboldt Die Sache angefehen. 
Als Göthe feinen Briefwechfel mit Schiller herausgab, ſprach 
er gegen Zelter die Meinung aus, daß biefe Sammlung 
ein willkommnes Geſchenk für die Welt fei, woraus bie 
Entftehung von Schillers befiern Werfen anfchaulich werbe 
und wie er fi) an Göthen heraufgebildet habe.) Dennoch 
haben Schiller und Humboldt diefe Einflüffe ihres Naturells 
nie ganz überwunden. So fehr fie auch mit den Jahren 
in ihrer Kunfteinficht fortfchritten — und wir brauchen nicht 
zu wiederholen, welche Stellung fie in diefer Hinficht unter 
den Deutfchen einnehmen! — gewiſſe einfeitige Marimen 
gingen ihnen ihr ganzes Leben nad. Bei unjerm Humboldt 
zeigen fich dieſe Einwirkungen namentlich, fo oft er mit 
didaftifchen und fombolifchen Dichtungen zu thun hat. So 
fcheint es, als habe der Eindrud der Schillerfchen Poeſie 
ihn nie zu einem ganz entfchiedenen Einblid in ihre Mängel 
gelangen laflen, wiewohl er auch fo der Wahrheit oft ziem- 


4) Briefwechfel zwifchen Göthe und Zelter, unterm 26. Juli 1826 
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ih nahe kommt. In fpäten Jahren wirkte fogar die philo- 
ſophiſche Dichtung der Indier, nicht blos der Gehalt, fondern 
felbft die Form, gewaltig auf Humboldt, und wenn er end⸗ 
ih, furz vor feinem Tode noch fagen kann, Göthe ſei gleich 
groß in feinen früheften und fpäteften Werfen, fo fcheint er, 
auch bier von der Richtung auf den Gedanken verführt, zu⸗ 
legt Die Ausgeburten einer reichen aber ſchon vertrodneten 
Phantafie und eines zu fpät und zu greifenhaft entwickelten 
eigentlichen Reflexionsvermögens mit den großen Dichter 
werfen in Vergleihung zu ftellen, die lieber gar Feine als 
eine folche Kortfegung wünfchen ließen. — Richt daß er das 
wahrhaft Schöne nicht erfannt und gewürbigt hätte! Es 
gab wenig fo Funftfinnige Deutfche, wie ihn. Allein daß, 
was ihn, als Menfhen und Geiſt, in fo hohem Grade aus⸗ 
zeichnet — die Richtung auf die Welt der Ideen, war eine 
Klippe für fein Kunfturtheil. Er überfchägte den Afthetifchen 
Werth mander Dichterwerfe, wenn fie nach jener Richtung 
mächtig bewegten, oder was 3.3. die vollendeten Scyiller’fchen 
Poeſien wirflih thun, Das Gebiet der Poeſie felbft zu er⸗ 
weitern ſchienen. Unleugbar ift es, und aus der hier bes 
fprochenen Richtung Humboldt’d auch Hinlänglich erklärt, 
daß und warum er den Mangel, der an der Dichtungsweiſe 
feines großen Freundes faft immer haften blieb, nie ganz 
eingeftand, und einzelne von defien Dichtungen von Seiten 
ihres Fünftlerifchen Werths fehr überfchägte. Dafür war er 
e8 aber auch, der den tiefern Werth diefes Dichters zu einer 
Zeit ſchon zu würdigen und felbft vor der Wiffenfchaft geltend 
zu machen wußte, wo eine einfeitig äſthetiſche Kritik faft 
- nur an feiner Schattenfeite verweilte und oft genug vornehm 
auf ihn Herunterfah. Wir können durchaus nicht alles 
unterfchreiben, was Humboldt über Schiller, im Ganzen 
und im Einzelnen, fagt; wir müfjen einen guten Theil der 
aͤſthetiſchen Einwuͤrfe gegen deſſen Dichtungsart fowohl als 


298 


gegen einzelne feiner Dichtungen gelten laſſen, wir dürfen 
auch zugeflehen, daß Humboldt ſich Die Urfache des Mangel- 
haften in Schiller nie ganz klar gemacht oder nie deutlich 
ausgeſprochen hat; allein andrerfeits ift ihm auch dad Verdienft 
nicht abzufprechen, daß er, früher und volftändiger und ums 
fafjender, ald irgend einer feiner Zeitgenoſſen, die großartigen 
Eigenfchaften deffelben fih Far gemadt, und auf fie, auf 
das was jene Mängel vergütet, bingewiefen bat. Was 
Söthe infiinftmäßig anerfannte,. und bei jedem Anlaß wieder⸗ 
holte, das fuchte Humboldt Fritifch zu erklären — nämlid 
die Macht, die Schiller's Dichtergenius, troß feiner Mängel, 
ausübt, die alle Unbefangeneren gewahr werben, bie bie 
ganze Nation befräftigt Bat — eine Macht, die nicht verfannt 
werden dürfte, und wenn fie eine noch größere Ausnahme 
von der gewöhnlichen Regel fein follte, als fie es in der 
Wirklichkeit ift. 

Man könnte fagen: Humboldt’d Beurtheilung Des 
Schiller'ſchen Dichtergenius hat faft dieſelben Verdienſte 
und dieſelben Mängel wie Diefer ſelbſt. Sie ift groß und 
von entfchiednem Werth in der Darftellung bes bichterifchen 
Geiſtes und der Sroßartigkeit und Bülle feiner ſubjektiven 
Begabung; fie ift unklar und manchmal geradezu verfehlt 
in Betreff der rein äſthetiſchen Form. Wir Eönnen Dies 
nichts anders veranfchaulichen, als indem wir Humboldt's 
Ausſpruͤche mit unferer eigenen Anficht über den großen 
Dichter zufammenftellen — einer Anfiht, die im Grunde 
nicht neu und am umfafjendften von Hoffmeifter entwidelt 
worden, 3) die aber noch von mancher Seite näher beleuchtet 
und je nach der Berfchiebenheit des betrachtenden Indivi⸗ 
duums, eigenthümlich erfaßt werden kann. Wir werden 


5) Namentlich im 3ten Theile feines Werts: Schillers Leben, 
Beiftesentwidfung und Werke, ©. 234-252. 
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und mit Ausnahme einiger andern befonders wichtigen Stellen 
in Humboldt’8 Briefen und Werfen, vorzüglich auf bie 
Borerinnerung zu feinem Briefwechfel mit Schiller ftüben, 
weil hier der Gegenftand am ausführlichften behandelt if 
und weil darin nicht eine Aeußerung des Augenblidd, der 
feine Macht doch auch auf den befonnenftlen Denker und 
Kritifer äußert, fondern die Frucht eines lebenslänglichen 
Nachdenkens geboten if. 

Wer über Schiller nachdenkt, wird unwillführlich auch zu 
Göthe geführt, wie man fich des Erftern erinnern muß, um 
ſich die Gigenthümlichfeit des Undern recht Mar zu machen. 
Ungeachtet ihrer fpecififch verfehiedenen Dichtergröße, ergänzen 
fie einander, nicht blos durch ihre Wirkung auf die Eultur 
unferer Ration und des Zeitalter, fondern auch durch Die 
entgegengefegten Richtungen ihres dichterifchen Vermögens. 
Dennoch weist auch dieſer Gegenfab auf eine gewiffe Eins 
heit, das unterfchiedene Gewicht auf eine gewiffe Gleichheit 
zurüd, denn fonft würde die gleich große Wirkung, die ihre 
Werke auf die unbefangenften Gemüther äußern, fo uners 
Härlih fein, wie die Wechfelbeziehung, in welche fie für 
und treten, fo oft wir den Einen oder den Andern gründlid) 
erfaffen wollen. — Immerhin mag Schiller mehr auf bie 
Zugend, die Grauen und das Volt im weitern Sinne wirken, 
Göthe mehr auf Lebenserfahrnere, auf Männer und auf 

fünftlerifehe Geifter — es giebt doch eine große Glaffe von 
Menſchen, die, wenn ſchon meift mit einiger Vorliebe für 
den Einen oder Andern, Beide würdigen und genießen. 
Auch ift die Entwidlung diefer Fähigkeit ein wahres Be- 
bürfniß unfrer. Bildung ; jeder Antrieb hiezu eine Wohlthat 
für und, ein Berdienf. Wenn irgend Jemand, fo Fann 
uns Humboldt darin ald Vorbild und Wegweifer dienen. 
Denn wer bat größere, unparteitfchere Empfänglichfeit in 
diefem Punkte befeflen, als er? In dem Sonett was wir 
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oben gelefen, fpricht er dieſen ungetheilten Enthuſtasmus 
mit wahrer Entzüdung aus; er that ed aber auch in Proſa, 
und bei jedwedem Anlaß. Göthe und Schiller find ihm 
firahlverwandte Zwillingöfterne. Wo er von dem Einen 
fpricht, Tommt er al8bald auch zu dem Andern. Im 3. 1830 
nahm er aus dem erfchienenen dritten Theil von Göthe's 
italienifcher Reife Veranlaffung, aud die Eigenthümlichkeit 
dieſes Dichterd noch einmal zu charafterifiren, doch auch da 
gedenkt er feines Schiller. Iſt e8 ja doch nicht diefe oder 
jene Eigenſchaft und Manier, nicht diefer oder jener Grad 
der Anfchaulichkeit und Geſetzmäßigkeit der Darftelung, wad 
einzig und allein die Wirkung erklären kann, die ein Dichter 
auf und macht. Cie wird doch allemal auch auf etwas 
Innerliderem beruhen, „auf dem Drang der Seele, den 
Mächten des Bufend, die der Außenwelt nicht zu bedürfen 
ſcheinen, der Welt der Gedanken und Empfindungen.” „Ich 
brauche,” fagt Humboldt bei eben diefem Anlaß, „Feine der 
Stellen und Gedichte Göthe's nahmbaft zu machen, in 
welchen dies vorzugsweife lebendig if. Ste haben alle in 
unferem Inneren oft wiedergeflungen. Was wäre Das 
Leben, ohne die Begleitung der Dichter, deren edles Vor⸗ 
recht es ift, ihren Ausfprücen ein ſolches Gepräge zu er- 
theilen, daß fie bei allen Vorfällen des Tags in und 
zurüdfehren, unbedeutenderen einen finnvollen Gehalt geben, 
bei den bedeutendſten aber der Wirklichkeit entrüden, bald 
in tiefe Wehmuth verfenfen, bald auf einen Gipfel tröften- 
der Beruhigung erheben? Wer verdankt nit auch in 
diefer Art Göthen und Scillern, die beide, wie ver— 
fhieden in ſich, gleiche Madt auf das Semüth 
ausüben, unendlich viel?” Diefe Macht kann ſo gleich 
fein, bei fonft fo großer Verſchiedenheit Beider, weil alles 
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Dichteriſche einem und demſelben Urquell entfirömt. Im 
innerſten Kern des Weſens liegt die verwandte Ader aller 
Dichter, die Diefen Namen im höchften Sinne verdienen; 
in dem Maße diefer Urkraft ruht der Grad dieſer Ver—⸗ 
wandtfchaft; felbft das Streben, diefen Innern Drang auf 
die reinfte und höchfte Art zu manifeftiren — gefellt fidy 
nur als zufälligeres, alsdann aber, wie gerade bei Göthe 
und Schiller, Doppelt inniges Wereinigungsbund hinzu. Es 
thut auch gar nichts, daß diefe, fo zu fagen, innere Poeſie 
bei dieſem auf das Erhabene, bei Ienem auf das Schöne 
gerichtet ifl. Gelingt e8 nämlich Beiden, für ihre indivis 
duelle Seiftesftimmung den gehörigften Ausdruck zu finden, 
was in der Regel aud eine ziemlich gleiche Darftelungs- 
fraft vorausfeßt, fo wird die Wirfung Beider am Ende 
gleich ftarf fein. Selbft wenn der Eine in der Fähigkeit 
feine innere Welt in anfchaulichen und individuellen Dars 
ftellungen zu offenbaren, weit hinter dem Andern zurüdbliebe, 
jo wird er, trogdem daß er damit in der Bedingung alles 
fünftlerifchen Hervorbringens und, abfolut genommen, in der 
Dichterfähigfeit zurückſteht, Jenen doch in der Wirkung 
wieder einholen, wenn er die Größe feines Subjefts und 
feines innern Vermögens in dem Grade zu verftärfen 
vermochte, ald ihm die objektive Fähigkeit des Fünft- 
Lerifchen Schaffend mangel. Damit ift gar nicht gejagt 
daß er einer großen Fähigkeit des anfchaulichen Geftaltend 
überhaupt entbehren Fönne. Denn biefe ift und bleibt Die 
Srundbedingung alles Dichterifchen Hervorbringens und das 
erfte Kriterium aller Fünftleriichen Leiſtung. Auch wird ber 
eigentliche Kunftwertb und die fpezielle Kunftwirfung der 
Reiftungen zweier in folder Art unterfchiedenen Dichter, 
d. h. die abfolute Dichtergröße, nie Die gleiche fein. Und 
dennoch kann ihre Totalwirfung die gleiche fein, fobald es 
jener, auf der einen und noch Dazu enticheidendflen Seite 
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geringeren Kraft wirfli gelungen ift, den innern Befig 
unendlich zu fteigern und die Darftellungsfraft noch fo viel 
als möglich zu bilden. Nie wohl ift Beides einem Geifte, 
der in dieſem Falle war, fo gelungen, als Schillern. Daß 
er in diefem Fall war, fpricht auch Hoffmeifter, der liebevolle 
Biograph des Dichters, deutlich aus: „Schiller,“ fagt er, 
„näherte fich der reinen Form poetifcher Darftelung, ohne 
fie vollfommen zu erreichen, und hierin, alfo gerade im 
Weſen ber Dichtung, behauptet Göthe einen entfchtebenen 
Vorzug, welcher allein ſchon, wenn man beide Männer 
nur als Dichter vergleicht, bei weiten alles aufwiegt, mas 
Schiller fonft vor Göthe voraus hat.““) Daß ihn trogbem 
die Welt, wie Schiller felbft fi in feinen muthvollſten 
Nugenbliden verſprach, Göthen nicht unterorbnet, fondern 
in gewifjem Sinne gleichftellt, dies verdbanft er dem unab- 
läffigen Ringen, feine angeborene großartige Natur im 
außerorventlichften Grade zu entwideln zugleih aber auch 
fein urfprüngliches Dichtervermögen zur möglichften Reinheit 
zu heben. Nur einem vorzüglich aufs Erhabene gerichteten 
Dichter wird es möglich werben, feine Fähigkeit fo zu fteigern. 
Die Wirkung des Erhabenen ift ohnehin ficherer und alfge- 
meiner. Durch die Stimmung die er mittheilt, Tann er die 
Mängel feiner Darftelung leichter bededen, um fo ficherer, 
je mehr er jenen innern leidenfchaftlichen Drang geiftig und 
fittlid) veredelt bat und jemehr er die Begeifterung, die ihn 
erfüllt, unmittelbar dem Gedicht einzubauchen und auf 
den 2efer überzuleiten im Stande if. Ein gewiffer Grad 
von Begeifterung waltet in jedem Dichtwerk; fie wird auch 
in jedem ftellenweife ftärfer hervortreten; Doch im vollendeten 
ſchönen Kunftwerk wird fie das Ganze nur Teife durchdringen, 
nur mittelbar — durch die ſchöne Geftaltung, wieder 
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erweden. Es fann allerdings auch zum Fehler werden, wenn 
der Dichter, auch da, wo man ihn felbft zu vernehmen bes 
vechtigt ift, nicht aus feinem Verſteck hervor will, oder wenn 
er, in ſolchem Falle, eine zu kühle Begeifterung an ben 
Tag legt. Dagegen wird der erhabene Dichter Die 
Wirkung feiner Kunft verdoppeln, je ftärfer feine innere 
PBegeifterung ift, je unmittelbarer er fie walten läßt. Er 
wird damit manchen Verſtoß vergefien machen. Allein er 
wird auch fo fi) des Maßes nicht begeben Dürfen, wenn 
er nicht Gefahr laufen will, zu pathetifch und tumultuarifch 
zu werden. Je mehr er aber durch fein Subjeft den Aus⸗ 
fhlag geben muß, deſto mehr wird er ftreben, dieſem den 
reichten Gehalt und die höchſte Würde zu verfchaffen, und 
indem er diefe Würde und diefen Gehalt dichterifch offenbart, 
gleihfam Das Gebiet der Kumft felbft zu erweitern, das er 
in den firengen Grenzen ganz auszufüllen doch nicht fo bes 
fähigt fein würde Im diefem Bezuge bat Schiller das 
Unglaubliche geleiftet, freilicd von der ganz eigenen Naturs 
anlage unterftügt, bie ihn inftinftmäßig auf diefen Weg 
führte, bevor er der Nothwendigkeit deflelben ſich bewußt 
war. Der Denker, der Dichter, der Menfch flritten 
fi) in ihm. Daher die Tiefe, der Schwung, der Adel, 
die Sdealität, Die auch fchon in feinem roheften Auftreten 
auf die fpätere Entwidlung hindeuten. Es iſt nicht eine 
einzelne Eigenſchaſt, es find alle zufammen, die ihm dieſe 
individuelle Größe, feiner Dichtung diefe Macht verleihen. 
Damit hängen aud) näher oder entfernter die einzelnen 
Richtungen feines Geiftes wie feines Dichtervermögens zu- 
ſammen, die er vor Göthe voraus hatte. Im Wefentlichften 
der Kunſt aber, in der Anfchaulichfeit der Darftel- 
lung und Individualifirung, blieb er dennoch hinter 
Göthen zurüd oder erreichte ihn hierin nur in einzelnen 
Momenten. Da er aber fo vieles dazu brachte, was Göthe 
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nicht hat, freilich aber auch zum guten Theil nicht bedurfte, 
fo Fonnte er fih mit Recht vorherfagen, Daß die Rechnung 
fi) ziemlich heben werde. Sa, betrachtet man fie in ihrer 
Totalwirkung und ihre einzelnen Kunftleiftungen nach Diefer, 
fo muß man fagen: fie hebt fi wirflid. Nur, wenn man 
fireng die Dichtergröße ind Auge faßt, dann finft die Wange 
doch etwas zu Bunften des genialeren Genoſſen, dem Die 
Natur gegeben, was Jener faum und mit Mühe und An- 
firengung erreicht. 

Humboldt nun faßte an unferm Schiller vorzüglich den 
DenfersDichter auf; er fignalifirt ihn namentlich ald dem 
Dichter, deffen ©eiftesanlage offenbar dahin gegangen, Dich 
tung und Philofophie,. von einander getrennt, als unvoll- 
ftändig zu betrachten, der in feine Dichtung immer den 
höchſten Flug des Gedankens verwebte, und ed nicht feheute, 
fie in feine äußerften Tiefen zu fenfen, und dem, „wenn 
man behaupten könnte, daß er nicht das Höchfte in ber 
Dichtung erreicht hätte, gewiß nichts entgegengeftanden, als 
daß er nad) etwas noch Höherem geftrebt und wirklich Uns 
vereinbares habe vereinigen wollen.“s) Diefe Etelle enthält 
fo ziemlich den Kern feiner Anficht über Schiller, fomit den 
Keim deflen, was er nachher in der Vorerinnerung weiter 
entwidelt hat. Diefe Anficht ift auch an fich begründet, fie 
fordert und aber doch gleich zu einem Sinwurf heraus. Daß 
Schiller Unvereinbares erftrebte, erflärt allein die Mängel 
feiner Dichtart nicht, fondern diefe müflen wir zum großen 
Theil aus feinem Dichtervermögen felbft herleiten. Die 
Richtung auf den Stoff des Gedanfens entfchuldigt nämlich 
den Mangel der anfchaulichen Seftaltung nur fo weit, als 
e8 auch dem größeren Dichtervermögen nicht gelungen fein 
würde, ihm dieſe zu geben. Daß dieſes aber in vielen 
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Fällen möglich war, hat er felbft am beten durch Beifpiele 
bewieſen, in denen auch er folche Aufgaben mit größerem 
Glücke bewältigt hat. Die geringere Fähigkeit anfchaulichen 
Geſtaltens aber, die wir Schillern nachfagen, har Humboldt, 
wie wir gleich fehen werden, nie zugeftehen wollen, und 
darin Tiegt fein Irrthum, die Ueberjchägung der äfthetijchen 
Form des Dichters. Defto glüdlicher erfaßt er den Charakter 
deffelben überhaupt. „Schiller 8 Dichtergenie,” fagt er, 
(Borerinn. S. 9—11) „Fündigte fich gleich in jeinen erften 
Arbeiten anz ungeachtet aller Mängel der Form, ungeachtet 
vieler Dinge, die dem gereiften Künftler fogar roh erjchei- 
nen mußten, zeugten die Räuber und Fiesko von einer 
entfchiednen großen Naturfraft... Es offenbarte fich endlich 
in männlicher Kraft und geläuterter Reinheit in den Stüden, 
die noch lange der Stolz und der Ruhm der deutſchen Bühne 
bleiben werden. Uber died Dichtergenie war auf das engfte 
an das Denken in allen feinen Tiefen und Höhen geknüpft, 
ed tritt ganz eigentlich auf dem Grunde einer Intelleftualität 
hervor, die Alles, ergründend, fpalten, und Alles, ver- 
fnüpfend, zu einem Ganzen vereinen möchte. Darin liegt 
Schiller's befondere Eigenthümlichkeit. Gr forderte von der 
Dichtung einen tieferen Antheil des Gedanfens, und unter- 
warf fie ftrenger einer geijtigen Einheit; leßtered auf zwie- 
fache Weije, indem er fie an eine feftere Kunftform band, 
und indem er jede Dichtung fo behandelte, daß ihr Stoff 
unwillführlid und von ſelbſt feine Individualität zum Ganzen 
einer Idee erweiterte. Auf diefen igenthümlicyfeiten be— 
ruhen die Borzüge, welche Schiller charafteriftifch bezeichnen. 
Aus ihnen entjprang es, daß er, das Größefte und Höchfte 
hervorzubringen, deffen er fübig war, erft eines Zeitraums 
bedurfte, in welchen fich feine ganze Intelleftualität, an die 
fein Dichtergenie unauflösiich geknüpft war, zu der von 
ihm geforderten Klarheit und Beftinimtheit Durcharbeitete. 
Schleſier, Erinn. an Humboldt. 1. 20 
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Diefe Eigenthümlichkeiten endlich erklären die tabelnden Ur— 
theife derer, die in Schiller’ 8 Werken, ihm die Freiwilligfeit 
der Gabe der Mufen abſprechend, weniger die leichte, glüd- 
liche Geburt des Genies, als die ſich ihrer felbft bewußte 
Arbeit des Geifted zu erkennen meinen, worin allerdings 
das Wahre liegt, daß nur [?] die intelleftuelle Größe 
Schiller's die VBeranlaffung zu einem folchen Tadel darbieten 
fonnte.“ Diefe intellektuelle Größe erzeugt nicht den Tadel, 
fondern mildert ihn vielmehr, ja von der großen Mehrzahl 
unferer Nation wird überhaupt ein Mangel diefer Art, zum 
Theil gerade wegen tiefer Größe, gar nicht erfannt werden. 
Der Deutihe fucht im Kunftwerf eine gewiffe Macht und 
Fülle von Seen, auch deßhalb ift Schiller der nationalfte 
Dichter. ine größere Innerlichfeit . liegt überhaupt im 
neuern und vorzüglich im deutfchen Charakter; wir, auf 
unferm Standpunft, fegen jedoch hinzu, im nordifchen zugleich 
ein geringerer Sinn für das eigentlihe Schöne. Daher wir 
die Kunft zwar zur höchften Würde emporzuheben ftreben, 
‚nicht felten aber gerade durch diefes Bemühen ihr eigenftes 
MWefen zerftören. Humboldt fehließt, auf einer Seite feines 
Weſens, fih ganz diefem deutfchen Standpunkt an. „Die 
Kunft,” fagter, „und alles ätthetifche Wirken von ihrem wahren 
Standpunfte aus zu betrachten, ift Feiner neuern Nation in 
dem Grade, als der deutichen, gelungen, auch denen nicht, 
welche ſich der Dichter rühmen, die alle Zeiten als groß 
und hervorragend erfennen werden. Die tiefere und wahrere 
Richtung im Deutfchen liegt in feiner größeren Innerkichfeit, 
die ihn der Wahrheit der Natur näher erhält, in dem 
Hange zur Beichäftigung mit Ideen und auf fie bezogenen 
Empfindungen, und in Allem, was bieran gefnüpft if. 
Dadurch unterjcheidet er fih von den meiften neueren Na- 
tionen, und in näherer Beftimmung des Begriffs der Inner- 
lichkeit, wieder auch von den Griechen. Er ſucht Poeſte 
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und Philofophie, er will fie nicht trennen, jondern ftrebt 
fte zu verbinden, und fo lange dies Streben nah Philo- 
fophie, auch) ganz reiner, abgezogener Philofophte, das fogar 
unter und nicht felten in feinem unentbehrlichen Wirken ver- 
fannt und ıgemißdeutet wird, in der Nation fortlebt, wird 
auch der Impuls fortdauern, und neue Kräfte gewinnen, 
den mächtige Geifter in der letzten Hälfte des vorigen Jahrs 
hunderts unverfennbar gegeben haben. Poeſie und Philo— 
fophie ftehen, ihrer Natur nad, in dem Mittelpunfte aller 
geiftigen Beftrebungen, nur fie können alle einzelnen Reſul⸗ 
tate in fi) vereinigen, nur von ihnen Fann in alles Ein- 
zelne zugleich Einheit und Begeifterung überftrömen, nur fie 
repräfentiren eigentlich was der Menſch ift, da alle übrigen 
Wiſſenſchaften und Sertigfeiten, könnte man fie je ganz 
von ihmen fcheiden, nur zeigen würden, was er befist und 
fich angeeignet bat. Ohne diefen, zugleid) erhelfenden und 
funfenerwedenden Brennpunkt, bleibt auch das ausgebreitetfte 
Wiſſen zu fehr zerftüdelt, und wird die Rüdwirfung auf 
die Veredlung des Einzelnen‘, der Nation und der Menfch- 
heit gehemmt und kraftlos gemacht, welche doch der einzige 
Zwed alled Ergründend der Natur und des Menfchen und 
des unerflärbaren Zufammenhanges beider fein fann. Das 
Forſchen um der Wahrheit, und das Bilden und Dichten 
um der Schönheit willen, werden zum leeren Namen, wenn 
man Wahrheit und Schönheit da aufzufuchen flieht, wo 
ihre verwandten Naturen fich nicht zerftreut an einzelnen 
Gegenftänden, fondern als reine Objekte des Geifted offen« 
baren. Schiller Faunte Feine andere Beihäftigung, ald ge- 
rade mit Poeſie und Bhilofophie, und die Eigenthümlich- 
feit feines intelleftuellen Streben beftand gerade darin, bie 
Spentität ihres Urfprungs zu faffen und tarzuftellen.” (Bor: 
- erinn. ©. 34—37). Eine herrliche Stelle, und doch nicht 
ohne gefährlichen Inhalt - für den Dichter! Die Identität 
20 * 
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dieſes Urfprungs völlig zugegeben, gehen beide Thätigfeiten, 
Philoſophie und Dichtung, doch in fo auseinander laufende 
Bahnen, daß beide ihr fpecielled Wefen zu verlieren fürchten 
müfjen, wenn Die eine zugleidy aud) die andere mit in fich faflen 
will. Allerdings ift die immerwährende Wechſelbeziehung Bei« 
der bei den Deutfchen mehr als bei allen andern europäijchen 
Kationen zu finden, und ed mußte unter ihnen wohl befonders 
glänzende Erfcheinungen geben, die dieſe Wechfelfeitigkeit ganz 
eigentlich vepräfentiren. Fuͤr die Dichtkunft ift auch die Möge 
lichfeit einer Erweiterung in diefer Richtung allertings gegeben. 
Wie aber bei der poetifirenden Philofophie die Vernunft immer 
Gefahr Täuft, fo bedroht wenigftens die intellektuelle Dichmng 
den Geſchmack. Die erftere Diefer Gefahren mag größer fein; 
bei der zweiten wird man wenigftend eingeftehen müffen, baß 
es eine if. Nur eine fo große Erfcheinung wie Echiller vers 
mag für die Einbuße, die wir leiden, foldhen Erſatz zu bieten. 
Wie es aber ſchwächeren Kräften ergeht, das haben ung ein» 
zelne feiner Nachfolger fchon hinlänglich bewiefen. Nein! bie 
größere Tiefe des Gedankens und der Empfindung, die unfre 
deuiſche Poeſie felbft vor der griechifchen auszeichnet, fol 
uns nicht verloden, den Erfolg in der unbedingten Ber: 
mifhung der philofophirenden und Dichterifchen Kräfte zu 
fuchen. Verehren wir den Einzelnen, der auf diefem Wege 
etwas jo Großes leiftet wie Schiller. Hüten wir uns aber, 
aus der Ausnahme ein Geſetz, aus dem feltenften Phänomen 
eine Gattung im weitern Sinne zu machen. Sind doch 
felbft unter Schiller’8 Werfen diejenigen die poetifchften, in 
denen feine intellektuelle Größe ſich am wenigften betbeiligt 
zu haben fcheint oder wo fie, wie in dem begrenzten Gebiet 
des Lehrgedichts und der Ideendichtung, recht eigentlich an 
ihrem Plage iſt. Aud) glaube ich feſt, daß nur Schiller es 
war, der Humboldt in diefen Sägen beflärfte, denn fobald 
er nicht von ihm fpricht, ift auch von diefer ganzen Betrach⸗ 
tungöweife nur felten eine Spur zu finden. 
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Hören wir ihn jedoch weiter. „Wie in den Körpern 
die Stoffe nah Wahlverwandtichaften verfchiedenartige Ver: 
bindungen eingehen, fo war in Schiller die Dichtung innig 
an die Kraft ded Gedanfens gebunden. Sie ftrömte darum 
nicht weniger [2] frei aus der Anſchauung und dem Gefühle 
hervor. Sie fihöpfte vielmehr gerade aus dieſer die Ein- 
bildungsfraft ſchon durdy den zu überwindenden Gontraft 
fleigernden Verbindung ein euer, eine Tiefe und Stärke, 
wie fie auf Diefe Weife [ganz gewiß!] Fein älterer nod 
neuerer Dichter bemwiefen hat. Gedanke und Bild, Idee 
und Empfindung treten immer in ihm in Wechfelwirfung, 
und in den gelungenen Stellen durchdringen fie einander, 
ohne von ihrer Cigenthümlichfeit aufzugeben.” . .. „Was 
ihn daneben, wenn es auch für feinen Dichterberuf als 
gleichgültig erfcheinen Eönnte, auszeichnet, tft die Höhe, in der 
er fich über jeder einzelnen Beftrebung in ihm, felbft über 
feinem Dichtergenie befindet, einem der mächtigften und ge« 
waltigften, welche je die menfchliche Bruft bewegt Haben. 
Es ift nicht Freiheit blos, es ift ganz eigentlich Uebermacht.“ 
(A. a. O., S. 62—64.) 

Humboldt behauptete, Schiller’8 Dichtergenie fei zugleich 
eine Erweiterung des Dichtercharafterd überhaupt, und 
allerdings kann man Died von ihm nod) in einem eminen» 
teren Sinne ald von allen großen und originellen Dichtern 
fagen. Durch feinen überwiegend philofophifchen “Drang 
fteigerte er den Begriff der fentimentalen oder modernen - 
Dichtung zu einer bis dahin nie dagewefenen Höhe, denn 
er nahm fir den dichtenden Geift Regionen in Anfprud, 
die man bis dahin beinahe unvereinbar mit deſſen Wirken 
geglaubt hatte. Bon den Gefahren, die ihn dabei umgaben, 
it fchon Die Rede geweien. Er hat aber diefe Schwierig⸗ 
feiten in einem hohen Grade beftegt, und infofern ihm dies 
gelungen, thatfächlidy Die Greuzen der Poefle erweitert, und 
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ihr damit und durch den wunderbar fittlich idealifchen Trieb 
einen Charafter gegeben, der die Poeſie felbft an etwas 
noch Höheres anfnüpft, fie, wenn man fo fagen darf, zum 
Träger von etwas Heiligem, und Uebermenſchlichem macht. 
Unleugbar aber ift er damit auch dem ©eleife des eigent- 
lichen Dichterberufs entrüdt worden. Denn indem er von bie= 
fem Berufe ein Ideal aufftellt wie vor ihm Niemand weder 
denkend noch dichtend gethan, und darnach Die Poeſie einem noch 
Höheren .unterordnet, entreißt er ihr einen Theil ihrer Selbft- 
berechtigung und fegt dad, was vollgültig genug ift, um 
ſelbſt Zwed zu fein, in gewiffen Sinn zum Mittel herab. 
Humboldt hat ganz Recht gehabt, ihn den Modernften 
unter den Modernen zu nennen. Schillers Dichtung 
trägt ein Gepräge an fi, das fie von allen ältern und 
neuern, naiven und fentimentalen Dichtern unterfcheidet. 
Sr ſteckte fih ein Ziel, dad zwar allen neuern Dichtern 
in gewifjen Grade vorjchwebt, da fie, bewußt oder unbewußt, 
an Gehalt zu erfegen fuchen, was ihnen an der Schönheit 
der Form abgeht, Das aber in folhem Maße wie Schiller 
fein Dichter älterer oder neuerer Zeit erftrebte. Und ges 
wiß hat er auf diefem Wege eine ganz originelle Größe 
erreicht, er ift der Liebling einer Nation geworden, Die 
gerade dad am meiften m der Dichtung fuht, Das am 
böchften fchägt, was er ihr bietet. Gr hat dieler Nation 
damit die fegensreichften Impulfe für ihr geiftig fittliches, 
zum Theil felbft für ihr kräftiger Anregung fo bebürfe 
tiges nationales Leben gegeben. Er ift aber aud in an- 
derer Hinfiht der Modernfte unter den Mobdernen, Der 
deutfchefte unter den, deutfchen Dichtern geworden. Im der 
Richtung der Modernen liegen verfchiedene Clemente, die 
vernichtend auf alles Poetiſche wirken; Darunter auch folche, 
die der Dichtung zwar einen höhern Gehalt zuführen, end⸗ 
lich aber das zarte Gefäß ‚zerfprengen. Su biefer Gefahr 
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ſchwebt namentlich die deutſche Poeſie: ihr Feind iſt der 
Idealismus und die Formloſigkeit, wie Der Feind der fran« 
zöfifchen Poefie der Materialismus und die gefellfchaftlicye 
Convenienz ift. Beide Richtungen zerftören zulegt das Weſen 


der Boefie, und, indem fie den Zwed zum Mittel herab 


fegen, eben fo die Form. Sind die Franzoſen nur felten 
zur Boefie durchgedrungen, fo find die Deutfchen faft immer 
bedroht, mit ihren höchften Leiftungen an die größten Ver⸗ 
irrungen zu ftoßen und nad. einer Epoche der Macht und 
Herrlichkeit nur zu fchnell in langdauernde Unfraft zu vers 
finfen. Oder will man leugnen, daß Schiller, ein foldher 
Slanzpunft unfrer claffifhen Epoche, zum Theil auch der 
Schlußftein diefer Periode ifl; daß er, wie mit den größten 
Tugenden und Talenten, auch mit vielen Mängeln vors 
leuchtet, Die eine ſchwächere Nachkommenſchaft ſich viel leichter 
aneignete, al& jene Tugenden und Talente? Wenn in der 
Folge, wie e8 leider faft den Anfchein bat, die Poeſie von 
den entgegengefegten Richtungen her immer mehr in Die 
Enge getrieben werden follte, dann dürfte Die urtheilende 
Nachwelt der Größe wie der Mängel unfered Schiller nod 
viel öfter und aus ganz andern Urfachen gedenfen und ſich 
mit inniger, aber doch getheilter Gmpfindung an Humboldt's 
Wort anſchließen: Er war der modernfte Dichter unter den 
Modernen. 

So faßt denn Humboldt die Dichtung und das Etreben 
jeines großen Freundes fait durchweg von der Lichtfeite auf, 
er thut ed aber mit ſolcher Hingebung und Unabfichtlichfeit, 
in einem fo großen, edlen Siume, daß wir manchmal Mühe 
haben, uufer eigned Gefühl einem ſolchen Fürfprecher gegen- 
über feft zu halten. Es ift fein geringes Glüd für Schiller, 
den allerdingd nur von der ausfchließenden und befihränften 
Aeſthetik hintangefegten, großen Schiller, auch unter den 
Geiftern feiner Zeit nod) einen foldyen Vertreter gefunden 
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zu haben. Dafür ift auch Humboldt's Name fo eng mit 
dem Schiller’8 verfnüpft, wie Pylades mit Oreft; fo lange 
Das deutfche Wolf diefen Dichter liebt und ehrt, wird es 
auch dieſes Genoſſen dankbar gedenken. Allem, was die 
Schlegel und Tief und Solger und die neueften Schulen 
an Schiller getadelt haben, . wird ein gerechteres Urtheil 
Humboldt's Stimme entgegen ftelen, die allein Hinreicht, 
jenen Kritifern Widerpart zu halten. Der Unbefangene er- 
freut ſich der tieffinnigen Würdigung des edlen Dichters, 
felbft wo fie der ftrengen Forderung nicht ganz Stich hält, 
während ihm die Stimme jener vornehmen Kritiker oft klein⸗ 
lich und Frittlich erfcheint. Denn nur Die Liebe hat das 
Recht mit der Größe zu hadern, und viel weniger entziehen 
wir und einem hingebenden und geifivollen Enthufiasmus, 
als der Kälte, die da nur mäfeln will, wo für und Andere 
fo viel zu bewundern bleibt. 
Humboldrs Einfluß auf Schiller fällt gerade in bie 
Sabre, wo Ddiefer den Uebergang aus ber -Spefulation, bie 
ihn lange genug gefeffelt hatte, in eine neue, d. h. in die legte 
Epoche feiner Dichtung ſuchte. Wir werden demnächft dieſe 
Zeit durchwandeln, und werden fehen, wie groß diefer Ein« 
fluß war. Humboldt war es, der Schillern, als diefer 
merkwuͤrdiger Weife ſchwankte, ob er mehr für das Dra« 
matifche oder für das Epifche geboren fei, entfchieden auf 
die Tragödie wies und dadurch das ernfte Angreifen Des 
Wallenſtein entfhied. Schiller vergaß e8 nie, was ihm 
Humboldt geweſen war. Noch im Sahr 1805, alfo am 
Ziel feiner großen Tragödenlaufbahn und wenige Wochen 
vor feinem Tode (2. April), fehrieb er ihm nad) Rom: „Ich 
wuͤnſchte auch von Ihnen ſelbſt zu hören, wie Sie mit mei- 
nem Tell zufrieden find, es ift ein erlaubter Wunſch; denn 
bei Allem, was ich mache, denfe ich, wie ed Ihnen gefallen 
fönnte. Der Rathgeber und Richter, ‚der Sie mir fo oft 
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in der Wirflichfeit waren, find Sie mie in Gedanken auch 
noch jet, und wenn ich mich, um aus meinem Subjekte 
herauszufommen, mir felbft gegenüber zu ftelen verfuche, 
fo gefchieht es gerne, in Ihrer Berfon und aus Ghrer 
Seele.” | 

Der Antheil eined folchen Rathgebers und Richters 
mußte Schillern in diefer Mebergangdepocdhe doppelt werth 
fein — in einer Zeit, wo er, von einem hohen deal ers 
füllt, zagbaft zur Ausübung zurüdfehrte und manchmal ganz 
an feiner Begabung zweifelt. Durfte er hoffen, etwas 
wahrhaft Großes und Unvergängliches zu fchaffen, wenn er 
es Söthen, mit dem er fih nun ſtets verglich, nicht in 
Allem gleidy thun konnte? Durfte er fich überzeugt halten, 
etwas voraus zu haben, „was fein fei und Göthe nie er- 
reihen fönne, jo daß Göthe's Vorzug ihm und feinem 
Produkt Feinen Schaden thun werde?” Sn feinen muth- 
vollſten Augenbliden hielt er ſich deſſen gewiß, aber wie 
fehr bedurfte er oft auch einer beftärfenden Zufprarhe, wenn 
ihn äÄngftliche Zweifel dieferhalb verfolgten. Gr bedurfte 
aber eines geiftig hochftehenden Zufprechers, denn einen 
Andern bätte er nicht achten können — eined Geiſtes, der 
bei der innigften Sympathie für Schiller's hohe Dichtungs⸗ 
weife, Haltung genug beſaß, von der Anjhauungsweile des 
genialen Freundes und von deſſen Vermögen doch nicht forts 
geriffen zu werden, fondern dabei immer noch eine gewiſſe 
| Unabhängigkeit zu wahren. Und ta es für Schiller eine 
Nothwendigkeit war, über folche zweifelhafte Punkte zu einer 
theoretifchen Eutſcheidung zu gelangen, bevor er muthigere 
Berfuche wagte, fo mußte der NRathgeber ein Mann fein, 
der in die Tiefe Diefer Diskuffionen einzugehen, fie zu för⸗ 
dern, fie mit Eritifchem Geifte zu begleiten vermochte. Und 
da dieſe Erörterung am Ende auch ein Theil der äfthetiichen 
Einfiht war, der Schiller ſich zu bemächtigen furhte, fo 
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mußte diefer Genoffe an der Bewältigung diefer Materien " 
überhaupt Theil haben. Es galt das Weſen des Schönen 
in feiner Tiefe wie Mannigfaltigkeit zu begreifen, und fo 
auch Schillers Eigenart ihren Plag, und einen Platz felbft 
neben ®öthe, zu finden. 

In allen diefen verfhiedenen Richtungen leiftete unferm 
Schiller Niemand fo viel, als Humboldt; felbft Körner, der 
Bater des befannten Dichters Diefed Namens, jonft der 
treuefte Freund und in früheren Sahren der vertrautefte 
Rathgeber Schiller’d, fand dieſem in jener entfcheidenden 
Krifis nicht fo nahe, und wenn er von der äfthetifchen Seite 
Schiller’ Mangel Harer Durchfchaute, fo war er doch im All⸗ 
gemeinen feine Schillern fo verwandte und ebenbürtige Den- 
fernatur, wie Humboldt. Es ſcheint Körnern nicht gegeben 
gewefen zu fein, fi) in die fpefulative Aefthetif zu vertiefen, 
oder einen Geift wie Schiller in feiner ganzen Gigenthüms 
Vichfeit zu durchdenfen, oder feine Anficht darüber umfaflender 
zu entwideln. Gin folder Genofje jebod war Humboldt 
für Schiller, ein ſolcher Fingerzeig für die Zeitgenoflen. 
Körner hatte allerdings noch mehr Beruf ald Humboldt, 
Schillern auf das zu weifen, was ihm abging und noch 
mehr zu dem zu leiten, ber ihm darin ald Mufter dienen‘ 
fonnte. Aber dieſes Mufter ſchwebte Schilfern fchon hin— 
rÄächend vor, er eiferte ihm nach, fo viel er konnte. Je 
ängftlicher ſich Schiller bemühte, feine Stellung neben Göthe 
theoretifch zu begründen, deſto mehr fiheint er zu verrathen, 
wie fehr ihn diefes Vorbild peinigte. Körner’d Einwirfung 
war freilich auch von Werth. Da aber Göthe's Macht felbft 
ſchon auf Schillern wirkte, ja mandhmal vielleicht drückte, 
fo bedurfte Diefer jegt gerade eined Mannes, der ihm Selbft- 
vertrauen und Muth zu weden, feine Natur und deren 
Vorzüge ganz zu würdigen vermochte. Diefer Mann war 
Humboldt. Mitten in der Krifis, deren Höhepunkt uns in 
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feinem Briefwechfel mit Schiller auf ganz unihägbare Weiſe 
vor Augen liegt, fehrieb er unter anderm (23. Oft. 1795): 
„Herzlich danke ich Ihnen für die mitgetheilten Briefe. Es 
muß Shnen viel Freude machen, unjere Urtheile zu ver⸗ 
gleichen. Körner’8 Brief befonders hat mich fehr intereffirt. 
Sein eigentliched Urtheil über Ihre Gigenthümlichkeit ſtimm 
ſehr mit dem meinigen in meinem leßten Briefe überein. 
Nur Scheint er mir Manches in Shnen mit Unrecht al 
einen Mangel anzufehen, und eine Aenderung zu hoffen oder 
zu wünfcen, und überhaupt einen Uebergang aus biefer 
Eigenthümlichfeit gleichfam in die allgemeine claſſtſche Bahn 
zu wollen. So fanı idy es nicht anfehen. Es ftreitet gegen 
meine Theorie der Bildung überhaupt. Jeder muß feine Gigen- 
thümlichfeit auffuchen und diefe reinigen, das Zufällige abfon« 
dern. Es bleibt dennoch immer Eigenthümlichkeit; denn ein 
Theil des Zufälligen ift an das Individuum unauflöglic ges 
bunden, und Dieß kann und darf man nicht entfernen. Nur das 
durch ift eigentlich Charakter möglid, und durch Charafter 
allein Größe. Ihr Dichtercharakter aber ift gerade Erweiterung 
des Dichtercharafterd überhaupt. Was daher Körner von 
einer Gewöhnung ruhiger zu empfangen fagt, kann ich nicht 
ganz unterfehreiben, obgleich allerdings Wahrheit darin liegt. 
Seine Ideen über das Charafteriftifche und über die Schöns« 
beit find mir noch nicht klar. Er fcheint mir die letztere zu 
fehr in Eine Reihe mit der Vollfommenheit zu feßen, da 
er fo viel von der Verbindung des Ganzen fpridt. Auch 
das GCharafteriftiiche und dies vorzüglid) iſt darauf gerichtet 
und doch weſentlich vom Schönen verſchieden.“ Dann ſetzt 
er ganz entſchieden hinzu: „Die Vergleichung zwiſchen Ihnen 
und Göthe hat auch mich oft beſchäftigt. Gerade Sie 
beide können das Höchſte erreichen, ohne ein— 
ander zu ſchaden. Das fühle ich jetzt ſehr Deutlich.“ 
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Das eben wollte Schiller hören, Das wollte er von einem 
Geiſte wie Humboldt hören. 

Doch gerade diefen Einfluß Humboldt's hat man neuer- 
dings — und namentlich von Seiten der würdigen Bio- 
graphen Schiller 6 — als gefährlich für defien damalige 
Entwidlung oder die fihnelle Entfcheidung jener Krifis be= 
zeichnet. Schwab nennt Humboldt den Geift der Reflerion 
und Reflerionspoefte, der dem Dichter auf feinem Pfade zur 
Poeſte vom Geſchick als ein Dämon beigegeben worden, um 
ihn in feiner philofophifhen Richtung fo lange feftzubalten, 
als ed nöthig gewefen, den Denferdichter, wie man ihn 
wohl genannt habe, in ihm auszubrüten, 9) Es ſei aber 
zulegt doch hohe Zeit gewefen, Daß Diefer philofophirende 
Genius von ihm gefchieden und daß ihn Göthe, der Schutz⸗ 
geift der Produktion, mächtig an der Hand ergriffen habe. 
Unter diefem Humboldt'ſchen Einfluß würde Schiller forts 
dauernd in den Banden der Spefulation feftgehalten worden. 
fein, die Reflerion würde fid) übermäßig in feinem Dichten 
behauptet, die Schulformel gar zu fehr das freie Schaffen 
gelähmt oder es in einfeitigen Bahnen gefeffelt Haben. Die 
Ideendichtung, in all ihrer Herrlichkeit, aber auch äfthetiichen 
Mangelhaftigfeit, würde den Dichter ganz in Befchlag ges 
nommen haben, Erzeugniſſe aber, wie Wallenftein und Tell 
and einige feiner Balladen, würden auf diefem Wege nie zu 
Tage gelommen fein. Nach diefer Anficht Hat Humboldt 
namentlid, Die erften Verfuche, die Schiller wieder im Dichten 
machte, viel zu beifällig aufgenommen und diefen damit in 
eine Seldfttäufchung gewiegt, die ihm, tro feiner weiteren 
Laͤuterung, vielleicht auch für Die Folge noch geſchadet habe. 
„So rüftig ," heißt es bei Schwab, „Wilhelm von Humboldt 
mit Schiller nach jenem höchften Ziele der Kunft empors 


9) Bergl. Schwab, Leben Schillers. Stuttgart, 1840. ©. 
494—98, 535—37, 588. 
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flimmt, fo macht ed doc) manchmal den Gindrud, ale ftünde 
auch er ftille unter jener bemundernden Schaar, welche fich 
mit dem Anblide des herrlichen Streben begnügt und um 
feinetwillen ihren ringenden Liebling vergöttert. Dies iſt 
befonders dann der Hal, wenn er fchon frühere Produktionen 
feines Freundes übermäßig hoch ſtellt und z. B. bereild in 
der „Refignation” das eigenthümlichfte Gepräge Schillers 
in der unmittelbaren Berfnüpfung einfah ausgedrüdter, 
großer und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, wie 
in der ganz originellen, die Fühnften Zufammenftellungen 
begünftigenden Sprache findet." ... „Am fitbarften lähmte 
diefer, unfrem Dichter nicht nur innerlich vom Schöpfer, 
fondern jet auch äußerlich vom Schidfale beigegebene Re= 
flerionsgeift feine Produftionsfraft, durch die unaufhörliche 
Wiederholung und Anwendung der Formel Kant's, daß ber 
See Feine Erfahrung und Feine Ratur jemald angemefien 
fei.” Darum fei es das höchfte Glück geweſen, daß, der 
rege Verkehr zwifchen dieſen Männern unterbrochen worden 
und dafür Göthe Schillern immer inniger an fi) heran 308. 

Göthe felbft mag, in der erften Zeit feiner Verbindung 
mit Schiller, auf die gemeinfamen Anfichten und Verhand⸗ 
lungen diefer Männer und ihr transcendentales Treiben mit 
Berwunderung geblidt haben. Schwab meint fogar, mit 
Unmuth. Ohne Humboldt anzuflagen, ſpricht Göthe felbft, 
in fpätrer Zeit, ein gewiſſes Bedauern über Schiller’ Zus 
Hand während der Periode aus, da er mit jenem fo eifrig 
eorrespondirte. Humboldt beſuchte Göthen im November 
1823 und theilte ihm bie Briefe mit, die Schiller an ihn 
gefhrieben. „Es ift betrübend ," fagte Göthe gleich darnach 
zu Sdermann, „wenn man fieht, wie ein fo außerordentlich 
begabter Menſch (wie Schiller) fih mit philofophifchen Denk⸗ 
weifen herumquälte, die ihm nichts helfen konnten. Hum- 
boldt hat mir die Briefe mitgebracht, die Schiffer in der 
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unfeligen Zeit jener Spekulationen an ihn gefchrieden. Man 
fiehbt daraus, wie er fi} Damals mit der Intention plagte, 
die fentimentale Boefie von der naiven ganz frei zu machen. 
Aber nun konnte er für jene Dichtart feinen Boden finden, 
und dies brachte ihn in unfägliche Verwirrung. Als ob die 
fenttmentale Poeſie ohne einen naiven Grund, aus dem: fie 
gleihfam emporwächſt, nur irgend beftehen fönnte." .. „Es 
war," fchließt Göthe, „nicht Schillers Sache, mit einer 
gewiſſen Bewußtloſigkeit und gleichſam inſtinktmäßig zu ver⸗ 
fahren, vielmehr mußte er über jedes, was er that, reflek⸗ 
tiren.” 109) — Man fieht, Goͤthe deutet auf denſelben Punkt, 
wenn er auch Humboldt dabei ganz aus dem Spiele läßt. 

Ich glaube, dag wir in dem Vorangehenden eine ziem⸗ 
lih unbefangene Anſicht fowohl über Schiller's Dichtungs- 
weife ald über feinen und unſeres Humboldi's äfthetifchen 
Standpunft dargelegt haben. Allein fo weit zu gehen, wie 
Goͤthe oder der zulegt genannte Biograph Schillers, fcheint 
mir übertrieben. Allerdings war Schiller in mannigfachen 
Täuſchungen befangen , al8 er Die Verhandlungen mit 
Humboldt pflog, auf welche Göthe hier anfpielt, und gewiß 
war ihm der Geiſt der Reflerion gar oft im Wege, wenn 
er dichten ſollte. Dennoch Fönnen wir Diefe Zeit nicht eine 
„unfelige” nennen. Die philoſophiſche Anlage lag einmal 
in feiner Natur, fie war unauflöslidy an fein Dichterver- 
mögen gefettt. So durfte er denn auch nicht auf halbem 
Wege ftehen bleiben, er mußte ben philofophifchen Entwick⸗ 
lungsproceß vollenden, ‚in den er gerathen war, er mußte 
fi), wie Hoffmeifter fagt, müde philofophirt haben, um 
wieder dichten zu können. „Längft war er mit fich ſelbſt 
zerfallen, und erft, nachdem er auf fittlihem und wiflene 
ſchaftlichem Wege feine Natur wieder hergeftellt hatte, Fonnte 


— 
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er wieder und zwar zu einer reiferen Dichtfunft zurüdfehren.“ 
Wie fehr mußte er aber in diefem philofophiichen Brocefie 
durch einen mitwandelnden Genofien, wie Humboldt, ges 
fördert werden; und wenn er durch ihn aud, was wir 
nicht in Abrede nehmen, in. einzelnen Irrthuͤmern beftärkt 
wurde, fo war er Doch eine viel zu felbfiftändige Natur, als 
daß wir annehmen Ffönnten, er würde, ohne Humboldt's 
Uebereinſtimmung, nicht in Anfichten verharrt haben, die fd 
tief in fein ganzes Wefen verflochten waren, wie die meiften 
bier in Rede ftehenden. Und hat denn Humboldt nicht auch 
Einwendungen erhoben, wenn Schiller fi zu tief in gewiffe 
Liehlingsanfichten verbig? — Wir find auch darin ganz 
einverftanden mit Schwab, daß ed für Schillern das höchfte 
Bedürfnig war, ſich an Göthes Geift empor zu bilden. 
Dies war auh Schiller's eifriged Streben, von dem Moment 
an, als er mit „dem großen Genius unbedingter Boefie“ 
in nähere Berührung getreten. Allein vielleicht eben fo fehr 
bedurfte er einer Sympathie, wie fie Humboldt entgegen 
brachte, wenn er, in der Betrachtung der Göthe’fchen Natur, 
nicht ganz an feinem eigenen Werth und Weſen irre werden 
ſollte. Je größer der Mann ift, defto leichter verliert er 
das Vertrauen zu feiner Kraft, fobald er einmal inne ge= 
worden ift, was und wie viel ihm noch zur höchſten Voll- 
endung abgeht. Sollte ein fo großes Dichtervermögen, wie _ 
Schiller hatte, feiern, jelbft wenn e8 ihm durchaus unmögs 
li) geweſen wäre, etwas im höchften Sinn Vollendeted zu 
erzeugen? Oder follte er fich der philoſophiſchen Mitgift, in 
welcher gerade ein guter Theil feiner Größe ruht, ganz ent- 
äußern, um nur das zu erzielen, was ihm feltiner gelang, 
was er nie mit Gewißheit beherrfchte? Und würde er fid 
Io feined Wefend Haben entäußern können, felbft wenn er 
ed gewollt hätte? Würden wir, fragen wir endlich, Die 
unvergleichlichen Erzeugniffe der Ideendichtung, Die er, gerade 
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in der Zeit feines innigften Verkehrs mit Humboldt, gefchaffen, 
würden wir diefe miffen wollen, felbft wenn wir ung fagen 
müßten, daß die Richtung, die in-ihnen waltet, Immer nach» 
theilig auf feine übrigen Dichtungen gewirkt hat? Diefe 
Richtung lag in Schiller's innerfter Natur, fie fam nur 
eben in jenen Fahren (1795 — 97) zur glänzendften dichtes 
riſchen Offenbarung. Bielleiht war «8 fogar wohlthätig 
für Schillers Mufe, baß fie fo auf einmal fi in diefer 
Richtung entladen Fonnte, Dann hätte die Anregung Hume 
bold''s auch in diefem Betracht ihren Nuten getragen. Als 
er ſich aber anfdidte, Die Balladen zu dichten und im 
Wallenftein vorzufchreiten, dann war ed allerdings günftiger, 
daß Humboldt’ theoretifcher Genius etwas zurüdtrat und 
Böthed8 Einwirfung dominirte.e Schon hatte er an diefen 
didaktiſch poetiſchen Vorübungen feine Kräfte geftählt und 
fein Selbftvertrauen wieder gewonnen. Mit Humboldt’s 
Beifall war ihm der der Nation gefichert, felbft wenn es 
ihm nicht in dem Grade gelungen fein würde, auch mit 
Söthe zu wetteifern, als ed ihm in der That noch gelungen 
iſt. Wäre es ihm aber nicht gelungen, hätte, was bei 
Schiller’ in fo hohem Maße fouverainem Geiſte ſich gar 
nicht denfen läßt, Humboldt’ vorangegangener Einfluß das 
Zuftandefommen eines Wallenftein und Tell verhindert — 
danı hätten wir allerdings unendlich Großes entbehren 
müfjen, und Doch dürften wir nicht überfehen: dag Schiller 
ein ganz vollendeter Dramatifer nie werden konnte. Ein 
Ideendichter aber wie er — mag immer die ©attung eine 
Anomalie fein — wird vielleicht in Feiner Zeit und bei feiner 
Nation wieber geboren werden. Hätte man alſo felbft dann 
Urfache, Humboldr’d Einfluß für nachtheilig zu halten? 
Nein !t Göthe's druͤckendes Vorbild und künftlerifcher Ein- 
fluß waren ESchillern fo unentkehrlich ald der ermuthigende 
Zuſpruch die kritiſche GMſſenſchaft eines Humboldt. 
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- Schwab ftellt die Sache in zu draftiichen Gegenſah, er fieht 
Humboldt mehr von Seiten einiger Befangenheiten, als ſei⸗ 
ner allgemeinen, auch äftherifchen Yähigfeit und fteht in 
feiner Auffaffung Schillers doch manchmal noch zu fehr 
unter dem Einfluß der Kritik der romantifchen Schule. 
Sch ftlimme zwar in die Grundprinzipien ein, in Denen 
Schwab’ Urtheil wurzelt; der verehrte Biograph Schiller's 
wird fie auch in den oben ennvidelten Anſichten wieder er» 
kennen; aber ich geftehe auch, daß ich ein größeres Gewicht 
auf Schiller's philoſophiſche Dichtung lege und mir darum 
und im Ganzen ein viel günftigeres Bild von Humboldt’s 
Einwirfen auf den- Dichter made. Schwab fcheint auch 
mit feiner eigenen Auffaffungsweife in Widerſpruch zu ge- 
rathen, wenn er (S. 494) felbft hervorhebt, daB Schiller 
diefe fehwierige Bahn der philofophifchen Selbftorientirung 
durchlaufen mußte, weil er zum Nativnaldichter beſtimmt 
war, „zum Dichter eined Volkes, das den Durchgang durch 
reflerive und ideale Ginfeitigfeit von dem Poeten, der nad 
feinem Herzen fein, den cd bewundern und lieben follte, 
recht eigentlich verlangte”, wenn er ferner hinzufügt, daß 
Söthe diefen Bildungsgang unferes Dichterd zum lauteren 
Schönen zu lenfen beſtimmt geweſen, aber nicht zu früh 
habe abbrechen dürfen, Humboldt ihm aber wie vom Ger 
[did beigegeben wörben, ihn fo lange im dieſer Richtung 
zu erhalten, al8 es nöthig war, um den Denkerdichter zu 
vollenden. | 

Endlich jcheint man aud nicht in die Wagſchaale zu 
legen, daß Humboldt ſchon in diefer Periode mit manchen 
Einfeitigfeiten Schiller's nicht einverftändig war, und zwar 
gerade in dem wichtigen Gapitel über die Natur der naiven 
und fentimentalen Dichtung; daß man ſchon im bgefer Periode 
den Einfluß der irrigen Voxſtellungen, bie er 
theilte, felten fpürt, fo oft nicht eben Ideen 
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Die Poeſte feined Freundes zu würdigen hatte, und Daß 
in denfelben Jahren, wo Schiller fih von den unfrucdhtbaren 
Engen feiner Epefulation weit abwandte und ſich völlig der 
Dichtung hingab, ohne jedoch der Nachwirfungen jener 
Philofopheme fid) ganz entäußern zu können, Humboldt ſich 
ebenfall8 von den frühern Feſſeln befreite und, fortichreitend 
auf der theoretifhen Bahn, Die ihm zugewieſen war, in 
feinen äfthetifhen Berfuchen ein Werk zu Stande brachte, 
das noch heute als ein wahres Handbuch der Philofophie der 
Kunft betrachtet werden kann. In dem Verkehr mit Schiller 
war er zu biefer Leiftung herangewachſen; der Dichtung 
Goͤthe's gegenüber, und der Einwirkung des mächtigen Genoffen 
entrüdt, der ihn in manchem Vorurtbeil beftärft hatte, vollendete 
er nun, was er gemeinfam nit Diejem erftrebt hatte, doch 
in den Jahren ihres engften Beiſammenſeins noch nicht ganz 
erfaffen konnte. Die äfthetifchen Verſuche find Humboldt's 
entfcheidende That auf dieſem Gebiete. Da ift Feine Ans 
fchmiegung an eine ihn perſönlich anmuthende Manier, ſon⸗ 
dern die fühle Hingebung an das Höchfte, was die Tichtfunft 
unferer Tage geleiftet, entfernt jedes trübende Clement und 
feitet den Funftfinnigen Forſcher unmittelbar zu den reinften 
Brincipien. Schiller jelbft hat, wie wir fehen werden, das 
Verdienſt diefer That höchlich erfannt und von den äfthe 
tifch Fritifchen Beruf unferes Humboldt noch aufs günftigfte 
geurtheilt, als er ſchon längft auf feine eignen fyefulativen 
Verfuche manchmal zu geringfchäßig herabfah. Sagt er doch 
in der Zeit noch, da er fi ſchon fo hoch in Göthe's Schule 
berangebildet, und eben den Tell gebichtet hatte, er habe 
noch immer Humboldt am liebften als den Richter und Rath: 
geber vor Augen, der er in der Wirklichkeit fo oft gewejen. . 
Ein Wort, das damals in Schiller! Munde unmöglid) 
gewefen, hätte er Humboldt nicht zu gut auch von der Seite 
fennen gelernt, wo er ihm nicht mit den wahlverwandten 
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Marimen, fondern mit dem univerfellften Einn für Schön. 
heit und Kunft gegenüberftand. | 
Ueberdieg, dünft ung, hat man noch beſonders in Anfchlag 
zu bringen, welchen Werth für Schiller eine Bildungemaffe, 
wie fie Humboldt ihm darftellte, haben mußte. Philofopbie 
und Kunſt, Alterthbum und Neuzeit, von welcher Fülle waren 
fie in dieſem Geifte vereinigt! Wie fonnte an den Materialien ' 
und Kenntniſſen eines folchen Freundes der fchaffende Genius 
fi) ergänzen! Was wollte ed heißen, zur Zeit, wo «8 
diefem folcher Ernſt war, fein eigenes Vermögen an Göthe 
und den Alten zu bilden, auf der einen Seite das Borbild 
jelbft, auf der andern einen Mann zu haben, der alle 
Blüthen des Alterthums gepflüdt, alle Cchäge der claffifchen 
Kunft in fi) gefammelt hatte, einen Mann, der die fchönen 
Formen des Antifen bie ind Einzelne ftudirt hatte und dieſe 
Schönheit auch in technifcher Vollendung erreicht fehen wollte, 
An den fehwierigften Produkten Schiller'ſcher Ideendichtung 
einzelne Unvollfommenheiten auffuchen, Verbeſſerungen ans 
deuten, auf Vollendung des Rhythmus und Reimes dringen, 
das Fonnte, Schillern gegenüber, nur, wer in foldem Grabe 
Beift und Kenner zugleich war, mit folcher Sicherheit dem 
Gedanken folgen, mit folhem Takt die ſprachliche Hülle 
beurtheilen und mit folcher Kenntniß griedyifcher Kunſtvoll⸗ 
endung entgegnen konnte. Wie mancher Fleden in den ge: 
nialen Dichtungen ded Freundes wurde durch Humboldt’s 
Einrede getilgi! Wie viel verdanften Schiller und Göthe, 
gerade in ihrem Wettkampfe mit der alten Kunft, den 
finnigen Darftellungen, die Humboldt von dem Geiſte der 
[egteren entwarf! Wie viel trug er dazu bei, daß die Werke 
Beider einer wahrhaft claffiichen Form näher rüdten, bis in 
die kleinſten Außenfeiten vollendet wurden. Göthe'n half er 
an Hermann und Dorothea feilen; ale Schilfer ſich zuerft 
im elegifchen Versmaß verfuchte, Famen Humbolbr’s feine 
2, * 
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Bemerfungen ihm fehr zu Etatten. Er theilte Damals diefem 
die meiften feiner Gedichte vor dem Drud zur Durchficht 
mit. „Wie fehr danfe ich Ihnen,” ſchreibt er dem Freunde 
unterm 7. September 1795, „daB Sie mir in Rüdficht auf 
Herameter und Pentameter dad Gewiſſen fchärften. Shre 
Bemerkungen find gegründet, und es ift mir unmöglich, 
etwas unvollfommen zu laſſen, fo lange ich es noch beſſer 
machen kann.“ Kurz darnach, als ihn die Zenien befchäf- 
tigten, gab er Humboldt (1. Febr. 1796) in feinem und 
in Goͤthens Namen dad Verſprechen, daß er für eine große 
Gorreftheit, aud in der Profodie, forgen werde. Dieemal 
hielt man zwar nidyt ganz Wort; aber Beide behielten 
Humboldt’8 Bemerfungen forglih im Auge, auch als er 
nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe verweilte. Cine 
Vorlefung der Göthe'ſchen Helena (im zweiten Fauſt) erregte 
bei Schiller Aufmerffamfeit für den Trimeter, er wünfchte 
gelegentlich auch etwas in diefer Versart zu machen, wie 
er auch kurz darnach in der Johanna wirklich that. Doch 
fühlte er, daß ed nöthig fei, fih etwas mit dem Griechifihen 
zu beichäftigen, nur um fo weit zu fommen, daß er in die 
griechifche Metrif eine Einſicht erhalte. „Ich hoffe,” fchreibt 
er an Göthe, „wenn Humboldt hieher Fommt, dadurch eher 
etwas zu profitiren.” (26. Sept. 1800). Inzwiſchen bittet 
er fi) von Göthen Bücher aus, die ihm das Studium der 
Originale erleichtern Fönnten. Göthe fender ihm auch, was 
er zu diefem Zwede braudbar hält, meint aber, er werde 
fih wenig daran erbauen. Das Stoffartige jeder Sprache 
fowie bie Verftandesformen ftünden fo weit von der Pro- 
buftion ab, daß man gleich, fobald man nur hinblide, 
einen fo großen Umweg vor fi fehe, daß man zufrieden 
fei, wenn man ſich nur wieder heraus finden Eönne In 
der Arbeit, die ihm eben befchäftige, gehe er nur nach allge 
meinen @indrüden. „Es muß jemand wie Humboldt ben 


325 


Weg gemaht haben, um uns eiwa zum Gebrauh das 
Nöthige zu überliefern. Ich wenigftend will warten, bis 
er fonımt und hoffe auch alddann nur wenig für meinen 
Zweck.“ (G. an S., 28. Sept.) !) Doch fällt ihm noch 
bei, daß er einen Auffag von Humboldt über den Trimeter 
babe. Den fendet er Schillern, und legt auch einen Theil 
der Humboldt'ſchen Ueberfegung ded Agamemnon bei. Bei⸗ 
ded werde einigermaßen feinen Wünfchen entgegen kommen. 
(Ebendaſ., 30. Sept.) Diefe Mittheilung war Scdillern 
ganz willfommehz er hofft allerlei aus Humboldt’ Arbeit 
zu lernen, nachdem er mit Hermann's (ded berühmten Phi: 
lologen) Werk über die griechifche Metrif noch nicht zurecht 
zu fommen vermocht hatte. (S. au G., 1. Of.) — 

Von Paris aus brachten Humboldt's Briefe gewichts 
volle Beurtheilungen des franzöfifhen Schaufpield, Die nicht 
allein Göthe'n eine andre Anſchauung der Sache beibrachten, 
fondern, was wir weit höher anfchlagen ald die Ueber 
fegungen aus Voltaire, zu denen fi) Göthe dadurch erınun« 
tert fühlte, gewiß auch auf Schiller’ dramatifche Schöpfungen 
feinen unbedeutenden Einfluß hatten. Wie überhaupt beide 
Dichter Humboldi's Theilnahme und Einfluß anfahen, dat« 
über ift gar Fein Zweifel möglich, und es werden und aud) 
noch Die unzweidentigften Erklärungen begegnen. 

Nah al dem Fönnen wir auf den Umftand, daß Hum- 
boldt in feiner Kunftanfiht manche Irrthümer oder Befan- 
genheit mit Schiller theilte, ja dieſen in der Zeit ihres 
ununterbrochenen Umgangs in folchen Anfichten beftärkte, 
durchaus Fein fo großes Gewicht legen. Die Lichtfeite dieſes 


11) Dod 309 ex andre Male deſto mehr Nußen von der per- 
fönlihen Belehrung fo verläffiger Männer. Auch Riemer (Mitthei- 
lungen über Göthe, Berlin, 1841, I. ©. 200) fagt: „So warb er 
in wenigen Tagen, ja Stunden, durh Humboldt, Voß u. f. w. 
mehr gefördert ald durch einfames Studium.“ 
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Verhältniſſes erfcheint uns viel bedeutender; Schiller war 
viel zu felbftfländig, um fih von irgend einem fremden 
Einfluß und gar einem theoretifchen hinreißen zu laſſen, viel 
zu eigenmächtig, um nicht auch das Ueberfonimene auf indi- 
viduelle, manchmal vielleicht gewaltihätige, Weife zu ge- 
brauchen. Zwar wird jegt, wo fo viele Zeugnifle vorliegen, 
Niemand mehr bezweifeln, wie einzig und alles überwiegend 
und unentbehrlid Göthe's Einwirfen auf Schiller geweien 
ſei. Humboldt hätte aber Doch auch feine eigne Miſſion an 
Schiller’8 Seite gehabt, wenn er auch weiter zu nichts ges 
dient hätte, ald — was auch Hoffmeifter ihm zuerfennt — 
ihn auf Göthe's Einfluß vorbereitet zu haben. „In der 
Schule Humboldt's“, fagt diefer Biograph, „wurde er erft 
für Den Umgang Göthe's reif.” 12) 

Dagegen räumen wir unummunden ein, daB es mit 
den einzelnen Ausftelungen, Die Schwab und beſonders 
Hoffmeifter an Humboldt's Urtheilen machen, zum großen 
Theil feine Richtigkeit hat. Es ift gewiß, daß berfelbe oft 
nur bei der Lichtfeite Schiller'ſcher Dichtungen verweilt. 
Auch über deſſen Hiftorifche Arbeiten urtheilt er, nach unferer 
Anficht, viel zu günftig. Zwar hat er auch hier das Groß- 
artige der Echiller’fchen Compoſition treffend erfaßt, 1°) allein 
er überfieht dabei, was den Geſchäft des Geſchichtſchreibers 
flörend in den Weg trat. Died Störende war der Dichter- 
geift und befonderd der dramatifdhe Dichtergeift. Sagt er 
doch felbk einmal, daß die Sefchichte nur ein Magazin für 
feine Phantafie ſei und daß die Gegenftände ſich gefallen 
lafien müßten, was fie unter feinen Händen würden.” 14) — 
Auch da finden wir die Einrede neuerer Beurtheiler begründet, 


— — — —— 


12) Hoffmeiſter a a. O., III. 5. 
13) Vorerinnerung zum Briefw, mit Schiller, ©. 55. ff. 
14) Leben Schillers, von Er. v. Wolzogen, I. 341; 
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wo Humboldt den rein Iyrifchen Slängen Schillers eine 
eben fo große Anerfennung fpendet ald den Iyrifch-bidaftifchen. 
„Das blos Rührende, Schmelzende, einfach Befchreibende, 
furz die ganze unmittelbar aus der Anſchauung und dem 
Gefühle genommene Gattung der Dichtung findet fich bei 
Schiller in unzähligen einzelnen Stellen und in ganzen Ge 
dichten. Ich brauche hier nur au die Ideale, bee 
Mädchens Klage, den Jüngling am Bad, Thekla 
eine ©eifterfiinme, an Emma, die Erwartung 
u. a. m. zu erinnern, Die nur den empfangenen Gindrud 
wieder zu geben feheinen, und in denen man Sciller’8 in« 
telleftuelle Eigenthümlichkeit nur wie in einem fanften Wider: 
fhein erfennt."15) Bon mehreren der, hier genannten Gedichte 
fann man allerdings fagen, Daß fie zu den Beften gehören, 
was Schillern im Gebiete der reinen Lyrik und im Ausdrud 
bloßer Empfindungen gelungen iſt, und es ift ein fehr trefs 
fendes Wort von Hoffmeifter, wenn er einzelne foldyer Stüde 
wie mit Abſicht in Göthe's Manier gedichtet anfieht, fo 
3-B. die Begegnung. Und dennoch können wir nicht 
in dieſes allgemeine Urtheil Humboldt's einfiimmen. Den 
meiften diefer Dichtungen iſt doch ein Beigefhmad gegeben, 
der ihren refleriven Urfprung verräth; dem einfachen Gefühle 
ift oft die Bläffe ded Gedankens angefränfelt und es fehlt 
der natürliche, ungefünftelte Erguß, deffen Die deutfche Dich 
tung nun einmal mädtig if. Den allgemeinften Beifall 
aber findet Humboldt, wenn er von den gelungenften Iyrifch- 
didaktifchen Erzeugniffen der Schiller'ſchen Mufe mit wahrer 
Entzückung fpricht, wie namentlich von der Glocke. Nur 
fcheint e3 nicht ganz an feinem Platze, wenn er fein Urtheil 
über Diefe gleich an obige Stelle anreiht, da dieſes gewiß 
tief empfundene , bochlyrifche Erzeugniß für das vorher 





15) Borerinn. ©. 67. 
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Behauptete doch gleichfalls nicht als zulänglicher Beweis 
dienen Tann. An ſich betrachtet aber iſt es eine herrliche 
Stelle. „Die wundervolifte Beglaubigung vollendeten Dichter: 
genies,“ fagt Humboldt, „enthält das Lied von der 
&lode, das in wechielnden Sylbenmaßen, in Schilderungen 
der höchften Lebendigkeit, wo kurz angedeutete Züge das 
ganze Bild Hinftellen, ale Borfülle des menfchlichen und 
gefefchaftlichen Lebens durdläuft, die aus jedem entfprins 
genden Gefühle ausdrüdt, und dies Alles fombolifch immer 
an Die Töne der Glode heftet, deren fortlaufende Arbeit Die 
Dichtung in ihren verfhiedenen Momenten begleitet. In 
feiner Sprache ift mir ein Gedicht befannt, das in. einem 
jo Fleinen Umfang einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, 
die Tonleiter aller tiefften menſchlichen Empfindungen durch⸗ 
geht, und auf ganz Iyrifche Weile Dad Leben mit feinen 
wichtigften Ereigniffen und Epochen, wie ein durch natürliche 
Grenzen unfchloffenes Epos zeigt." 19) — Getheilt ift bie 
Auficht über die Reihe der fpätern Tragödien Schillerd nach 
dem Wallenftein, felbft unter denen, Die ſich die Mängel 
der Schiller’fchen Mufe nicht verhehlen. Erft der Tell ver« 
einigt wieder faft alle Stimmen für fi und auch über das 
dramatifche Verdienft der Maria Stuart herrſcht größere 
Mebereinftimmung. Humboldt hebt aber an allen nur bie 
Lichtfeite hervor, indem er fagt: „Was feine fpätern Dramas 
tifchen Werke vorzugsweife auszeichnet, ift erftlich ein forg- 
fältigered und richtiger verftandened Streben nach einem 
Sanzen der Kunftform, dann eine tiefere Bearbeitung der 
Segenftände, durch die fie in eine größere und reichere 
MWeltbetradhtung treten, und höhere Ideen fih an fie an- 
knüpfen, endlich eine mehr vollendete Austilgung alles Pro— 
faifchen durch einen reineren Schwung Des Boetifchen in 
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Darftellung, Gedanfen und Ausdrud. In allen Punften 
it der Begriff der von einem Gedicht zu fordernden Kunft 
in ihnen gefteigert, und indem die lebendige poetiſche Form 
den Stoff vollfommener durchdringt, wird Ddiefer wieder auch 
in höherem Sinne Natur." 17) Die glänzendfte Bethätigung 
diefes Etrebens fieht auch Humboldt im Wallenftein, und 
mit Recht, fegt aber dann hinzu: „Die auf Wallenftein fol⸗ 
genden Stüde zeigen, dag Schiller in gleicher Art fortars 
beitete... Daher find feine Tragödien nicht Wiederholungen 
eined zur Manier gewordenen Talents, fondern Geburten 
eined immer jügendlichen, imnier neuen Ringens mit richtig 
eingejehenen, höher aufgefaßten Anforderangen der Kunſt.“ 
Gewig zeigt fih in jedem dieſer Stüde der nad Hohem 
und Neuem ringende Dichter, und doch find fie, mit Aus 
nahme des Te, etwas Über einen Leiften gearbeitet und 
laſſen, bei aller Verfchiebenheit, den Eindruck von etwas 
Manierirtem zurück, den man aus ihrer innern und äußern 
Beichaffenheit herleiten Fan. Die innere Beichaffenheit fließt 
obrie Zweifel aus dem großartigen Eireben des Dichterg, 
den Stoff ganz ans dem profaifhen Bereiche emporzuheben. 
Dies aber war gerade für feinen Dichtergeift die gefährlichfte 
Klippe. In den frühern Stüden Tiegt Die Idealität mit der 
wirklichen Welt wenigftend ın Kampf und im Wallenftein 
hat die Ichtere fogar den breitern Boden gewonnen; in Dies 
jem fpätern Dramen dagegen, namentlid in der Jungfrau 
und. der Braut von Meffina, proteftirt die Reflerion nicht 
mehr aus mehreren oder einzelnen Geftalten gegen den Uns 
raih der Wirklichkeit, — wo dann der gefchilderte Gegenfag 
auch den idealen Figuren, 3. B. einem Bofa, iwenigftens 
den Echein einer gewiflen Wahrheit und Lebenswirklichkeit 
zumirft — ſondern Die alled beherrichende und durchdringende 


17) A. d. O., S. 79-82. 
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Reflerion hat, nad dem Ausdruck eines ausgezeichneten 
Kritifers, „Die gejchilderte Realität fo nach ihren Bebürfniffen 
umgegoffen und umgefchmolzen, gefärbt und geläutert, daß 
das natürliche Leben derjelben auf das erheblichfte Darunter 
gelitten hat. Sa in der Braut von Meffina kann kaum 
mehr von einer realen Welt im felbftftändigen Sinne die 
Rede fein. So fehr ftellt fih audh das Reale in biefer 
Tragödie ald ein eingeborned Kind des Gedanfend dar, 
Eine gewiffe abftrafte, blaſenſchaumartige Leerheit, Die ſich 
fowohl in den Geftalten ald in der Sprache dieſes Gedichte, 
bei aller Bracht und Schönheit der letteren, bemerflich macht, 
ift die Folge hievon. Wir fühlen, daß der Dichter felbft 
feine volle, gefättigte Anjchauung von der Welt, die er 
fhildert, gehabt hat, daß es ihm vielleicht bei der Richtung 
auf das Allgemeine nicht einmal ernftlich darum zu thun 
gewefen iſt.“ 183) — Die äußere Beichaffenheit diefer fpätern 
Stüde Teite ih zum Theil aus Schiller's Streben ber, ein 
bühnenwirffames deutfched Drama, waß eigentlich, außer in 
der nicht ganz poetiichen Form Leſſing's noch nicht. vorhanden 
war, was auch Göthen nicht hatte gelingen wollen, erft zu 
(haften. Wir wiffen Alle, in wie hohen Grade es dem 
großen Dichter gelungen. Allein wir können auch nicht 
leugnen, daß er dieſes Ziel zum Theil mit etwas gewalt- 
thätigen Mitteln erreicht hat. Wir finden daher einen Glanz 
und ein Effefthafchen, das die zarten Blüthen der Poeſte 
faft erdrüdt; das alte vebnerifche Element feiner Dichtung 
tritt wieder mächtig hervor, und das Pathos, defien Göthe 








48) Friedr. v. Uechtritz, in einer Abhandlung: Zur Eharal: 
teriftit Schiller’ und feines Gi gegande® , in der Deutfchen 
Biertelfahrfhrift, Jan. — März 1842 (Stuttg. u. Tüb., Cotta) 
S. 60-99. Diefer Auffaß reiht fih dem Beften an, was über 
Schiller gefagt worden. Er hält die gewichtigfien Einwendungen 
ber romantifchen Schule feft, ja giebt ihnen weit größere Klarheit 
und Tiefe, aber zugleich verfieht es der Verfaſſer, Schiller's Größe, 
au in ihren Berirrungen, zu beleuchten. 
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fih al8 Dramatiker nicht genug bemächtigt, gelangt in diefen 
Schiller'ſchen Produktionen zu einer allzu heftigen, manchmal 
tumultuarifchen Gewalt. — Es ift fonderbar, daß Humboldt 
von diefen Gebrechen fo wenig fpürte, Daß er fo ganz von 
dem erhabenen Flug des Freundes ergriffen wird. Dürfen 
wir aber nicht dent Denker-Genoſſen etwas zu Gut halten, 
was fid) noch jegt und wahrfcheinlich immer in unfrem Volke 
und unferer Jugend behaupten wird! Sogar das, was er 
über die Braut von Meffina fagt, und zwar gleich, nachdem 
er fie aus Schiller’ 8 Händen bekommen, ift wie Vielen unfrer 
beften Deutfchen recht aus der Seele gefrhrieben. „In 
Rücficht der ftrengen Form,” fchrieb er Scilfern von Rom 
aus, 22. Oft. 1803, „kann ſich Feines Ihrer Stüde mit der 
Braut mefjen. In ihr ift alles poetifh, Alles folgt ftreng 
auf einander, und es ift überall Handlung. Auch über den 
Chor bin ih einftimmig mit Ihnen. Er ift die legte Höhe, 
auf der man die Tragödie dem profaifchen Leben entreißt, 
und vollendet die reine Eymbolif des Kunftwerfs." Dann 
fegt er feine abweichende Anficht, aber nur über Die Behand— 
lung des Chors, auseinander und fchließt endlich : „Ueber 
die Höhe in der Sie Ihr Stud gehalten haben, geht nicht, 
Das hohe Fünftlerifche Verdienft, die reine Kunftform werden 
nur Wenige fühlen; aber der Schwung der Gedanfen, Die 
Erhabenheit der Iyrifchen Bartieen, dies innige Verweben 
Ihres Stoffs in alle größten Ideen aller Zeiten kann Nies 
mand entgehen, felbft die Einfachheit der Behandlung muß 
wenigftend Vielen fühlbar fein. Was ich indes wünfchte, 
wäre, daß Eie mit diefen neuen Forderungen, die Sie, nad) 
dem Gelingen diefes Stüds, mit Recht an Sid machen 
fönnen, bald wieder einen in ſich mächtigen, ſchon durch feinen 
Umfang mühfaın zu bändigenden Stoff, wen nicht fo groß, 
wie MWallenftein, doch wie die Jungfrau behandelten. Der 
unfünftleriiche Theil des Bublifums wird zwifchen der Braut 
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und diefen Stuͤcken, das läßt fid) voraus jehen, Vergleichungen 
anftellen und den legteren in jeder Rüdficht den Vorzug 
geben, fihon Darum, weil fie, neben der Fünftlerifchen Wirkung, 
aud) einer anderen durch ihren bloßen Stoff fähig find. Eine 
gewiffe Wahrheit liegt aber diefen Urtheilen, wenn man fie 
wirklich fällt, jum Grunde Es ift nody ein anderer Unter⸗ 
fchied zwifchen der alten und neuen Tragödie, als der der 
bloßen Kunftform, und es giebt hier eine Verbindung, Die 
ich im hohen Grade für möglich halte. Sn jeder Scene 
Ihres neuen Stüdes iſt das fchon fichtbar. Ueberall geht 
Reflerion und Empfindung in Tiefen ein, welche die Alten 
in ihrem heitern Sonnenlichte zu verfehmähen fcheinen, Die 
fie aber unpartetifch geftanden, auf dieſe Weife nicht Fannten. 
Es ift wirklich auch noch mehr. Freilich fcheint es an fich 
einerlei, wenn man nur den letzten Zwed, die Darftellung 
der reinen Kunftform an feinem Gegenflande erreicht, wie 
viel oder wenig man an Stoff in da6 Gemälde aufnimmt, 
und wie weit man ben Grgenftand auszeichnet. Aber es 
verjegt Dad Gemüth in eine andere Stimmung, wenn eine 
reichere Welt fich bewegt, und wenn nidyt blos die großen 
Bartieen der Menfchheit, wenn auch feine Charafternüancen 
erfcheinen.. Es iſt unendlich bemwundernswürdig, und id) 
habe es eigen ftudirt, mit wie wenig Zügen Eie die beiden 
Bzüder fo feft charafterifirt haben, daß jeder nur auf feine 
Meife Die Zufchauer afficiren kann, ebenſo die Mutter und [?] 
Beatrice. Es ift das der höchfte Gipfel der Kunft und bie 
höchſte Weisheit des Künftlers, nicht über die Forderungen 
feined Zweckes hinauszugeben; und wer, wie Eie, auch ges 
zeigt bat, daB er zugleich in ‚der ganz entgegengefehten 
Gattung Meifter it, in dem, flieht: man, ift das, was er 
Diesmal unterläßt, nicht Schranke. Es ift vielmehr nur 
Mangel an ädtem und großem Kunftfinn, der Charafter- 
ſchilderung einen viel wichligeren Autheil an der tragifchen 
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Wirfung beizumefien, als ihr, eigentlich genommen, gebührt. 
Eins indeß verdient doc in Betrachtung zu fommen. Wir 
find einmal ein reflectivendes und fentimentaled Geſchlecht, 
und wer unter und nicht reflectirt, genießt darum nicht un- 
befangener,, wir befchäftigen einmal die Sinne minder als 
den Berftand, das Gefühl mehr als die Einbildungsfraft; 
wir brauchen, um auf unfere Weife gerührt zu werben, 
einen durch Verftand und Gefühl mannichfaltiger ausgear- 
beiteten Stoff. Infofern läßt ſich alles fugenannte Roman: 
tifche, glaube ich in Wahrheit, veriheidigen. Die Kunft ift 
allerdings nur Eine, feiner Zeit, Feiner Nation ausjchließend 
angehörig. Allein die Kunft ift auch nur eine Art, in der 
der Menfch ſich und tie Welt finnlich idealifirt, fie ift mehr 
als Einer Ausführung fähig, und das Verfchiedenartigfte kann 
fih in ihr wie in einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte be— 
gegnen. Sollte daher nicht auch, wenn Sie den paradoren 
Ausdrud verzeihen, das Romantifche einer Ausführung in 
ächt antifer Kunftform faͤhig ſeyn? und follte darin nicht für 
und das Höchſte beftehen? Wenigftens ſcheint unleugbar, 
daß man dadurch auch etwas gewinnt, was der ächteften 
Kunft keineswegs gleichgültig ift, das Ideale, deſſen im 
SGegenfag gegen das Chimärifhe und Phantaſtiſche, auch 
Sie in Shrer Einleitung [zu der Braut v. M.] erwähnen. 
Sie werben finden, daß ich zu fehr dem Stoff das Wort 
rede, aber einer nicht Fünftlerifchen Natur iſt das zu ver- 
zeihen, und nur durdy Hinüber= und Herüberſchwanken fommt 
man zur Wahrheit. Doch müflen Sie nidyt glauben, daß 
ich meinte, es fehle Ihrem Stücke an der Realität, die ein Kunſt⸗ 
werf haben muß. Vielmehr habe ich bewundert, wie unbes 
greiflich gut es Ihnen gelungen ift, einen Stoff, für den nichte 
im Gemüth des Leſers vorbereitet ift, der nicht einmal auf 
einem fihon die Seele füllenden Grunde erſcheint, ber 
ferner an fich fogar Fünftlich ift und bei minder guter 
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Behandlung hätte jpielend ausfehen können, vor der Ein- 
bildungsfraft volle Geltung zu verfhaffen. Alles in Diefem 
Werk befteht nur durch Die dichterifche Form und bedarf 
nichts außer ihr.” 

Man fieht, Humboldt empfand einen gewiffen Mangel 
und wollte fi Doch nicht eingeſtehen, daß es einer fei. 
Allein er überzeugt und auch nicht von der Untadelhaftigkeit 
des Werks, fein Urtheil ftrauchelte an berjelben Klippe, die 
fich um Diefe Zeit nicht etwa blog Schillern, fondern auch 
Göthen (in der Eugenia) gefährlich erwies — nämlich der 
Begriff und die Behandlung des Symbolifchen in ber 
Dichtkunſt. Das Symbolifiren erfchien jegt befonders Schiller'n 
immer mehr al8 ein Hauptmittel, um alles Brojaifhe im 
Bereiche der Kunft zu tilgen, und aud Göthe fühlte fich, 
bei der Abnahme feiner probuftiven Kräfte, mehr und mehr 
in diefe Richtung gezogen. Das Symbolifhe war von jeher 
ein wichtiges Element der Dichtung, befonderd der Dramas 
tifchen Dichtung. Allein es ift ein großer Unterſchied, ob 
es nur in einzelnen Geſtalten und einzelnen Monenten ber: 
vortritt oder in allen; ob ed aus einem wahrhaft individuellen 
Leben erfteht, oder nur ein Schein ded Individuellen zur 
färglichen Begleitung überworfen if. Anfangs begnügte fid) 
Schiller bei ſymboliſchen „Behelfen“, nad und nach warb 
diefe Richtung herrfchend. Für Schiller eine neue Gefahr. 
Er hatte fehr Recht, wenn er in dem Geftalten ber attifchen 
Bühne etwas Tppifches fand, wenn ed auch nicht gefchict 
fein möchte, mit Schiller zu fagen, es fein nur Masken, 
was die griehifche Tragödie vorführe. Diefe Alten wurzelten 
fo tief im Gebiete des Anfchaulichen und lebendig Indivi— 
duellen, daß fie, ohne Gefahr, nad dem Symbolifchen 
trachten Fonnten. Bine feinere Nüancirung der Charaktere, 
wie fie in der innerlicheren Richtung der Neueren liegt, war 

ohnehin nicht ihre Sache. Dagegen die Neueren‘, ohnehin 
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mehr aufs Ideelle gerichtet, in diefem Streben das Poetifche 
zu fteigern, es am erften verlieren Fönnen, zuerft durch falfche 
Anwendung des Symbolifchen, endlich durch Allegorie. Zu 
welchen Ungeftalten hat es die neuere Romantif und Lie 
fpätre Göthe'ſche Dichtung gebracht! Dagegen Hermann 
und Dorothea und zum großen Theil Wilhelm Tell als 
wahre Mufter einer zugleich fymbolifchen und individuellen 
Darftelung dienen können. Wenn Humboldt aber in ter 
Braut von Meſſina gleichfalls eine fo mufterbafte Anwendung 
des Symbolifhen und folde Kunftvollendung fand, jo war 
das abermals ein Irrthum, zu dem ihn die Richtung auf 
den Gedanfen und dag Generelle in der Kunft führte. 
Auffallend ift es ferner, Daß ein jo tiefer Kenner 
griechifcher Kunft, wie H. an der Edidjalsidee, wie fic 
dieſes Stüd durchweht, feinen Anftand nahm, da befanntlidh 
doch das Fatum der griechifhen Tragödie viel innerlicher 
in die Charaktere und Handlungen. der Betroffenen verflochten 
ift, vielmehr aus diefen hervorgeht, als in diefem Schiller’ 
ihen Stüde. Ich erinnere mich nicht, bei H. eine Stelle 
gefunden zu haben, die ein Verfennen der Schickſalsidee in 
den alten Tragifern bewieſe, überhaupt pflegt er, und zwar 
mit Recht, weniger das Walten und Eingreifen des Schick— 
ſals als die Größe und Kraft im Ertragen defjelben als 
das bie Idee der Griechen und ihre Tragif Beherrfchende 
anzufeben; ja diefe Richtung der Alten gehört feinem eigenften 
Sdeenkreife, ich möchte fagen, feinem Charakter an. Wir 
werden dies beſonders gegen fein Lebensende bemerklich herz 
vortreten fehen. Was mag ihn alfo fo nachgiebig gegen 
Schiller's Auffaffung gemacht haben, wenn nit die Macht, 
die dieſer Dichter fo oft auf ihn ausübte? Auch bier fiheint 
und H. gefangen, bingeriffen. Dagegen Fönnen wir aber: 
mals nicht in die Anficht der neuern Bivgraphen des 
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Dichters 9) einſtimmen, wenn Diefe fo weit gehen, Humboldt 
namentlich dafür, wie Schiller zuerft im Wallenftein Die 
Schidjaldidee ergriff, verantwortlich zu machen, oder wenig. 
fiens bedauern, daß Diefer jenem Einfluß noch fo viel gefolgt 
fei und fi nicht ganz dem Göthe'ſchen hingegeben habe. 
Es ift allerdings mehr ald wahrfheinlih, daß H., Der, 
gerade ald Schiller recht ernftlich an Wallenftein ging (Winter 
1796— 97), fih noch einmal längere Zeit in Jena aufbielt, 
einen anſehnlichen Einfluß, auf die Gonception dieſes Werks 
gehabt, und eben fo wenig zu bezweifeln‘, daß er es war, 
der Schillern die Richtung auf die Schickſalsidee geben half, 
wenigftend fo weit fie dieſem Die eigne Kenntniß der alten - 
Dichter nicht von felbft zugeführt hatte. Allein — diefer 
Einfluß war dody nicht von der Art, daß wir annehmen 
dürften, Schiller würde nicht durdy feinen eignem Genius 
zu einer ähnlichen Behandlung und Auffaffung der Schick⸗ 
falsidee geleitet worden fein. Auch ift es Doch auffalleno, 
daß fie nicht im Wallenftein, fondern — lange nad) Hum— 
boldt's Abgang aus Deutichland — erft in der Braut auf 
ſolch eine Spige getrieben worden. Auch ſcheint es mir gar 
nicht, als wenn die Schickſalsidee dem Schilfer’fchen Genius, 
befonders auf feiner damaligen Entwidlungsftufe, fo fern 
gelegen, wie Hoffmeifter, oder daß eben dieſe Idee dem 
Süjet (Wallenftein) fo fremdartig geweien, wie Schwab 
meint, der geradezu behauptet, „diefed Schickſal fei nur in 
das Thema bineingefünftelt.” So würde alfo überhaupt 
bie Frage noch nicht als erledigt zu betradhten ſeyn, inwie- 
fern Schiller bei der Behandlung ded MWallenftein wirklich 
auf einen Irrweg gerathen, wenn es auch wahr ift, was 
ich nicht Teugne, daß ſämmtliche Perfonen des Stücks ein 
zu klares Bewußtfein vom Schidjal haben und überhaupt 
— — — 
19) Hoffgneifter, a. a. O., IV. ©. 12. 305 Schwab, a. 

a. O., G. Bir 38. | 
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zu viel davon geſprochen und darüber refleftirt wird. Wäre 
aber Schilierd Auffaffung des Schidfald wirflih aud hier 
verfehlt, fo hieße es felbft dann dem genialen Dichter wie 
dem Fundigen Freunde Unrecht thun, wenn man dem ins. 
fluffe des Letztern, ohne weitere Belege, die Schuld bes Miß⸗ 
griffs aufbuͤrden wollte. 

Wie in dieſer unbedingten Belobung der Braut von 
Meifina, fo wird man in Humboldtd Urtheilen über 
Schillers Iyrifhe und Iyrifch = philofophiihe Dichtungen 
namentlich des Sahres 1795, oft dieſelbe Befangenheit an⸗ 
treffen, und bald bemerfen, daß fie hier wie dort aus einer 
und derſelben Quelle fließt. Unftreitig war es die Macht 
des Schiller’jchen Geiſtes, die ihn in den theoretifhen Irrthum 
deffelben einzuſtimmen veranlaßte. Schillers damaliges Be- 
ftreben ging hauptfächlich dahin, in feiner Dichtung Ideen 
auszufprechen, die ihn erfüllten, und durch den geiftigen Ges 
halt ver Poeſie überhaupt einen nie da gewelenen Schwung 
zu geben. Das lag einmal in feiner Natur, darin liegt 
feine Größe und feine Schwäche als Poet. Denn felbft 
wo er Empfindungen ausdrüden will, ftrebt er nach gleidyer 
Fdealität, und weiß fie nicht beſſer als durch eine gewiſſe 
Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu gewinnen, die er Durch 
fittlichen. Affeft belebt. Alles Individuelle und Lokale fol 
getilgt, fol zum Allgemeinen erhoben werden; aud) die Form 
fol den Charakter der Nothwendigkeit empfangen, indem 
alles, mit logifcher Folge, aus dem Gedanfen der Di 
tung "hervorgeht und diefer Spiritus Rektor die ganze Dar: 
ftelung in ftraffer Unterthänigfeit hält. " Aus der Ideen⸗ 
dichtung geht dieſes Beftreben faft nothwendig hervor, bier 
wird es zum Theil auch glänzende Ergebniffe zu Tage 
bringen. Defto unftatthafter beweist fich. dag fo gefaßte- 
Princip, fobald e8 ſich um Poeſie in ihrer reißften Art und 

Gattung handelt, und vorzüglich dann, w ei -. die innere 

Eihlefier, Erinn. an Humboldt. 1. 22 
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Welt des Gefühle und die mit ihr verichlungnen Bilder der 
Phantafie, alfo dad, was Die eigentliche Seele der Poefie 
iſt, ans Licht gebracht werden ſollen. Hier war es Schillern 
beinahe unmöglich, den innern Zuſtand, getrennt von der 
Betrachtung dieſes Zuſtandes und ohne Beziehung auf ſein 
Ideenvermoͤgen, in individueller Wahrheit darzuſtellen. 
„Hieraus,“ jagt Hoffmeifter,, 2°) „entipringen einige der 
Vorzüge und alle Mängel der Schiller'ſchen Lyrif überhaupt. 
Sn Betreff ihrer Berftandesform in hohem Grade vollendet, 
läßt nur ihre Afthetifche Geftalt einiges zu wünjchen übrig. 
Es zeigt ſich in ihr die größte Beftimmtheit, aber es ifl 
doch mehr die Beftimmtheit des deutlichen Denfens, als bie 
der individuellen Anfhauung. Alle Gedichte find bewunde- 
rungswürdig durch ihre Einheit, den Zufammenhang Ihrer 
Theile, bie ftrenge Ausſcheidung alles Fremdartigen, und 
befiten in fo fern allerdings den Anftrich einer — wie 
Humboldt ſich ausdrüdt — Nothwendigkeit athmenden (1) 
Form.“ 2) Aber den logifch fo vollkommen geftalteten Ges 
dichten fehlen häufig die Eigenfchaften, durch welche fie eine 
leicht faßliche Geftalt für die Phantafie werden, Mag ber 
Verſtand die Form diefer Gedichte auch ald nothwendig bes 
urtheilen, fo treten fie doch nicht al8 etwas Wirflihes 
nahe genug an die Einbildungskraft.“ — Am auffallendften 
zeigte ſich die Unzulänglichfeit jener Theorie, ald Schiller, 
mitten im Stadium feiner Zdeendichtung, ſich einmal bewogen 
fand, die eigenften Empfindungen auszufprechen wie er es 
that, al8 er die Ideale dichtete. Meder Schiller noch 
Humboldt wußten, wie wir nachher fehen werden, diefes 
Gedicht, in welchem ſich ein confreter Gehalt fo charakteriſtiſch 


20) A. a. D., Th. IL ©. 244 

21) Und zwar in dee Borerinnerung zum Briefwechfel ©. 56; 
— ein fihlagendes Zeugnif, daß Humboldt fih Zeit feines Lebens 
nit von diefem Irrthum losreißen konnte. So oft er von Schiller 
ſpricht, kommt er auch zum Vorſchein. G. S 
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darftelt, mit ihrer Verallgemeinerungstheorie zu vereinigen, 
in welcher fie die reine Form fuchten. Es war Beiden zu 
individuell wahr, und doch fpürten fie den poetiſchen 
Athem, der hier weht, und der uns noch lebendiger ergreifen 
würde, wenn das Gefühl darin, nicht noch immer zu ſehr 
ins Refleftirte und Begriffsniäßige gezogen, und hierdurch 
fünftliy- geworden wäre. Göthe bemerkte gleid,, daß hier 
eine Befreiung der Schiller'ſchen Mufe angekündigt fei und 
gab diefem Gepicht vor allen gleichzeitigen Erzeugnifjen dee 
jelben den Vorzug. Ganz mit Recht, infofern er die übrigen 
Gedichte nicht als Erzeugniſſe bloßer Ideendichtung beurtheilt. 
* Doch bleibt uns auch hier noch etwas zu Gunſten des 
Schiller'ſchen Strebens und der Theorie ſeines Freundes zu 
ſagen übrig. Unleugbar liegt eine Richtung auf eine gewiſſe 
Allgemeinheit des Gehalts und eine Art Nothwendigkeit der 
Form in allen Dichtern, deren Sinn und Geiſtesrichtung 
aufs Erhabene geht; unleugbar dankt auch Schiller's Dicht⸗ 
weiſe dieſem Streben einen großen Theil jener Macht und 
Würde, die uns fo oft die Unvollkommenheit der Manier ver⸗ 
geſſen läßt. — So wie er den Werth des Snpdividuellen 
erfaßte, hob er fich riefenftarf aus den Banden, die ihn ges 
feffelt hielten. Und wenn er ſich dem falſchen Princip nie 
ganz entwinden fonnte, ja durch die oben befprochene Richtung 
= aufs Eymbolifche fogar zu neuen Fehlgriffen verleitet werden 

ſollte, ſo bleibt doch das Streben felbft etwas Groͤßartiges, 

wie denn Schiller überhaupt am verehrungdwürbigften er- 

ſcheint, wenn man bie Intentionen feines Geifted ins Auge 
- faßt, und wie nicht zu verfennen ift, daß das Architektoniſche 
“feiner Dichtung, der Umriß, der Wille fo. oft zur Bewun⸗ 

derung binreißt, wenn Die Durchführung, die Vegetation, 
‚ wenn: ed vergönnt ift fo zu fagen, nicht in folcher Fülle und 

Schönheit eingegeben ift, und vollender wie die Hoheit des 

Ganzen es verdiente. Wie groß ift Schiller, wenn er ein 
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frembed Kunftwerf beurtheilt, namentlich in fpätren Jahren. 
Wie glüdlidy zeigt er die Mängel in ber Compoſition des 
W. Meifter, er, der entfernt nicht verınögend geweſen wäre, 
dieſe Gompofition in einer ähnlichen Vollendung auszuführen. 
Der Mangel, den dies andentet, lag einmal in feiner Natur, 
er bat denfelben auf ſtaunenswerthe Weife überwunden, aber 
nie völlig. Gewiß aber ift, daß er ein Höchſtes ahnte und 
wollte und daß wir nur zu beflagen haben, daß das Gläck 
es ihm nicht erreichen ließ, Auf demfelben Wege war 
Humboldt. Die Größe des Streben entzüdt feinen ideali— 
fhen Geiſt, und hingerifien von dem verwandten Genius 
verliert er ganz den Boden, auf dem er die Dichtung fonfle 
heimifch weiß, und bewundert faſt ohne Einfchränfung eine 
Dichtweife, die wohl nur in dem gemifchten Reiche der 
Ideendichtung ganz an ihrem Plage, da aber auch in ge 
wiffem Grade eine Nothwendigkeit ift. 

So viel im Allgemeinen über das intereffante Verhält- 
niß diefer Männer. Die Fragen, welche hier berührt werden 
mußten, gehören zu den widhtigften unferer Kunfttheorie und 
Kritik. Schiller felbft, In feiner Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtung, war der erfte, der fie gründlich 
ind Auge faßte, aber nody heute, ſcheint mir, find die flrei« 
tigen Punkte nicht erledigt. Es war nicht daran zu denken, 
den Gegenftand auf Diefen Blättern auch nur fo weit, als 
ed meine Kraft erlaubte, zu erfchöpfen. Hier konnte der 
Zwed nur ber fein, durch einen allgemeinen Umriß für bie 
folgenden Einzelheiten eine Grundlage zu gewinnen und den 
Lefer auf einen Standpunkt zu flellen, von dem aus wir - 
den Berhandlungen diefer Geifter folgen können, ohne fie 
durch Beiflimmung oder Einrede öfter unterbrechen zu müflen. 
Vielleicht dient diefes Vorwort auch dazu, über Gegenftände 
bie unfere Theorie und Kritik verjchiedentlich ſchon für gelöst 
anfehen möchte, erneuerte Unterfuchungen anzuregen. — Das 
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Borangeftellte wird auch hinreichen, Humboldt als Kunſt⸗ 


kritiker zu charakteriſtren. Seine Verhandlungen mit Schiller, 


“endlich feine Beurtheilung des Goͤthe'ſchen Dichtergenius, 
werden das bisher Geſagte theils beweiſen, theils ergänzen. 


Auf ſeine Kunſttheorie, die Methode ſowohl als die Ergeb⸗ 
niſſe zuruͤckzublicken, giebt uns ſein Hauptwerk, die äthetiihen 
Verſuche“, letzlich Anlaß. 

Es iſt nicht meine Abſicht, alle Einzelheiten des Schiler— 
Humboldt'ſchen Briefwechſel in dieſe Erinnerungen einzu- 
rahmen. Nur das Wichtigſte wollen wir entheben, und 
dann auf dieſe offen liegende Quelle für Humboldt's Leben 


und Wirken einen Jeden hinweifen, der etwa verfäumt hätte, 
fi) daran zu bilden- und zu laben. Bieles, infonderd Die 


Mittheilungen Schiller’d, aber auch viele Aeußerungen und 
Urtheile Humboldt's mögen für die Lebensbeſchreibung und 
Beurtheilung des Kinen unentbehrlich fein, während fie 
nicht gerade wefentlich find, um den Andern zu charakterifiren. 
Ueberhaupt wird man den Briefwechſel felbft zur Hand 
schmen müffen, wenn man einerfeitd in die Werfftatt des 
Dichters treten, andrerfeit3 den Fritifchen Geift feines Freundes 
„und den Einfluß defjelben in feinem ganzen Umfange, den 
Menſchen Humboldt in feiner herrlichften Erſcheinung kennen 
lernen will. 

Endlich werden einige Aufſätze, die Humboldt für die 
Horen liefert, uns Gelegenheit geben, noch eine ſpezielle 
Richtung zu beruͤhren, in der ſeine Forſchung und Denkweiſe 
abermals der Schiller'ſchen beſonders nahe ſteht, nämlich 
in Betrachtung und Ergründung der Geſchlechter und in der 
Verherrlichung bes’ weiblichen insbefondere. 


Einfacher find die BVerhältniffe unferes Humboldt zu 
dem andern großen Dichter, zu — Göthe. Daß er ihm 
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ſchon perfönlicy befannt war, bevor er 1794 nad Jena Fam, 
daran ift nicht zu zweifeln, ebenfo gewiß aber ift es, daß 
er demfelben erft nach diefer Zeit, und durch Schiller, ver- 
traulih nahe gefommen. Göthe fagt auch felbft, zur Zeit 


da der Schluß des W. Meifter und die Zenien durdy gang 
Deutfchland rumorten, in einem Briefe an Schiller, (12. Now” 


1795): man müffe die allgemeine Aufmerkfamfeit für das 
Refultat nehmen und fi ganz im Etillen mit denjenigen 


freuen, die und Neigung und Einficht endlich am reinften 


nähere. „So habe ich Ihnen das nähere Verhältniß zu 
Körnern und Humboldt zu verdanken, welches mir in meiner 
Lage höchſt erquidlich ift.“ 


Wenn dieſes Verhäaͤltniß auch nicht in dem Grade innig 


werden konnte, als das oben beſprochene mit Schiller, ſo 
iſt es doch eines der vertrauteſten unter denen, die Göthe 
in den reiferen Jahren ſeines Lebens pflegte, und es hat 
ein langes Leben hindurch beſtanden. Ja, wir dürfen dieſes 
Band um fo böber anfchlagen, als es nicht durch ein 
fpecielled Bedürfnig gefnüpft wurde, wie dad Göthe's mit 
Meyer oder Zelter, und weil der jüngere Freund, Dem er 
ſich zuneigt, bier ein geiftig ebenbürtiger und Kunftfenner 
und Kritifer obenein if. Solche Genofien hat das Glüd 


Göthen nur wenige gegönnt. Merd war einer, dann Herder, . 


endlih Schiller und nächſt ihm Humboldt und zum Theil, 
wenn auch mehr aus der Berne, der ebengenannte Körner. 
Ale Antworten und Cinwürfe, die Göthe von feinen übrigen 
Freunden erhielt, ald er ihnen den Wilhelm Meifter zuge 
fendet, erfchienen umerfreulich und keineswegs förderlich. 
„Wilhelm von Humboldt’ Theilnahme,“ fagt er bei 
diefer Gelegenheit,!) „war indeß frudhtbarer, aus feinen 


1) In den Tag- und Japrespeften: Werke, Ausg. letzter Band, 
S. 50 und ©. 46 ff. Ic eitire, aus guten Gründen, noch immer 
Diele Ausgabe von Göthe's Werken. 


e 


Mu. 


Y j . % F 
ur f 3 “ Yu 


Briefen geht eine Elare Einft in das Wollen und Boll- 
bringen hervor, daß ein wahres Förderniß daraus erfolgen 
mußte.” Da er unmittelbar hinzufügt, Schiller's Theilnahme 
nenne er zuletzt, fie fei die .innigfte und hödhfte geweſen, 
fo geht ſchon -aus diefer Zufammenftelung hervor,. daß es 
nicht das Lob aus ihrem Munde ift, was ihn zu folder 
Auszeichnung Beider bewegt; denn Schiller's Briefe über 
diefen Roman enthalten, bei der höchſten Begeifterung für 
defien Urheber, zugleich bie ſchärfſte Kritif, die ein fo außer 
ordentlidyes und doch nicht ganz vollenderes Werk nur er⸗ 
fahren konnte. 

Da wir den Briefwechſel zwiſchen Göthe und Humboldt 
noch nicht beſitzen, ſo bleiben uns hier nur einzelne Stellen 
beizufügen, wo- Göthe des Letzteren oder beider Brüder 
‚rühmend gedenkt. „Daß Leffing,. Winkelmann und Kant,“ 
fagt er einmal zu Edermann, 2) „ältet waren, als ich, und 
die beiden erfteren auf meine Jugend, der lebtere auf mein 
Alter wirkte, war für mich von großer Bedeutung. Ferner: 
daß Schiller fo viel jünger war und im frifcheften Streben 
begriffen, da ich an der Welt müde zu werden beyann; 
ingleichen daß die Gebrüder Humboldt und Schlegel unter 
meinen Augen aufzutreten anfingen, war von ber. größten 
Wichtigkeit. Es find mir Daher unnennbare Bortheile ent- 
ftanden.” Im einem Aufſatz, der die Auffchrift führt: Ein— 
wirfung der neuern Philoſophie fpridt Göthe erft 
von Kant und Herder, dann von Schiller und deſſen Einwirkung, 
dann von ben Unterhaltungen mit Niethbammer, und fährt 
dann fort: „Was ich gleichzeitig und fpäterhin Fichten, 
Schellingen, Hegeln, den Gebrüdern von Hum— 
boldt und Schlegel fihuldig geworden, möchte Fünftig 
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2) Gefpräde. Erſte Ausgabe. 1. 220—21. . 
& FL Derte, B. L. Zur Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen, 
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dankbar zu entwideln fein, wenn mir pergönnt wäre, jene: 

für mich fo bedeutende Epoche, das letzte Zehent des ver 

gangenen Jahrhunderts, von meinem Standpunkte aus, wo 
nicht Darzuftelen, doch anzudeuten, zu entwerfen.” 

Solche Andeutungen hat Göthe Denn auch mehrmals in 
den Tages» und Jahresheften gegeben,‘ im Ganzen jedoch 
fpärlich, und er fommt darin mehr auf Natur, Erd- umd 
Sprachkunde und- eine gemeinfchaftliche Thätigkeit in Diefen 
Fächern zu fprechen, als auf Philoſophie und dergleichen. 
So notirt er im Jahr 1794: „Aleranter von Humbosdt 
längft erwartet, von Bayreuih ankommend, nöthigte un, 
ind Allgemeine der Naturwiſſenſchaft. Sein älterer Bruder, 
gleichfalls in Jena gegenwärtig, ‚ein klares Intereſſe nach 
allen Seiten binrichtend, theilte Streben, Yorfchen und. Unter- 
richt.” %) Und (1795) fegt er hinzu: er fei von der bil 
denden Kunſt ganz abgelentt und zur Naturbetrachtung zu⸗ 
ruͤckgeführt worden, als gegen Ende des Jahrs die beiden 
Gebrüder von Humboldt in Jena erſchienen ſeien. Göthe 
denkt aber an dieſer Stelle abermals des Endes von 1794 
wo Alexander von H. mit ſeinem Bruder in Jena zuſammen⸗ 
traf, obſchon er vielleicht im naͤchſten Jahre die Freunde 
wieder beſuchte. „Sie nahmen beiderſeits,“ fährt G. fort, 
„in dieſem Augenblicke an Naturwiſſenſchaften großen Antheil 
und ich Fonnte mich nicht enthalten, meine Ideen über vers 
gleichende Anatomie und deren methodifche Behandlung im 
Geſpräch mitzutheilen. ) Sie forderten ihn Dringend auf, 
feine Ideen zu Papier zu bringen, was Goͤthe auch fogleich 
befolgte, indem er an Mar Sacobi (den Sohn des Philo- 
fophen, der um dieſe Zeit in Sena ftudirte) das Grundſchema 
einer vergleichenden Knochenlehre diktirte. Dadurdy gewann 
er einen Anbaltpunft für weitere Forſchung. Faſt mit den- 

4) Werke, Th. 31. ©. 33. 

5) Ebendaſ., ©. 45—46. 
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felben Worten gedenkt er, in den Nachträgen zur Ofleologie, 
der damaligen Zufpradhe jener Brüder. „So bemupte id) 
viele Zeit, bis im Jahre 1795 die Gebrüder von Hume 
boldt, die mir ſchon oft als Diosfuren auf 
meinem Lebendwege geleucdhtet, einen längeren 
Aufenthalt in Jena beliebten. Ich trug die Angelegenheit 


meines, Typus fo. oft und zudringlich vor, daß man, beinahe 


ungeduldig, zulegt verlangte: ich folle dad in Schriften 
verfaffen, mas mir in Geiſt, Sinn und Gedächtniß fo Teben- 
dig vorfchwebte. I Wie Humboldt mit Schiller ſpekulirt, 
jo geht er mit Göthe und feinen Bruder Alerander auf 
Naturbeobachtung ein, und fördert auch da durch Theilnahme 
und Sntereffe. 

Nochmals fommt Göthe auf den Antheil beider Hums- 
boldt, da er (Frühjahr 1797) das reiche Xeben, das damals 
in Jena vereint war, hervorhebt. „Die Univerfität Jena,“ 
jagt er in den Tages» und Jahresheften (B. 31. ©. 72), 
„Hand auf dem Gipfel ihres Flors; das Zufammenwirfen 
von talentvollen und glüdlichen Umftänden wäre der treuften 
und lebhafteften Schilderung werth. Fichte gab eine neue 
Darftellung der Wiſſenſchaftslehre im philofophifchen Journal. 
WRoltmann hatte fid) intereffant gemacht und berechtigte zu 
den ſchönſten Hoffnungen. Die Gebrüder von Humboldt 
waren gegenwärtig, und alles der Natur Angehörige kam 
philofophifh und wiffenfchaftlid zur Sprache. Mein oiteo- 
logifcher Typus von 1795 gab nun Veranlaffung die öffent« 
liche Sammlung fo wie meine eigene rationeller zu betrachten 
und zu benugen.“ Göthe fehemalifirte jest die Metamorphofe 
der Inſekten und Alerander von Humboldt belehrt Die Freunde 
durch galvanifche Verfuche, die er anftellte. Auch hier ſpricht 
"Söthe mehr vom Raturwiffenfchaftlichen, wir werden aber 


6) Ebendaf., 3. 55. S. 175—76. 
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auch ſehen, welche anderweite Berührungspunkte er" mit 
‚dem ältern Humboldt batte. 

Söthe hatte ganz Recht zu behaupten, daß Sena um 
1797 einen ‚gewiffen Höhepunkt des Glanzes erreicht hatte, 
der vom 5.1794 bis in die erften des neuen Jahrhunderts 
auf diefen Orte haftete, 1797 bis etwa 99 aber am höchften 
fand. Seit 1796 waren auch die Schlegel Da, die Xenien 
brachten die heftigfte Bewegung hervor, und wenn. die Hum- . 
boldt’8 1797 auf Reifen gingen, fo trat 1798 der junge 
Schelling auf, aud Tief Fam zum Beſuch, das Athenäum, 
das Organ der neu auftauchenden poetifchen Schule, über . 
bot noch den Lärm, bis es mit Schiller's Weberfiedelung 
nah Weimar und der Entfernung der Gebrüder Schlegel 
in Jena allmählig ftiller wurde. Seit den Vorftellungen 
des MWallenftein war es Weimar, wohin aller Augen ſich 
richteten. 

So viel vorläufig über Humbold''s Verhältniß zu Göthe. 
Von feiner Anficht über den Dichter, deſſen Laufbahn und 
Wirken haben: wir mehr als einmal zu handeln, denn zu 
wiederholten Malen bat er der Welt das unzweideutigſte 
Befenntniß darüber abgelegt, über den Lebenden fowohl als 
über den Todten. 

Wenig erfahren wir von Humboldt’8 Verkehr mit den 
andern Geijtern, die nächſt Göthe und Schiller dad Meifte 
zu dem Rufe ded Weimarifchen Lebens beitrugen — von 
Wieland und Herder. Daß er auch fie Faunte, ift nicht zu 
zweifeln. Wie hätte ſich Humboldt fo etwas entgehen lafien 
— namentlich einen Mann, der fo vielfeitiges Intereſſe bot, 
wie Herder, der nad) fo vielen Seiten anregend und Im⸗ 
puls gebend wirkte und deſſen Name nicht vergehen kann, wie 
ſehr auch Wiſſenſchaft und Kritif-fpäterer Zeit feine Behand⸗ 
lungsweiſe überflügeln mag. In feiner Humanitätsrichtung 
war der ganze Charakter der Zeit auögefprochen, er war gleich- 
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ſam “ber PBannerträger in den Schlachten, in denen Goͤthe 
. und Schiller und die ihnen Aehnlichſten nachhaltige Siege 
‚erfochten.. Und wie berührten einzelne Richtungen dieſes 


Mannes gerade Humboldt! Wie nah lag diefem das Gebiet, 


das Herber in den Ideen anbahnte, noch mehr das, was 


Herder über. den Urjprung der Sprache aufgeftellt und auf 
Hamanus Wege, über die Sprache fetbft, zwar noch fehr un- 
zureihend aber doch auch hier vorbereitend, philoſophirte. 
Freilich Eonnte er gerade in fo unangebauten Feldern nod) 
am meiften glänzen, wenn aush einem Geift wie Humboldt 
Ihon damals die ſchwache Seite folder Verfuche nicht ver: 
borgen bleiben mochte, und wenn es ihn wie Alle, die Kants 


Verdienſte hoch hielten, höchlich an Herder verdrießen mußte, 


daß er zuletzt dieſen großen Denfer mit foldyen unzureichenden 
Waffen und noch dazu plump und angeberifch befämpfen 
mochte. — In: den Briefen an Schiller fpridt Humboldt 
mehrmals und fehr treffend von Herders Leiftungen. Was 
er ald Dichter fpendtte, erfchien ihm feineswegs groß und 


- gewaltig, im Allgemeinen aber artig und beſonders durch 
“ feine Zartheit erfreulich. In Herders Dichtungen herrſcht 


ein vorwiegend bidaftifch » parabolifches Element, das in 
mancher Hinfiht an die Schiller’fche Ideendichtung ftreift. 
So fand auch Herder ſich namentlih von Schillers „Tanz“ 
angezogen — eine Wahl, die Humboldt fehr dyarakteriftifch 
findet. In diefem Gedicht, fagt er, fei eine bei Herder 
oft wiederkehrende Idee Dargeftellt, und auch der Vortrag, 
ein Gleichniß, das zu einer kurzen Anwendung führt, ſei 
ganz in Herder's Manier. „Hätte das Gedicht nicht,” ſetzt 


er hinzu, „eine Klarheit, eine Kraft und eine Grazie, Die es 


nur Ihnen eigen macht, fo hätte ich es ohne Anſtoß für 
ein Herber’fches nehmen können.“ Das ift fehr wahr, nur 
möchte ich den Borzug nicht fo fehr in die Grazie feben. 
Was auch diefes Gedicht haraftexifirt, ift vielmehr die Kraft 
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der Ideen, die Kraft und ein gewiffer Glanz der Darftel- 
lung. Eines der befannteften Herder'ſchen Gedichte, Parthe⸗ 
nope, fand H. ganz Herderifch, vol feiner Vorzüge, aber auch. 
feiner Unarten. „Das Stüd hat im Ganzen einen fchönen, er⸗ 
greifenden Gang, und einzelne unendlich liebliche Stellen, aber 
auch fo viel Muftifches und ein fo durchaus verbreiteted Halbe 
dunkel, daß mancher leicht daran irre werden kann.“ Einiges 
war ihn ganz unverftändlich. Als es gedruckt war, wollte es 
ihm doch etwas befier fheinen. — Desgleichen mißfiel ihm Die 
allzufreie Art mit der Herder die antiken ˖ Sylbenmaße, 3. B. 
das alcäiſche, behandelt, wodurch alle Kraft verloren gehe. 
Am meiften bewährt fidy fein Dichtertalent in den Epigrammen 
und aud) Humboldt findet ihn da befonders zart und griechifch, 
und felten matt. Doc, kann er auch hier nicht umhin, eine 
Dergleihung berfelben mit Schiller's gleichzeitigen Stücken 
diefer Art anzuftelen. So trefflich die erſteren großentheils 
ſeien, vermißt er doch etwas, was die Schiller'ſchen aus⸗ 
zeichnet. „Faſt nirgends iſt der Gehalt ſo gediegen, die 
Diktion ſo rund und kurz, das Ganze ſo ſtark und vollendet.“ 
Gewiß, aber eben dieſe Schwere des Gehalts und Straffheit 
der Form macht, daß ſie nicht die Zartheit und Lieblichkeit 
haben, die in den Herder'ſchen athmet. — Auch den Forſcher 
und Kritiker zu beurtheilen, findet Humboldt in den Briefen 
an Schiller Veranlaſſung, und was er ſagt, iſt ſchlagend. 
Zu Schillers Horen von 1795 lieferte Herder den Aufſatz: 
„Homer ein Günſtling der Zeit,“ worin er ganz nah an 
die Ideen rührt, die in den kurz zuvor erſchienenen Pro⸗ 
legomenen F. 4. Wolf's entwidelt worden waren. „Die 
Herder’fche Arbeit,“ fchreibt Humboldt, „habe id, mit vielem 
Bergnügen gelefen. Sie ift zierlich und hie und da genialifch 
gefchrieben, läßt viele Gedanfen und nod mehr Bilder an 
dem Lefer vorüberfchweben, und ift ein fehr guter Horenauflag. 
Aber übrigens kehren meine alten Klagen bier verboppelt 
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zurüd. Nirgends ift Beftinimtheit, und fo wenig ich in 
diefer Sache ein Brembling bin, fo fann ich mir, aller Muͤhe 
ungeachtet, noch feinen Klaren Begriff machen, ob denn nad 
ihm nım die Ilias audy nur Einen Berfaffer hat, wie er 
mir doch zu meinen fcheint, und was eigentlid, ein Rhap⸗ 
fode und noch mehr eine Rhapfodenfchule war. Im Ganzen 
ift mir der Einörud geblieben, daß Herder noch mit viel zu 
modernen Ideen zum Homer geht." Was ihn am meiften 
zum Hachdenfen reiste, ihm den Auffab ordentlich werth 
machte, war das, was Herder über den Geſchmack der- 
Griechen in der Zufammenvrönmg fagt. Humboldt findet 
ed wahr und bedauert nur, daß der Verfaffer fo’ Furz Dabei 
verweilt. „Daß Herder,” fagt er zulegt, „Wolf's nur fo 
gedenkt, daß Niemand fehen kann, wie wichtig fein Ber- 
dienft um Diefe Sache ift, bfeibt doch‘ ungerecht. Ohne 
Wolf, den Herder jehr benugt Hat, würden Diefe Herder’fchen 
Ideen doch nur Vermuthungen und weiter nichts fein. Durch 
Wolf's Bemühungen fommt man doch auf wirkliche hiftorifche 
MWahrfcheinlichkeit." Wolf trat auch gleich darnach mit einer 
jehr bittern Erflärung gegen den Damald noch ungenannten 
Verfaſſer diefes Horenauffages hervor, worin er fih, in 
feiner Art, leidenfhaftlid und ‚gereizt bewies. Schillern 
war der Vorfall unangenehm, da er ein ungünftiges Licht 
auf fein Sournal merfen fonnte. Nicht weniger unangenchm 
war er Humboldt, aber, ohne der Freundſchaft etwas zu 
vergeben, fpricht er fich unparteiifch über beide Theile aus. 
Wolf's Angriff fei ihm unbegreiflih. Je weniger Gewicht 
der Auffag, feiner Behauptung nach, habe, deſto geringer 
ſei Die Gefahr gewefen. Freilich habe Herder viele Blößen 
gegeben, manche Unmiffenheit an den Tag gelegt und einen 
viel zu wenig feften, ernften Gang genommen. Dagegen 
hätte Wolf die großen Vorzüge einer fo geiftvollen Arbeit 
nicht überfehen follen. Allein. Herder und Wolf, ſchließt er, 
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find einmal incompatible Naturen. — Viel entichiedener 
nöch drüdt Humboldt feine Zufriedenheit über den kurz dar: 
nach, gleichfalls in den Horen mitgetheilten Auffag: „Homer 
und Offian“ von Herder aus. „Es ift ihm fehr gut ge= 
lungen, bie Nebelgeftalt des caledoniſchen Lyrikers gegen 
das heitere Licht der ioniſchen Epopde zu ftellen, und ich 
wüßte nichts, was über eine foldye Vergleihung noch zu 
fagen übrig bliebe. Die Diktion if höchft angemeffen, leben=- 
dig und an einigen Stellen außerordentlich fchön. Selbſt 
die fleinen fubjektiven Züge, die einem Herder’fhen Aufſat 
felten mangeln, findet man bier Doch nur fparfam, und fie 
ftören wenigftend nicht Den Eindrud des Ganzen.” — Daß- 
Humboldt diefen Mann aud) perfönlich Fannte, und genügend 
mit ihm verkehrte, gebt, auch ohne weitere Zeugniß, aus 
dem hervor, was er, in der Vorerinnerung zum Briefwechfel 
mit Schiller (S. 13—15) über Herder's Geſprächsweiſe 
mittheilt. „Nie vielleicht * fagt er, „hat. ein Mann jchöner 
geſprochen als Herder, wenn man, was bei Berührung 
irgend einer leicht bei ihm anflingenden Saite nicht fchwer 
war, ihn in aufgelegter Stimmung antraf. Alle feltenen 
Eigenſchaften dieſes mit Hecht beivunderten Mannes fchienen, 
jo geeignet waren fie für Daffelbe, im Gefpräd, ihre Kraft 
zu verboppeln. Der Gedanke verband ſich mit dem Aus— 
drud, mit der Anmuth und Würde, die, da fie in Wahr 
heit allein der Perfon angehören, nur vom Gegenftand 
herzufommen ſcheinen. So floß die Rede ununterbrochen 
bin in der Klarheit, die Doch dem eignen Grahnen übrig 
läßt, und in dem Helldunfel, das doch nicht hindert, den 
Gedanken beftimmt zu erkennen. Aber wenn die Materie 
erfchöpft war, fo ging man zu einer neuen über, man 
förderte nichts durch Ginwendungen, man hätte eher gehin- 
dert. Man hatte gehört,. man fonnte nun felbft reden, aber 
man vermißte die Wechſelſeitigkeit des Geſprächs.“ Gerade 
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diefe war ein Hauptvorzug des Schiller’fchen Sprechens , mit 
dem er Herder's zufammenftellt. Diefe Darftellung Humbold®s 
ift fehr charakteriſtiſch, denn fie zeigt uns zugleich, warum 
Herder in Schriften oft unzureichend erfchien, wo er «18 
Sprecher in hohem Grabe glängte. . 
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Hauptſächlich um mit Schiller an Einem Orte zu leben, 
ging Humboldt, mit ſammt feiner Familie, im Fruͤhjahr “ 
1794 nad) Jena.!) Schiller fam erft einige Wochen fpäter 
- (im Mai). aus feinem Geburtslande zurüd, wo er längere 
Zeit fih aufgehalten Hatte. Wir haben daher Mufe noch 
der andern Geifter zu gedenken, mit denen 9. in dem dama- 
ligen Sena näheren oder entferntern Verkehr ypflog, oder 
denen er nachher in Schillers Haufe begegnete, | 

Die philofophifche Facultät bot natürlid) das Haupt— 
intereffe.dar. Alle audgezeichneteren Köpfe gehörten der 


Kant'ſchen Schule an oder fchritten von ihr aus weiter, 


Bor allem Teuchtet Fichte Name hervor. Dann lehrte 
Niethammer: Muh Hofraty Schütz, der Philologe, 
und der Juriſt Hufeland, waren Kantianer. Aber auch 
fonft war Geiſt und Leben im reicher Fülle vorhanden. Hier 
‚der Gefhichtfchreiber Woltmann, der noch dazu in den 
verfchiedenfien Fächern glänzen wollte, dort der Sprach-⸗ und 
Alterihumskundige Profeffor Ilgen, die Theologen Griesbach 
und Paulus, der Naturforfcher und Mediciner nicht zu ver 
geſſen, mit denen H. theild durch eigne Studien, theils durch 
feinen Bruder und durch Göthe in Berührung kam, wie 
mit Batſch, Loder u. A. Hofrath Stark und Rath Hufeland, 


——— — — — — 


1) Briefwechſel zwiſchen Sch. und 9., ©. 7. Dieſe Haupt⸗ 
quelle citire ‘ich jeßt nur in wichtigern Fällen. Wo keine andre 
genannt iſt, wird man den Beleg dort zu fuchen haben und finden. 
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die berühmten Aerzte, kamen als folche in Humboldi's Haus. 
Sopbie Mereau, die Dichterin, damals noch Gattin des 
Profefford diefed Namens, wußte äfthetifche Interefien in 
ihrem Kreife zu hegen, fo DaB von der trodenften Forſchung 
bis zum heiterſten Kunſtgenuß faſt keine Richtung zu denken 
iſt, die in dem kleinen Orte nicht einen regſamen Vertreter 
gehabt hätte. Faſt an jeder konnte der univerſelle Geiſt eines 
Humboldt Theil nehmen, von allen Seiten ſuchte er ſich zu 
bereichern und während er, als Sechsundzwanzigjähriger, 
mit den Häuptern der Wiſſenſchaft verkehrte und mit den 
Erſten und an Jahren Vorgeſchrittenen auf dem Fuße der 
Gleichheit umging, war er jugendlich genug, ſo bald er nur 
Geiſt ſpürte, mit dem Geringſten der Jünglinge, deren in ſo 
großer Zahl aus allen Gegenden Deutſchlands nach dem 
berühmten Muſenſitze ſtrömten, anmuthige und vertrauliche 
Geſpraͤche zu pflegen. 

Mit Schuͤtz verband ihn die Worliebe für Aeſchylos, 
den dieſer herausgab und Humboldt ind Deutſche zu über« 
tragen verfuchte.e Dann liefert H. auch Beiträge für bie- 
Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung, Damals das erfte Fritifche 
Inſtitut in Deutfchland. Died gute Verhältnig zu Schüg 
dauerte auch über ihr Dortiges Leben hinaus.?) — Der junge 
dreiundzwanzigiährige Woltmann war geiftreid) genug, 
auch H. Intereffe zu gewähren. Aber diefer behandelte ihn 
ftetö mit einer gewiffen Ironie, und fah ihn, der als Dichter, 
ald Kunftrichter und als Darfieller der Gefchichte des Alter« 
thums ercelliren wollte, in feinem dieſer Fächer für voll an. 
Man fpürte bald, daß er eigentlih ein Nachahmer Schiller's 
und im Fache der neuern Geſchichte wirklich fein ungefchidter 
Nachfolger defielben fein werde. Als Aefthetifer findet H. 
ihn ſchwach, als Kritiker füßlich, affektirt und gebanfenleer, 


2) Chr. Gottfr. Shi ‚inden Zeitgenoffen, 3.4 3—4 9. 
(feipjig, 1832.) ©. 2 d Seite { 
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als Dichter meiſt abfheulih, und in jeinem Collegium: 
Duellen der Gefchichte, fprach er über die Alten wie Hum— 
boldt meint, mit vieler modernen Seldftgefälligfeit. Anfangs 
wußte er ſich auch Schillern und Göthen interefjant zu ınachen, 
bald aber zeigte fih, daß er, bei allem Geiſt, immer eine 
eitle und ſchwächliche Role fpielen werde. 

Bon größerer Bedeutung war der Umgang mit Fichte 
und Niethammern, die damals gemeinfchaftlich wirkten. 
Zu dem pbilofophifchen Sournal, das fie feit 1795 herauss 
gaben, Iuden fie auch Humboldt ein, fie führten aud) feinen 
Namen in der erften Anzeige ihres Unternehmens unter 
den Mitarbeitern auf,°) doc Hat er, ſoviel man weiß, 
feinen Beitrag zu diefem Sournal geliefert. — Wie Wolt⸗ 
mann, trat auch Fichte in diefem Frühjahr feine Stelle in. 
Jena an; er entwidelte jegt die Fundamente der Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre. Humboldt und Schiller hielten ſich ziemlich 
in gleicher Annäherung und Gntfernung „von ihr. Beide 
konnten fich mit Diefer Ueberfchreitung des Kant'ſchen Syſtems 
nicht vereinen, wenn ſchon H. den großen Denker noch mehr 
beachtet zu haben ſcheint ald Schiller und auch im Leben 
in _läßlicherem Verhältniß mit ihm blieb, als dieferr. Das 
geht aber aus allen Zeugniffen hervor, daß Fichte, Diefer 
edle und hochftrebende Mann, ein äußerſt unverträglicher, 
ja bis zur Bizarrerie felbfibemußter, und eigenwilliger 
Charakter war. Auch die Verbeſſerungsſucht will ihre 
Sränze Was in den Zeiten der tiefften Erniedrigung 
Deutſchlands von unberechenbarer Wirkung war, erfchien 
in gewöhnlicheren Zeitläuften faft als Carrikatur. Nicht 
leicht hatten zwei Männer fo viel Verwandtes, wie Schifler 
und Fichte, zumal in ihrer fittlidhen Begeiſterung. Aber 
während Schiller dabei auch die volle Humanität zu erfafjen 
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3) Intelligenz Bl. ver A. L. 3., 3. San. 1795. 
Schlefier, Srinn. an Humboldt. 1. 23 
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weiß und die Etrenge des Lirtheild mit hoher Selbſtver⸗ 
leugnung verbindet, herrſcht bei Fichte ein moralifcher Rigoris- 
mus und ein Geltendmachen des Ich, Die uns noch feine 
Werke oft verbittern, die aber im Leben noch viel unerfreus 
licher wirken mußten. Eben daraus floß aud) der refor- 
matorifche Ungeftüm, ber erft in feinen lebten Lebensjahren 
den erwünfchten Boden fand, im gemwöhnlicheren Lauf der 
Dinge aber ihn in unabläffige Händel verwidelte. Humboltten 
entging es nicht. inmal meldet er Schillern, er habe mit 
Fichten ſehr Interefiantes gefprochen,, und zwar über Schiller 
felbft und fein philofophifches Talent, und theilt ihm Fichte's 
Worte und felbft: die Art der Betonung mit. „Eie fennen 
feine Manier,“ febt H. einfach Hinzu. Gin andermal ſchreibt 
Humboldt: an dem Weltverbefjerer (einem Epigramm 
von Schiller) habe Freund %. etwas zum Vorſchmack, bis 
die Romanze fertig fei. Unter der feßtern zielt er wohl 
auf Schillers treffendes Spottgedicht: „die Weltweifen.* 
Fichte's fpäteres großartiges nationales Wirken hat H. gewiß 
in feinem ganzen Werthe erfannt, wie er ihm auch in 
andrer Hinficht noch) ein ehrended Denkmal gefegt hat, indem 
er fein Verdienſt um Die deutſche philofophiiche Diktion 
heraushob und bei diefer Gelegenheit fagte: eine Geftaltung 
des philofophifchen Styls von ganz eigenthümlicher Schönheit 
finde fih, nad den Griechen, bei Deutfchen, einzeln bei 
Kant, befonders aber in Fichte's und Schelling’8 Schriften ; *) 
wo aber, meiner Anſicht nad), das Wort „Schönheit“, wenig- 
ſtens auf Bichte, nicht zu paſſen ſcheint. — Humboldt ftand 
bei Fichte in großer Achtung. Fichte ließ fi) durch ihn bei 
Fr. Jacobi einführen; ®) an Reinhold, der über die Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit der Wiffenfchaftslchre Klage geführt, fchrieb er 


4) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. CCLI. | 
5) Jacobi's auserlefenex Briefwechfel, II. 183. 215. Fichtev 
Leben und litt, Briefwechſel, vom Sohne, Th. II. (1831) ©. 180. 183. 
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(2. Juli 1795), feine Lehre fumme- wieder Andern, B. 
Schillern, v. Humboldt, mehreren feiner Zuhörer verkänd, 
licher vor, als nicht leicht ein andres philoſophiſches Buch, 9%) 
Nur einige Monate fpäter gerieth er mit Schiller in Steeil, 
Schiller wollte in einer Arbeit, die Fichte für die Horen eingen 
fendet, eine Nachahmung oder Barodie feiner Briefe über äſthe⸗ 
tifche Erziehung finden und forderte eine Aenderung der Stele. 
Fichte vertheidigte fich gegen Diefen Vorwurf und berief ſich 
auf Göthe's und Humboldt's Ausfprud), was wenigſtens eine 
äußerliche Verſtändigung mit Schiller herbeiführte.“) 

Ein viel zutraulicheres Verhältuiß verband Humboldt 
mit Ilgen, dem nachmaligen berühmten Rectok von Schul⸗ 
pforte. Mit ihm konnte er ſich im Gebiet der Sprache und 
Alterthyumswiffenichaft, felbft der Philoſophie der Sprade 
ergehen. Ilgen war aud) ein guter Gefellfchafter und fah 
gern Freunde bei fih. Schiller und Fichte waren ihm zus 
gethan und aus tem Munde der Wittwe Ilgen's wiffen ' 
wir, daß auch die Gebrüder Humboldt gar manche Stunde 
in diefem Haufe verlebten. Sie ließ uns zugleih das da- 
malige Leben in Jena von einer andern Seite fihauen, näu- 
lich von der der äußeren Erſcheinung, und führte auch Hum⸗ 
boldt von Ddiefer Seite vor Augen. Es war, fagte die 
Senannte,?) um die äußere Sleganz der dortigen Geifter, 
Goͤthe und Woltmann?) ausgenommen, jchledt beftelt, und 
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6) Fichte's Leben, II, 230. 

D Ebendaſ., S. 316—18. Vergl. Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und Göthe, I. 174, 17980. | | 
8) Bei Laube, in deſſen Rodernen Charakterifiten (1835), 
Th. 1. S. 366 ff. Wir hören nämlich aus guter Duelle, daß der 
Berfaffer einen Theil feiner Mittheilungen ber Unterhaltung mit 
diefer Augenzeugin verdankt. Das Mebrige ruht auf zu vagen 

Gerüchten. 

9) Auch bei Goͤthe wollte es mit der Eleganz nicht viel Tagen, 
‚obwohl ex in feiner Stellung ſchon etwas mehr thun mußte. Woltmaun 
aber galı allgemein, ‚feet wit blos des Aeußern wegen, für 
einen Geden. on 
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Humboldt machte Feine Ausnahme. Doch war er beforgt 
für feinen Anzug, was er jedesmal, wenn er bei Ilgen 
fpeißte,, bethätigt haben fol, inden er, wenn die Tafel 
aufgehoben wurde und die Männer ſich zum Kaffee in ein 
andres Zimmer begaben, regelmäßig fich entfernte, den Rod 
zu wechjeln, weil er fein Staatöfleid vor Ilgen's Tabacks⸗ 
rauch retten wollte. Humboldt habe das Rauchen gehaßt. 
Das Staatskleid felbft fei aber fehr unfcheinbar geweſen 
und er fei zu Ilgen's Rauchwolfen in einem Kleide zurüds- 
gefehrt, „das ein reputirlicher Barbier unferer jeßigen Tage 
verfhmäht haben würde.“ Gern verjeßen wir uns in das 
einfachere Leben jener Zeit zurüd,. wo des Geiftigen fo viel 
geboten und genofjen wurde, daß man nad Weiterem nicht 
viel fragte, und der innere Gehalt fo viel mehr wog ale 
die äußere Ueberfleidung. 


nn mn — 


Im Mai (1794) kehrte Schiller mit den Seinigen 
aus Schwaben zurüd. Für ihn hatte Jena durch Humboldtr’s 
Anftedelung einen großen Reiz gewonnen. - Welch eine Quelle 
der Bildung, der Anregung, der Grheiterung und des Ge- 
nufles, fo ganz, im Sinne Schiller's, war die Nähe dieſes 
Freundes! Nunmehr Fnüpfte fich zwifchen beiden Familien 
ein Band für das ganze Leben. Denn auch Schillers Gattin 
fand in Frau von Humboldt ihre Jugendfreundin wieder. 
„Die angenehmfte und intereffantefte Gefellfchaft für Schiller’ 8 
Frau," fagt ein Augenzeuge!) „war die Frau von Humboldt: 
ein liebenswuͤrdiges, idealiſches Bild fchöner Weiblichkeit, 
die in allen ihren Handlungen, Bewegungen und. Reden 
eine ungefuchte Anmuth hatte, ohne es felbft zu wiffen. Sie 
war nicht, was man nad) Regeln fchön heißt, aber fie befaß 


4) (Göritz:) Jena zur Zeit Schillers, im Morgenblatt 1837 
Rr. 86. ©. 342. 
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einen Reiz in ihrem Umgang, der, von allen Männern 
erkannt, bei der größten Unbefangenheit ihr die Achtung aller 
fiherte.” Und Schiller's Schwägerin fagt: die innige Ber- 
bindung mit dieſen lieben und durch fo viele Vorzüge aus- 
gezeichneten Menſchen war eine der fchönen Lebensblüthen, 
die das Geſchick und darbot. 

Am Markt, gerade gegenüber von Schillers Wohnung, 
hatte Humboldt die feinige aufgefchlagen. ) „Wir fahen 
uns täglich zweimal”, fagt er, „vorzüglich aber des Abends 
allein und meiftentheild bis tief in die Nacht hinein.” Da 
erging man fich in philofophifchen und äfthetifchen Geſprächen, 
von deren Umfang und Bedeutung wir uns jebt aus dem 
Briefwechfel Diefer Männer wohl einen Begriff machen Eönnen. 
Es wurden Gegenftände verhandelt, die in das innerfte 
Leben Beider eingriffen. Häufig gingen diefe Unterredungen 
von der Poeſie des Elaffiichen Altertbums aus, wo dann be- 
fonders Humboldt feine Schäge aufichließen fonnte, und ge 
rade biefe Unterredungen, und was daran fich knuͤpfte, halfen 
die äfthetifch-philofophifche Kriſis befchleunigen, von ber wir 
oben gehandelt haben. So reifte Schiller für den Umgang 
‚mit Göthe heran, der bald darnach beginnen follte. 

Wer den damaligen Unterhaltungen diefer Männer hätte 
beimohnen?) und uns hie fchönften Momente überliefern Eun: 
‚nen! Wie lüftern macht und das Wenige, was ein Freund 
des Humboldt’fchen Haujes, Wilhelm von Burgsdorf, der fie 
in Sena befuchte, darüber an Rahel nad Berlin fchrieb. 
Diefer Beſuch fällt zwar in die Epoche des zweiten. Hum⸗ 
boldrfchen Aufenthalts zu Jena. Er charafterifirt aber dieſes 
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2) Schiller Nöreibt es an Jacobi, 25. Jan. 1795. S. Jacobi's 
Briefwechſel, II. 196. 

3) Die Frauen und einzelne intime Freunde bes Haufes waren 
meiſt, oft auch jüngere Männer zugegen. Leider war kein Eder- 
mann unter ihnen. 
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Zuſammenleben mit Schiller durchaus. „Humboldt's“, ſchreibt 
Burgsdorf), „find alle Abende regelmäßig bei Schiller, 
von act bis nach zehn Uhr. Den zweiten Abend ging ich 
gleih mit und feitdem immer. ES ift mir unendlid viel 
Wertb, Schillee fo zu ſehen. Er lebt nur in feinen Ideen, 
in einer ewigen Geiftesthätigfeit, das Denken und Dichten 
Inämlich Beides 17961) ift fein ganzes Bebürfniß, alles 
andere achtet und liebt er nur, infofern es fi an Dies, 
fein eigentliches Leben knüpft. Humboldt ift ihm daher 
fehr viel werth. Diefe Stunden fieht er als feine Er- 
holungsftunden an, und fpricht von allem, doch fehr bald 
auf feine Art. Ich fpreche wenig, aber doch nicht gar 
zu wenig, und wird es mir zu abfiraft, jo fpiele ich mit 
bem Baufpiel, kurz alles hat glüdlichermeile eine recht 
bäuslihe Zournüre genonmen [wie fie B. in Jena zu 
finden nicht erwartet haben mochte]. Humboldt iſt hier in 
feiner vollfommenften Nifiette, und daher liebenswürdiger 
als je. Mit Schiller it er ohne allen Zwang, und mit 
unter eben fo komiſch, als wir ihn nur je gefehen haben. 
Denken Sie fi) dabei, wie intereffant er ift, wenn er, ftatt 
der Luft Die Sachen furz abzuthun und zu frivolifiren, Die bes 
ftändige Luft hat fie auszuſprechen, — wenn er, ftatt in dem 
Andern irgend etwas anderes, ald wovon gerade die Rebe 
ift, su befämpfen, — nur bei der Sache felbft bleibt; wenn, 
es ihm immer im Eprechen, — wie fonft im Denfen, — 
um die Wahrbeis jelbft zu thun iftz ich meine, wenn er zu 
dem Andern immer fpricht, wie zu feinem eigenen Verſtande, 
wenn er nicht feine Meinungen aus Verachtung des Andern 
au früh fallen Täßt oder zu lange durchſetzt.“ 


4) In einem Brief vom 24. Nov. 1796, mit etfeilt von Barn: 
hagen, Gallerie von Bilpaiffen aus Rahels Amgang und Brief 
wechfel, I. 113—16. ' 
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Bon Schiller’8 Größe im Gefpräch bat Humboldt ſelbſt 
eine Schilderung hinterlaffen.?) Schiller, fagt er, erfchten 
für das Geſpräch ganz eigentlich geboren. Bon dem gering» 
fügigften Gegenftand aus, den der Zufall an die Hand 
gab, Teitete er die Unterredung zu einem allgemeinen Ge⸗ 
fihtspunft, nad) wenigen Zwifchenreden fab man firh in 

- den Blittelpunft einer den Gelft anregenden Diskuffion ver- 
ſetz. Dabei behandelte er den Gedanken immer als ein 
gemeinfam zu gewinnendes Reſultat, er ſchien immer des 
Mitredenden zu bedürfen, und ließ ihn nie müßig werben, 

während es doch meift feine Idee mar, die zu Tage we 
fördert wurde. Wenigftens leitete er die Richtung des Ge⸗ 
dankens, und wußte durch alle Abfchweifungen eine Unter: 
redbung zu ihrem Ziele zu führen; denn er rubte nicht, bis 
er bei Diefem angelangt war. — Humboldt vergleicht fogar 
die höchften Momente diefer Gefpräche mit den gehaltvollften 
Erzeugniffen feiner Mufe. Das Reih der Schatten 
ſchien ihm ein treues Abbild des perfönlichen Schiller. „Jetzt,“ 
ſchrieb eiknach dem Empfang des Gedichts, „iebt, da ich 
vertraut mit ihm geworden bin, nahe ich mich ihm mit 
qöenfelden Empfindungen, die Ihr Gefprädy in Ihren ges 
weihteften Momenten in mir ærwedt. " Derfelbe Ernft, die- 
felbe aus ‚seiner Hülle der Kraft entfprungene Leichtigkeit, 
bieiplbe ri, und? vor Allem dieſelbe Tendenz, dies 

2 wie zu einer, fremden überisbifchen Natur, in Eins 

zu erbinbep: ‚leuchte auch ans dem Gedicht hervor. So 
begeiftert —8 Humboldt von Schiller's Geſprächen. Er 

ſelbſt, der Mitredende, “hat leider Niemand gefunden, ber 
feinen Aniheil, fein Ringen mit dem großen Genoffen tech 
nach dem Leben ‚geseiänet hätte. 
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6 2 3 zn "er Borerkanerung zum Briefwechfel mit Schiller, 
u N 


360 


Wie ihre Briefe, fo zeugten ihre Unterhaltungen für 
die Wahlverwandtichaft ihrer Naturen, wodurch aber nicht 
ausgeſchloſſen war, daß fih auch mancher Unterfchied Der 
Meinung, mancher Gegenftand des Streites hervorthat, was 
nur dazu diente, ihre Anfichten zu fchärfen und höherer 
Klarheit entgegen zu führen. Mußte doch der fo anders 
vorgebildete, fo vielfeitige, in fo glüdlichen Verhältniffen 
aufgewachfene Humboldt manches Ding ganz anders an 
fhauen, als Echilfer, der großentheild feinem Genie und 
feiner Willenskraft dankte, was er beſaß, oder errungen 
hatte. Hier dient ein Beiſpiel für viele. Man erzählt un&,®) 
daß Schiller und Humboldt eine ganz verfchiedene Meinung 
über den Muth hatten, und darüber ftritten. Humboldt 
behauptete nämlich, daB der Muth durchaus nicht Sache der 
Uebung, jondern blos ein Werk der Nerven fei, alfo nichte 
Wilführliches, fondern blos Folge einer zufälligen Stim— 
mung, die man fich nicht felbft geben könne. Schiller da- 
gegen betrachtete ihn als Nefultat der innern moralifchen 
Kraft, Die geübt, durch Webung verflärft und ud von 
phyſiſch Schwächlichen auf einen hohen Grab gebradyt 
werden fönne. 

Der Hanptgegenftand ihrer Unterhaltungen war ohne 
Zweifel das, was Schillers Geift in diefer wichtigen: 
Epoche beichäftigte. Nach einer längeren Unterbrechung feiner 
Arbeiten kehrte dieſer jegt mit Doppelt vegem Streben nad | 
Thätigfeit nach dem durch Humboldt für ihn ;fo verfchönten 
Mufenfige an der Eaale zurüd. Der Umgang mit dieſem, fowie 
der bald darauf beginnende mit Göthe, trugen nicht wenig dazu 
bei, feine geiftige Lebendigkeit zu erhöhen. Die Dichtung 
lag zwar immer noch in der Ferne. Dagegen war er, nad) 
mehrjährigen Forſchungen, fo weit vorgeichritten, um in fo 





6) Göritz, a. a. O. 





361. 


anregender Umgebung und fo fördernten Geſpraͤchen ſchneller 
zu einem gewiſſen Abfchluß feiner theoretiichen Beftrebungen 
zu gelangen. Mit jedem Tage näherte er ſich ber legten 
großen Produktionsepoche. Die „Briefe über Äfthetifche Er— 
ziehung” waren angefangen; er arbeitete fie im Laufe des 
Sahres aus und bahnte fich damit wie mit den nächftfol«- 
genden Abhandlungen den Weg zur Praxis, wie zu der 
innigeren Verbindung mit Göthe. Edyon in „Anmuth und 
Würde” waren die Gegenftände verhandelt, die in dieſen 
Briefen ein breitere8 und tiefere Fundament befommen. 
Es baut fi) in Beiden die Bhilofophie und Aeſthetik unfers 
Dichters auf, eine Philofophie, Die man, der ftarren Sitten: 
lehre Kant’8 gegenüber, Afthetifch nennen Fönnte, und 
eine Aefthetif, in Der die Anmuth und Schönheit ihre Stelle 
neben dem Erhabenen einnimmt, und worin durch Ableitung 


der äfthetijchen Wirkungen , aus den Geſetzen der Einbildungs» 


fraft, d. b. aus den möglidjen und nothwendigen Wirkungen 
auf diefe, die Ergründung „eines objektiven Kriteriums des 
Schönen angebahknt wird. Der Endpunft, auf welchen alles " 
bezogen wird, ift Die Totalttät in der menfhlichen Natur 


N dad Zufammenftimnten ihrer gefchiedenen Kräfte. Hier- 


Ri 


durch gelang ed, die Engen ded Kant'ſchen Syſtems zu 
erweitern und die fittlichen und äſthetiſchen Probleme auf 
eine bis dahin noch nicht dageweſene Stufe der Wahrheit 
zu führen. „Niemals vorher”, fagt H., „sind diefe Materien 
jo rein, fo volftändig und lichtvoll abgehandelt worden. 
Es war damit unendlidy viel, nicht blos für die fichere 


Scheidung der Begriffe, fondern auch für die äfthetifhe, 


und fittlihe Bildung gewonnen.” Kunft und Dichtung 


"waren ald dasjenige dargeftellt, woran der Menſch erft 


zum Bewußtfein der ihm inwohnenden, uͤber die Endlichkeit 

hinaus ſtrebenden Natur erwacht. Ueber den Begriff der 

Schönheit, über das Aeſthetiſche im Schaffen und Handeln, 
2 
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alfo über die Grundlagen aller Kunft, fowie über Die Kunft 
felbft, enthalten diefe Arbeiten, nad) Humboldt’ Ausſpruch, 
alles Weientlihe auf eine Weife, über die e8 niemald mög» 
lich fein werde, hinauszugehen. In diefem ganzen Gebiet 
mörhte jchwerlich eine Frage vorkommen, deren richtige Be 
antwortung fid nit bis zu den in dieſen Abhandlungen 
aufgeftellten Principien binaufführen laffen werde?) 


Die Wichtigkeit dieſer Abhandlungen, für die Welt ſo⸗ 


wohl als für den Verfaſſer felbft, ift anerfannt, und, ohne 
die Mängel zu verjchweigen, von Hoffmeifter auf dad wür« 
digfte beleuchtet worden. Uns intereffirt aber bier vorzüglich 
der Antheil und Einfluß, der unferm Humboldt dabei zufiel. 
Diefer Einfluß ift entfchieden. Im anregenden Umgang mit 
dem verwandten Genius vermochte Schiller die Probleme 
die ihm noch immer bejchäftigten, leichter und fchneller zu 


bewältigen. Dies will noch mehr fagen, wenn man bebenft,, 


daß er diefe theoretifche Durchbildung erlangt haben mußte, 
ehe e8 ihm möglich) ward, zu neuer Schöpferthätigfeit überzus- 
gehen. Die Ideen, welche die Grundlage feines intellektuellen 
Strebend ausmachten, „mit denen jein poetifhes Schaffen 


unauflöslidy verjchwiftert war, mußten, da fie einmal Segen 


ftand der Betrachtung und des Nachdenkens geworden, bie 
zu ihren Endpunften bin rein ausgefponnen vor ihm liegen. 
Bis dahin Fonhte er nichts anderes ergreifen. Daß er früher 


54 


x 


dahin Fam, dazu wirkte der Verkehr mit Humboldt bedeus a, 
tend mit. — Auch fonft mag®) der mitphilofophirende Freund 


auf die Heberarbeitung und den Ausbau der „Briefe über 
äſthetiſche Erziehung“ manchen förderuden Einfluß gehabt- 
haben, wie denn eben fo gewiß Humboldt's Aufſätze Für 


die „Horen” unter Schiller's Dbhut gediehen, und die 


— [nn 


D Briefwechfel 3m. Sch. u. W. v. 9., Borerinn. ©. 26. 27. 
8) Auch nad Hoffmeifter’s Anfiht, a. a. O., III. 23. 
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äfthetifch-philofopbifchen Leiftungen Beider, wie fle nachmals 
zu Tage gefördert worden, überhaupt, nächft dem Genius 
der Urheber, zu einem großen Theil der bildenden Gemein- 
fhaft zu danken find, in der fie damals ſowohl unter fich, 
als kurz darauf auch mit Göthe Tebten. 

Denn auch dieſes Glück ſollte noch hinzufonmen — 
der Umgang mit Göthe. Die nächte Veranlafjung dazu 
gaben die Horen, ein Unternehmen, das Schiller mit dem 
jungen Buchhändler Gotta in Tübingen projeftirt hatte, und 
das in Jena zur Ausführung kommen follte. 


·— — 


-" Durd die Vereinigung der erſten ſchaffenden und den⸗ 
kenden Köpfe Deutſchlands und durch eine ununterbrochene 
Reihenfolge werthvoller Leiſtungen dieſer Maͤnner in Vers und 
Proſa ſollten die Horen ein bis dahin nicht geſehenes Zeifgnik 
unfrer Ißtterarifchen Eultur und noch ein Eteigerungsmittel 


derfelben abgeben. Schiller war der Mann, an der Spige 


eines foldhen Unternehmens zu fliehen, aber die Zeitläufte 


fang des folgenden dem beabftchteten Zwecke. v 


Wie hätte man fortdauernde Anſtrengung auf ein Unter⸗ 


u 


nehmen wenden folen, Das das Glück fo wenig begünftigte? 
Der Anfang aber war wirklich großartig, wenn es auch nur 
Wenige waren, Die mit ihren Beiträgen den Ausſchlag 
gaben. u 
"Bald nach feiner Ruͤckkehr aus Schwaben verband fi 
Schiller zu diefem Zwed mit einigen Zenagr Genoſſen, dann 
wandte er fich zuerft an Goihe, hierauf an Kant und Herder, 


endlich ſchickte er nach allen Weltgegenden Einladungen an 


* 


ir waren zu hinderlich, das Publikum zu unempfänglich, der > . 

"gediegenen Mitarbeiter und ihrer Beiträge zu wenig, um 
„das Journal länger als einige Jahre flott zu halten. Auch s 
"Pentfpricht nur ber erfte Jahrgang (von 1795) und der An— 


4 


5 


+ 
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die angefehenften oder geeigneten Männer. Bald Eonnte er 
fih auf das Gewicht der Namen berufen, die ihren Beitritt 
erklärt hatten. Die Einladung, Die er (30. Sept. 1794) 
an Hofrath Schüg, den Herausgeber der Litteraturzeitung, 
ergehen ließ, fagt fhon: „In Weimar find Göthe und 
Herder, hier in Jena Hr. v. Humboldt, Fichte und 
Woltmann ald Mitarbeiter und Mitbeurtheiler beis 


getreten." Dem fügt er die Lifte der Uehrigen an, die ihre 
. Theilnahme bis dahin zugefagt hatten. Am 10. December 


fonnte er mit einer Lifte von 25 großentheild bedeutenden 
Namen —- darunter die erften Dichter und Schriftfteller 
jener Zeit — vor dad Bublifum treten. 

Humboldt's Antkeil an den Horen war, wie wir eben 
börten, ein fehr bedeutender; Schiller legt auf ihn auch noch 
bei andern Anläffen bejonderes Gewicht. In feinem erfteu 
Schreiben an Göthe (13. Juni 1794) fpricht er im Ramen 
der ſchon Verbundenen. Beiliegendes Blatt, fagt er, ent 
halte den Wunſch einer ihn unbegrängt hochfchägenden Ge 
„ſellſchaft, die in Rede ſtehende Zeitſchrift mit feinen Bei- 
* prägen zu beehren, über deren Rang und Werth nur Eine | 
Stimme unter ihnen fein könne. Mit größter Bereitwiligfelt 
unterwerfen fie ſich allen Bedingungen, unter welchen er 
feinen Beitritt, der für das Ganze entfcheidend fei, zufagen 


wolle. In Jena hätten die HH. Fichte, Woltmann und . - 


Dumboldt ſich zur Herausgabe der Zeitfchrift vereinigt und 
ihr gemeinfamer Wunſch fei ed, daß Göthe dieſem engern 
Ausichuffe beitreten möge, von dem wenigflend immer Einige 
die einlaufenden Manuffripte begutachten follten. — Auch an 
Kant ſchrieb Schiller Cfelbigen Tags) im Namen biefes 
engern Vereins, mit ähnlichen Ausdrüden der Verehruͤng, 
wenn ſchon nicht mit gleichem Verlangen nach einer ſo engen 
Berbindung, wie an Göthe. Auch in dem Briefe an Jacobi 
(24. Auguft) hob ex. bejonderd die Namen Göthe, Herder, 
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Garve, Engel, Fichte, beide Humboldt als Theilnehmer her⸗ 
vor. Humboldt war auch ſelbſt thätig, Schiller's Auffor- 
derungen zu unterftügen und mehrere feiner Bekannten zur 
Theilnahme zu bewegen. Er wandte fih aud) an Jacobi, 
der ihm zufagte und wiederholt verſprach. Auch Aleran> 
der von Humboldt wurde herangezogen; Engel mag 
von unferm H. bewogen worden fein und von Gens wiffen 
wir, daß er auf defien und Schiller’d Aufforderung ge= 
fchichtliche Darftelungen für die Horen verfprah und fein 
Augenmerk auf das Leben der Maria Etuart warf, welches 
jedoch erſt erſchien, als die Horen ſchon zu Ende gegangen 
waren. — Von Humboldt ſelbſt nahm Schiller zwei größere 
Aufſätze gleich in die erſten Hefte des Journals auf, welche 
außerdem nur Beiträge von dem Herausgeber, Göthe, Her- 
ber, Fichte, A. W. Schlegel, Engel und Profefjor Meyer 
enthielten! 

Göthe erklärte auf die an ihn ergangene Ginladung, 
er werde mit Freuden und ganzem Herzen von der Geſell⸗ 
haft fein. Cine fehr interefjante Unterhaltung verfprecdhe 
es fchon, fich über die Grundfäge zu vereinigen, nach welchen ” 
man die eingefendeten Schriften zu prüfen habe, um aus 
diefer Zeitfchrift, in Gehalt und Form, etwas Ausgezeichneres 
zu machen. Damit empfiehlt er fi Schillern und feinen 
gefhägten Mitarbeitern aufs Beſte. Kurz darnach fam er 
ſelbſt nach Sena, und bei diefer Gelegenheit wurde der Grund 
des Bundes mit Schiller gelegt, an dem unfer Humboldt 
. in fo hohem Grade Theil nehmen durfte, und bei deſſen 
Erwähnung er noch im Jahr 1830 fagt, Daß Beide durch 
dieſe Freundſchaft, „in der fih Das geiftige Zufammenftreben 
unlösbar mit den Gefinnungen des Charakters und den Ges 
fühlen des Herzens verwebte, ein bis dahin nie geſehenes 
Borbild aufgeftellt, und auch dadurch den deutichen Ramen 
verherrlicht hätten.“ 


366 


Auch die Horenangelegenheiten wurden während ber 
Anmefenheit Göthe's Durchgefprochen und das Verfahren, 
das man hierbei beobadıten wollte, feftgeftellt. Göthe war 
es, der, wahrfcheinli um fich der Berantwortlichfeit zu ents 
ziehen und zugleich den Geichäftsgang zu vereinfachen, das 
enticheidende Gewicht immer mehr in Echiller’d alleinige 
Hände leitete, jo daß, als überdied Zwiftigfeiten mit Fichte 
eintraten, eigentlich nur Göthe, Herder und Humboldt nod 
über wichtigere Artifel zu Rathe gezogen wurden. Zuletzt trat 
auch Herder mehr und mehr zurüd, fo daß Schiliern zulcht 
nur Göthe und, wenn er in der Nähe war, Humboldt, 
als berarhende Freunde, zur Seite fanden. 

So ward dieſes Unternehmen eingeleitet. Schillers, 
Gothe's, Herder’ Beiträge gaben den Schwung; unter den 
übrigen Arbeiten gehören die unfered Humboldt bei weiten 
zu den gehaltvollften und beften. Sie ftehen den äfthetifchen 
Briefen feined großen Freundes würdig zur Ceite. 

Noch in andrer Weife wünfchte Schiller Freund Hum⸗ 
boldt im Interefie der Horen zu betheiligen. Er verabrebete 
nämlich mit dem Herausgeber Der allgemeinen Litteraturzeitung, 
daß in dieſem wichtigen Organe alle Vierteljahr eine Re— 
eenfion der Horen und zwar. von Mitarbeitern ber legtern 
und auf Unfoften ihres Verlegers geliefert werden folle und 
ſchlug Schüg vor, Die Recenfionen zwifchen ihnen beiden, 
Herrn v. Humboldt, Fichten und Körnern zu vertheilen. 4 
Das war eine etwas grobe Madination, um das liebe 
Publikum zur Theilnahme zu zwingen. Der Blau zerfchlug 
fih wieder, die Litteraturzeitung lieferte, außer einer allger 
meinen meinen Begrüßung, nur eine einzige eigentliche Beurtheilung 


ge Vergl. a nnd Göthe's Briefwerhfel, . 46— 47. 
105 — 33. 285. 2885 Schiller an mb 4. Zar. 

Yan. 56* ib Befomens: Chriftian Gottfr. Schüß, Dar- 
Aellung feines Lebens, von dr. 8 . 3. Schütz, U. 410—22. 
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der Horen und zwar nur der poetifchen Beiträge in den 
neun erften Stüden. Diefe, namentlich über die Beiträge 
Göoöthe's und Schiller's hochintereſſante Beſprechung war von 
A. W. Schlegel. 


Bon dem oben erwähnten Aufenthalt Göͤthe's in Jena 
(Suli 1794) begann auch für H. die nähere Bekanniſchaft 
mit dem großen Dichter. Empfehlen Sie mid in Ihrem 
Cirkel, fehreibt diefer fhon 25. Juli an Schiller. „Unver- 
muthet wird e& mir zur Pflicht, mit nach Deffau zu gehen 
und ich entbehre dadurch ein baldiges Wiederfehen meiner 
Senaifchen Freunde.” Inzwifchen rüdten Schiller und Göthe 
fih durch Briefwechiel näher. Im September [ud Göthe 
Schillern zun erſten Mal in jein Hans nad Weimar ein, 
eben als diefer Damit umging, Göthen einen Aufenthalt in 
feinem Haufe anzubieten. Denn er war eben ganz allein, 
jelbft die Gattin war verreidt. „Außer Humboldt fehe ich 
felten jemand, und feit langer Zeit fommt feine Metaphufif 
über meine Schwelle.” 1) Er ging jedoch auf Göthe's freund- 
liche Aufforderung ein und da diefer noch nachträglich beige- 
fügt Hatte: „Vielleicht beſucht und Herr v. Humboldt einmal, 
vielleicht gehe id mil Ihnen zurüd" (10. Eept.), fo beglei- 
tete H. Schilleen bei dieſem erften Beſuche uach Weimar. 
„Herr von Humboldt“, ſchreibt Schiller, „den Ihre Einladung 
fehr erfreuı, wird mich begleiten, um einige Stunden mit 
Shnen zu verleben.” H. ging jedoch al8bald nach Jena zus 
ruͤck, Die fih erſt nähernden Geifter dem ungeftörteften Ber- 
kehr überlaffend. 

Bon jest an begrüßt Göthe fat in jedem jeiner Briefe 
an Schiller „Humboldt und die Damen” oder „die Frauen 


— 2 * 


13 Sch. an G. 7. Sept. 
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und Humboldt”, und Humboldt läßt diefe Grüße in ſeinem 
und der Seinen Namen „freundfchaftlich” erwiedern. Kein 
Anderer ftand den beiden Dichtern fo nahe. Es nüpfte fich 
auch alsbald ein Briefwechfel mit Göthe an, der faft vierzig 
Jahre, von nah und fern, fortgefeßt wurde. Da tie Ber 
kanntmachung Liefer Gorrespondenz noch zu erwarten fteht, 
fo müffen wir hier vorerft mit den Winfen fürkieb nehmen, 
die in Sciller’d und Göthe's Briefen zerftreut find. 2) 

Bon Zeit zu Zeit befuchte nun Göthe die Zenaifchen 
Freunde und Humboldt wiederholt feine Gegenbefuhe in Weis 
mar. Im November begleitete er den Bruber, der in Jena 
gewejen war und nad Frankfurt abreiste, bis Weimar. 
„Herr von Humboldt”, fchreibt ©. 27 Nov. an Sch., „ift 
neulich zu einer äfthetijch=Eritiichen Seffion gekommen; ich 
weiß nicht wie fie ihn unterhalten hat.“ „Herr von Hums 
boldt“, antwortete Sch., „der fich Ihnen aufe befte empfiehlt, 
it noch ganz voll von dem indrud, den Ihre Art, den 
Homer vorzutragen, auf ihn gemacht bat, und er hat in 
und allen ein ſolches Verlangen darnad) erwedt, daß wir 
Ihnen, wenn fie wieder auf einige Tage hieher kommen, 
feine Ruhe laffen werden, bis Sie audy eine ſolche Sigung 
mit uns halten.” — Im Jänner traf Göthe wieder einmal 
in Jena ein. Am 18. März fchreibt er: „Herr von Hum- 
boldt wird recht fleißig geweſen fein; ich hoffe auch mit ihm 
mich über anatomica wieder zu unterhalten. Sch habe ihm 
einige, zwar fehr natürliche, Doch intereffante Präparate zu- 
rechtgelegt. Grüßen Sie ihn herzlich und die Damen.“ Den 
April brachte Göthe faft ganz bei den Jenaer Freunden zu; 
im Mai ward er dur einen Bench Humboldt's aufs 


— — — —— —— 


2) Wo in dieſen Briefen der fo oft wiederkehrende Name Hum⸗ 
boldt ohne weitere Degeihnung vorkömmt, ift, einige wenige Fälle 
ausgenommen, bie leicht zu erkennen find, fletd unfer Humboldt 
gemeint. 
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angenehmfte überraiht; im Juni kommt er abermals nad 
Jena und H. geleitete ihn nad Weimar zurüd. 

- Die Arbeiten, die Göthe zu den Horen lieferte, ober 
tonft unter der Feder hatte, fandte er den Freunden im 
Manujfript zu. So (5. Dez. 1794) die Unterhaltungen der 
Ausgewanderten fürs erfte Horenftüd. Er habe daran ges 
than, was die Zeit erlaubte. Schiller oder Humboldt fehe 
8 ja vielleicht noch eimmal durch. Dann fendete er den 
Wilhelm -Meifter, deffen letzte Bearbeitung ihn in Diefen 
Fahren befhäftigt. Schon auf die Leftfire des erften Buchs 
ſchreibt Schiller (9. Dez.): „Herr von Humboldt hat fich recht 
daran gelabt und findet, wie ich, Ihren Geift in feiner ganzen 
männlichen Jugend, ftillen Kraft und ſchöpferiſchen Fülle.“ 
Und Göthe antwortet am 10.: „Da ich nebft der Ihrigen 
auh Hrn. v. Humboldt's Stimme habe, werde ich defto 
fleißiger und unverdroffener fortarbeiten.” In den erften 
Tagen des neuen Jahres üiberfendet er den Freunden Exem⸗ 
plare vom erften Bande des Romans, „das zweite Erem- 
plar für Humboldts.“ Und fo fpäter auch die folgenden 
Theile. Doc fendete er die nächſten Bücher fchon im Mas 
nuffript an Schiller, fo das dritte, und am 11. Febr. Daß 
vierte, mit der Bitte, anzuftreichen, was ihm bedenklich vor— 
fomme. „Herrn v. Humboldt und den Damen empfehle ich 
gleichfalls meinen Helden und feine Geſellſchaft.“ Die 
Freunde waren eutzückt; Schiller machte, nebft wenigen Rand⸗ 
zeichen, nur eine wichtigere Bemerkung, bei Gelegenheit des 
Geldgeſchenks, das Wilhelm von der Gräfin durch die Hände 
des Barons erhält und annimınt. Ihm däuchte — und fo 
(bien e8 auch Humboldt — daß nach dem zurten Verhält- 
niſſe zwifchen den Berheiligten ein folched Geſchenk und durch 
fremde Hand nicht angeboten und nicht angenommen werden 
dürfe. Schiller machte zugleich einen Vorfchlag zu einer 


leichten Veränderung. Göthe erklärte, diefen Defideriis hoffe 
Schleſier, Erinn. an Humbolbt. 1. 24 


370 


er abhelfen zu können und bei diefer Gelegenheit noch man⸗ 
des Gute im Ganzen zu wirken. Und fendet dann im Juni 
auch den Anfang des fünften Buches im Manuffript an die 
Freunde, welcher Schillern in den höchſten Enthufiasmus 
verfeßte. Humboldt las den Schluß davon erft in Berlin. 
„Das fünfte Buch“, fchreibt er (31. Aug. 1795) nad dem 
eriten Eindrud an Schiller, „int fehr interefjant und ganz im 
Geifte feiner Vorgänger. Indeß ift der Knoten mit der 
Perfon, in deren Armen Meifter ſich fühlte, doch noch mehr 
blos zerhauen, als es, dünft mich, fogar fürs erite noch 
erlaubt war. Meiſters Einſchlafen ift nicht natürlich. * 

Da wir einmal dieſes zwar ald Ganzes nicht voll- 
fommene, aber trogdem herrliche Göthe'ſche Werf berührten, 
wird es am Platz fein, die Zeitfolge zu unterbrechen und 
auch die fpätern Urtheile anzureihen, die H. darüber fallt. 
Wir müffen und freilih auf zerftreute Aeußerungen ftüben, 
da der Humboldt-Göthe'ſche Briefmechfel leider nicht vor« 
liegt. Ueber H.'s Anfiht können wir jedoch nicht zweifelhaft 
fein. Schiller meldete ihm, er führe Göthen gar Manches 
über den Meifter zu Herzen und diefer nehme es fehr gut 
auf. Humboldt erwiedert, von dieſem Werke, wenn ed au - 
freilich bei einem ſolchen Umfange, in einigen Stüden werbe 
mangelhaft fein müffen, verfpreche er fich fehr viel. (25. Aug. 
1795.) Die Belenntniffe der ſchönen Seele erregten ihm. 
hohes SIntereffe, er bewunderte die Treue und Natur ber 
Schilderung, die tiefen pfychologifchen Blide und die große 
Bekanntfchaft, die Göthe auch mit diefer Seite der menfch- 
lichen Seele bewiefen. ?) Die Art der Schwärmerei, die in 
diefem Individuum gezeichnet ift, widere ihn in allen ihren 
Metamorphofen immer auf gleihe Weife an — was ihm 
ein Beweis von der großen Kunſt fei, mit der ©. Den 


3) In dem Briefe an Sch. vom 31. Aug. 1795. 
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Sharafter foutenirt habe. Gerade diefer Charafter fei der 
befte für dieſen Stoff geweſen, und es fcheine ihm ein eigen- 
thümliches Verdienſt des Meifter, daB die Charaftere fo 
ganz nad den Forderungen des Romans gebildet feien. 
„Vorzüglich ift dies am Meifter fichtbar, Der mir wie ein 
Ideal eines Romanendharafters vorfommt, im— 
mer fo geneigt ift, fi zu verwideln, und fo nie die Kraft 
hat, die gefchürzten Knoten wieder zu löfen, und ſich daher 
unaufhörlich dem Zufall in die Hände giebt.“ Weber den 
Unterfehied von Roman und Drama hätte fih Göthe, nad 
feiner Anficht, ausführlicher oder beftimniter erklären follen. 
Die Gegenfäge, die er aufftelle, feien nach den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch nicht jo contraftirend von einander gejchieden, 
daß fie nicht noch follten leicht verrechjelt werden können.“) 

Die intereffantefte Diskuffion eröffnete ſich aber, als 
geben der Schluß der Lehrjahre erfchienen war, Doppelt ins 
tereffant, weil auch Schiller und Körner brieflih daran 
Theil nehmen. Es fallt in die Zeit, da: Humboldt eben 
wieder zu längerem Aufenthalt in Jena anlangte (Novbr. 
1796.) Es handelte fih um die Zulänglichfeit des Haupts 
charafters in jenem Romane. Körner war es, der in einem 
an Schiller gerichteten, ganz dieſem Romane gewidmeten 
Schreiben °) die Erörterung veranlaßte. Körner's Urtheil 
ſprach unbedingt zu Gunſten des Hauptcharafterd. Dagegen 
nun erhob ſich Humboldt, ohne deßhalb ‘geringer von dem 
Werke felbft zu denken. Man Hatte ihm: Körner’ Brief 
mitgetheilt und er fprach feine Meinung unmittelbar gegen 
Göthe aus. Diefer war aud über Humboldis Schreiben 
hocherfreut, und fendete das Votum fofort (26. Nov.) an 
Schiller, mit den Worten: „Es iſt doch tröftlih, foldye 


— —— — — — 


4) Gleichfalls an Schiller geſchrieben (A. Dez.) 
5) Schiller teilte es 1797 in den Horen mit. 
24 * 
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theilnebmende Freunde und Nachbarn zu baben: aus meinen 
eigenen Kreije ift mir nech nichts dergleichen zugekommen.“6) 
Hierauf folgte ein Brief von Schiller (23. Ror.), ebenfalls 
an Görhe gerichtet. Tiefer jucht fich zwiſchen Die beiten 
Kritifer zu ftellen, kommt aber zuletzt wohl auf das ungün- 
fligfte Reſultat. Humboldt's Erinnerungen gegen Körner's 
Brief jchienen ihm, jagt er nicht unbedeutend, obgleich cr, 
was Meifterd Charakter beireite, auf Der entgegengeleßten 
Seite zu weit gehe. Korner babe dagegen biejen Charafter 
zu ſehr al& eigentlichen Helden ded Romans beiradytet; der 
Titel und dad alte Herfommen, in jedem Roman ic. einen 
Helden haben zu müflen, habe ihn verführ.. Wilhelm jei 
zwar tie nothwendigſte aber nicht Die wichtigfte Perſon. 
Dies fei eben eine Eigenthümlichkeit dieſes Romans, dab 
er Feine ſolche wichtigite Perfon braude. Die Dinge um 
Meifter flellen die Energien dar; er nur die Bildfamfeit. 
Humboldt dagegen fei gegen dieſen Charafter auch viel zu 
ungeredht, und er begreife nicht, wie H. Die Aufgabe des 
Romans wirklich für gelöst halten könne, wenn Meifter Das 
befinnungs- und gehaltlofe Geſchöpf wäre; wofür er ihn 
erkläre. Wenn nicht wirklich die Menjchheit, nach ihrem 
ganzen Gehalt, in dem Meifter hervorgerufen und ing Epiel 
gefeßt fel, fo jei Der Roman nicht fertig, und wenn Meijter 
dazu überhaupt nicht fähig fei, hätte ©. Diefen Charakter 
nicht wählen dürfen. Es fei allerdings ein Webelftand für 
den Roman, daß er, in der Perſon des Meifter, mit fo 
einem Mittelding zwifchen Sudividualität und Sdealität 
ſchließe. Ohne entſchiedene Individualität und Beſtimmtheit 
verſage er und die nächſte Befriedigung, die wir fordern, 


6) So fagte er auch noch fpäter zu Edermann (I. 121), daß 
er unter den früheren Gleichzeitigen „kaum einen einzigen Dann 
Na Bedeutung zu nennen wiffe, dem er durchaus recht gewefen 
wäre.” 
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und da er nur dem Vermögen nad) ideal fei, fo verfpreche 
er zwar eine höhere und die höchfte Befriedigung, aber wir 
müffen ihm Diefe auf eine ferne Zufunft creditiren. 
Humboldt dadjte alfo mindeſtens eben fo ungünftig über 
die Verfönlichfeit des Helden, aber er wollte das Werk als 
Ganzes nicht nach der beflern oder geringeren Qualität 
deſſelben beurtheilt wilfen, wenn dieſe nur, wie er überzeugt 
war, zureicht, der Idee des Romans und feinem Geſammt⸗ 
organismus als Hebel zu dienen. Sehen wir hier gar nicht 
auf die fonftigen Gebrecdhen ded Romans und namentlidy 
die zu abftechende Compoſition der legten Bücher, fo möchten 
wir uns in Betreff des Hauptcharafters auf Humboldt's 
Seite ftellen und die Schiller'ſche Betrachtungsweife hier für 
etwas zu abftraft anfehen. Wäre die Compofition des legten 
Theils nicht fo gedrängt und übereilt worden, dann würde 
wohl auch die Erfüllung der Hoffnungen, die Meifter noch 
immer mehr erwedt als realifirt, durch feine Verbindung 
mit Natalien weit mehr verbürgt erfcheinen. So aber, wie 
der Dichter den Helden entlaffen, können wir ed Humboldt 
nicht verdenfen, wenn er ihn für noch zu fchwanfend an- 
fieht, um als ein folcher Repräfentant der Bildung gelten 
zu Dürfen, für den ihn Körner nimmt. Die Idee diefer Bil- 
dung liegt in der Zotalität des Werks, in Meifter felbft aber 
mehr die Fähigkeit und Wahrſcheinlichkeit, fie zu erreichen, 


Bon Humboldt’8 eigenen Arbeiten während diefer Zeit 
haben wir zuerft die Beurtheilung von Jacobi's 
Woldemar zu nennen, die in der Allgemeinen Litteraturs 
zeitung (1794, Nr. 315—17) erfchien, und jegt im erſten 
Bande feiner gejammelten Werke (©. 185—214) zu lefen 
iſt. Diefer fehr gehaltvolle Auffag berührt die intereffanteften 
Brobleme der Biychologie und Ethik, und er behauptet feinen 
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Werth auch abgefehen von dem vielleicht zu günftig beurs 
theilten Werke. Der pbilofophifhe Theil der Recenfion ift 
freilich bedeutender als der FTunftrichterlihe. Dies ift aber 
auch natürlich, da der Werth des Buches weit mehr im 
Gehalt, ald in der äfthetifhen Korm ruht, und jenen zu 
beleuchten, Lie freundliche Abficht des Beurtheilerd war. 

In der Einleitung entwidelt er gleich die treffendften 
Anfichten über philoſophiſche Syfteme überhaupt, über das 
Berhältniß der Urheber zu diefen Syflemen und Die mögs 
lichen Arten die Gefhichte der Philofophie zu behandeln. 
Auch in diefem Aufjag zeigt ſich der Kantianer, aber der 
freie Kantianer, der noch Fein vollendetes Syften fennt und 
auf Jacobi's Anfichten um fo leichter einzugehen vermag, 
als es fich diesmal lediglich um praftifche Philoſophie hans 
belt. Die Darftelung des Entwidlungsgangs in Piefem 
Romane ift eben fo gelungen, wie die Darlegung der Prin⸗ 
eipien der praftifchen Philofophie Des Verfaffers. Nach unfrer 
Anſicht ift freilich Die Charakteriftif, Die 9. von den Figuren 
bes Jacobiſchen Werkes giebt, gelungener als biefe Figuren 
ſelbſt; und zu leugnen ift nicht, Daß er auch hier eine Dar⸗ 
ftellung, weil fie ihm pfychologifch genügt und auch fonft 
hohes Intereſſe erregt, für poetifch befriedigender anfieht, 
ald fie in der That if. Sonft enthält die Darlegung uns 
gemein viel Herrliches, namentlich über Liebe, Sinnlichfeit, 
auch über H.'s Lieblingsthema, die Eigenthimlichfeit der 
Gefchlechter, und manches Bruchſtuͤck tieffinniger Lebens- 
philofophie. Am widhtigften jedoch erfcheint nıir dad, was 
ihn befreit von jedem ftarren Kantianismus zeigt. So ftellt 
er die Tugend als das Höchfte dar, die nicht mehr Kampf, 
fondern Gewöhnung ift, und nimmt, wie Jacobi, einen 
rein menfchlidhen Inſtinkt an, auf dem alle Tugend zulegt 
beruhe — einen Trieb nach innerer und äußerer Ueberein⸗ 
fimmung, aus dem fi) unter anderem der nothiwendige 
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Znfammenhang der Glüdfeligfeit mit der Tugend ftreng bes 
weifen Tafien werde. Er zeigt und damit, daß der Kan⸗ 
tianismus das in fi) aufnehmen könne und müfle, was 
Jacobi einfeitig befaß, was ihn auszeichnet. Die Annahme 
des eben berührten Inſtinkts liege zwar ſchon in dem recht— 
verftandenen Moralfyftem der kritiſchen Philoſophie. Ja— 
cobi madje aber, auf feinem Wege, die Verbindung zwifchen 
dem Moralgefege und der wirklichen Natur des Menfchen 
einleuchtender und gebe dadurch „zur Aufbauung einer von 
allen Seiten genügenden Philoſophie die trefflichften Winke.“ 
„Die neuere Philoſophie,“ fagt H., „bat zu fehr durd 
fremde Hand verfnüpft, was, feiner Natur nad, ſchon 
verfchwiftert if. Es bleibt einer Fünftigen vorbehalten, 
durch ein noch tieferes Eindringen in die Natur des fittli- 
chen Gefühle, und feiner Wirkfamfeit in dem ganzen Welen 
des Menfhen, das ftreng darzuthun, wofir die Empfin- 
dung ded natürlichen, aber gut geflimmten Menfchen felbft 
fo laut. fpricht.” Doc findet er Jacobis Anfichten weder 
hier, noch in feinen philofophifchen Abhandlungen, zur Ger 
nüge entwidelt; dazu fehlt ed an ftrenger Analyfis und 
folgerechter Entwidlung der Begriffe, kurz an der Strenge 
des Spyftemd, die man von ihm immer noch zu fordern 
hatte, und zu dee er in der That nie gelangt ift. | 

Der ſchwächere Theil des H.'ſchen Aufſatzes ift die 
äfthetifche Beurtheilung Woldemars, der Darftelung ſowohl 
als der dargeftellten Verhältniſſe. Es entgeht ihm allerdings 
nicht, daB dem Berfaffer die Charaktere doch nur als Vehikel 
dienen, feine Moralbegriffe zu entwideln. Es ftreift auch 
an dem Vorwurf einer gewiſſen Unnatürlichfeit der darge- 
ftellten Verhältniſſe, und beftärft und, auch ohne es zu 
wollen, in der Bermuthung, daß der Verfaſſer Schuld if, 
wenn wir zu den vorgeführten Charakteren und Situationen 
feinen rechten Olauben faflen. Denn‘, H. mag nod fo 
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Treffliches jagen, nicht die Wahl, jontern die Behandlung, 
entjcheidet meift die poetifhe Wahrfcheinlichkeit. Humboldt 
bemerft auch die beunruhigende Spannung, die die Haupt- 
charaktere hervorbringen, das Selbſtgeſchaffene in ihren Leiden, 
und billigt auch die Auflöfung des Gauzen nicht. Alfein 
er bemüht fih, die volle Weiblichfeit Henriettend zu bes 
weifen, was ihm nicht gelingt, und gefteht überhaupt nicht 
ein, daß das Werk mehr das Erzeugniß mühjamer Reflerion 
und Abficht, ald des dDichterifchen und fehaffenden Genius if. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß Liefer Aufſatz zum 
Theil dem Antheil feine Entitehung dankt, den die Perföns 
lichkeit Jacob?’ 8 H. eingeflößt hatte. Er fendete auch den- 
felben Jacobi'n ſchon im Manufeript zu, und diefer war, 
wie feine Antwort zeigt.) Höchft erfreut, und im Ganzen 
recht befriedigt davon. Auch Göthe, dem Woldemar dedicirt 
war, freute ſich über diefed Urtheil. „Danfen Cie”, fchreibt 
ee an Schiller (1. Oft. 1794), „Herrn v. Humboldt für 
die Recenfion des Woldemar; ich habe fie fo eben mit dem 
größten Antheil gelefen.” 

Sehr intereffant ift, jegt zu lejen, wie diefe Recenfion 
gleih nach ihrem Grfcheinen, von zwei jüngeren Köpfen. 
aufgefaßt wurde, von einem in Jena fludirenden Mediciner, 
David Beit, und von defien Freundin Rahel in Berlin, 
die wie wir wiſſen, auch mit Humboldt gut befannt war. 
Auch Veit lernte H. in Jena fennen. Er empfahl Diefe 
„prächtige” Recenfion feiner Freundin; fie ſei wirklich ein 
Kunftwerf. Nebenher werden fie aus diefer Recenfion bes 
urtheilen fönnen, „wie viel Einheit H. in feine Etudien zu 
bringen wiffe, wie fehr er — gleich Andern — Lieblings« 
ideen habe, und wie wenig das gründliche Nachdenken Durch 





1) Brief an Humboldt vom 2. Sept. 1794, in Fr. Jacobt's 
auserl. Briefwechfel. II. 173—81. 
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ein mehr eitles als gerechte Streben nach Bielfeitigfeit vers 
foren habe.”?) Rahel hatte die Necenfion ſchon gelefen, ehe 
diefer Brief anlangte. Man habe fie für zu ſchwer ausge- 
fhrieen „ fehrieb fie dem jungen Freunde; fie habe fie aber 
fehr verftändlich gefunden, und bewundere fie im höchſten 
Grade. Sie fei weit genialer ald Woldemar jelbft, denn 
fie leifte alles, was der Beurtheiler Teiften folle, Jacobi 
Dagegen gebe nit, was er folle, er gebe nur die Hülle 
eines Syſtems, nicht Charaftere, Die e& von felbft finden 
ließen, nicht die Darftellung eined lebendigen aus ber Natur 
gegriffenen Erempels. Das Werf fomme ihr vor, wie cine 
Skizze zur Recenfion. Rahel empört die Unnatur und Ge 
fpreiztheit der Zacobifchen Figuren. Nur diefe, nicht äußere 
Umftände bräcdten die Verlegenheiten dieſer Berfonen hervor. 
Die Heloife, oder Werther, oder Taſſo hätte H. vornchmen 
jollen, dann würde man dad Vergnügen haben, zwei Genie’s 
zu gleicher Zeit zu beiwundern und eines das andere bes 
wundern zu fehen. Humboldt's eigne Entwidlungen fand 
fte Eoftbar, und die Urtheile über ihn unbegreiflih. „Für 
einen außerordentli philvfophifchen Kopf ließen Sie Hums 
boldt immer gelten, und rühmten ihn, und erhoben ihn! 
aber die Menfchenkenntniß wollten Sie ihm abfprechen. Hat 
er denn nie mit Ihnen gefprochen, wie er in dieſer Recenfion 
gefchrieben bat? oder haben Sie ihn total nicht verftanden! 
Eonft müßten Sie fih ja tief vor diefer Menfchenkenntnig 
gebeugt haben.” Denn mit dieſer und nit feinem philes 
fophifchen Geifte, babe er in diefer wunderbaren Necenfion 
beftinmint, was Menſchenkenntniß fei, und fie ald eine Kunſt 
zergliedert und feftgefegt. — Veit fand dies Urtheil fo gründ« 


—— nn 


2) Diefe ganze Eorrefponvenz (von Nov. u. Dez. 1794) findet 
ih in Varnhagen von Enfe’s Bildnißgalerie aus Rahel's 
Umgang 2c. I. 42—47, und in Rahel's Briefen vom 15— 17ten 
Nov. u. 10. Dez. deſſelben Jahres. 


378 


li und originell, daß er dem, den er allein für würbig 
hielt, davon Kenntniß zu nehmen, das Geeignetite daraus 
vorlas — unjerm Humboldt ſelbſt. „Er hat fich nicht ge= 
wundert,” fchreibt Beit an Rahel, „aber unendlich gefreut; 
er hat mir eingeftanden, daß er noch Fein fo richtiges Urs 
theil weder über den Woldemar, nocd über feine Recenfton 
gebört habe; er giebt Ihnen in allem Redt.. 
Bon dem Urtheil über die Mattpiffon’fhe Recenfion hat er 
nichtö zu lefen befommen; er ift von Schiller und allem 
Schiller'ſchen fo bezaubert, daß ich diefe Seite gar nicht 
berühre. — Beſonders lieb war es ihm, daß Sie die Ein- 
leitung nicht fhwer fanden; Brindmann und Gentz, fagte 
er, hätten dieſes Gefchrei in Berlin erhoben; und er begreife 
befonderd Gens gar nicht.“ Rahel begriff wieder diefes 
Zugeftändniß nicht. Hat er denn über Woldemar einges 
ftimmt, fragte fie nochmals; dann habe er ja der ganzen 
Welt Sand in die Augen geftreut. Keineswegs, aber Die 
Einwuͤrfe, die er gewiß auch in Jena zu bören befommen, 
mochten ihm fühlbar gemacht haben, daß er dad Werf doch 
allzu freundlich betrachtet habe. 

Im folgenden Jahre gab Br. Schlegel eine Beurthei⸗ 
lung des Woldemar, die, gerade im Gegenfa der Hum- 
boldt'ſchen, das Beinliche dieſes Werks, die Unnatur der 
Berhältniffe und den Egoismus bes Helden, in wirklich übers 
triebener Weife, heraushob.°) Den 22. Rov. 1796 Fündigt 
Schiller Göthen einen: Befuh unfres Humboldt an und fügt 
dann bei: „Er wird Ihnen auch von einer Necenfion des 
jungen Schlegel’8 über Woldemar und von einem fulminanten 
grünen. Brief Jacobi's über dieſe Necenfton erzählen, was 
Sie fehr beluftigen wird. Es ſteht auch ſchon etwas über 





tun 


3) Sie findet ih auch in A. W. und Fr. t.Shsers Eharal- 
teriftilen und Kritilen. Königsberg, 1801.' 
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unfere Xenien in dieſem Briefe.” Es fcheint alfo, daß es 
H. nicht anfocht, auch die Schattenfeite dieſes Buches bes 
leuchtet zu fehen, und daß bie Vorliebe für Jacobi ſich 
etwas gefühlt hatte. Es findet fi) auch von einem Brief- 
wechſel zwiſchen Beiden in fpätern Jahren Feine Spur. 


Bon Beziehungen und Begegniffen während des fernern 
Aufenthalts zu Jena (1794 — 95) läßt fi Folgendes an⸗ 
merken: H.'s Bruder, Alerander, kam eins ober zweimal 
zum Befuc dahin. Da waren denn galvanifche und ana- 
tomiſche Unterfuchungen an der Tagesordnung, und aud) 
der ältere Bruder nahm daran Theil. Wie fih Göthe, im 
feinen naturwiffenfchaftlichen Arbeiten, durch Beide angeregt 
fühlte, darüber haben wir ihn felbft gehört. — Alerander 
unternabm im 3. 1795 eine Reife durch die Alpen und 
Oberitalien, von der er erft im folgenden Jahre heimfehrte. 

Das Verhältnip zu Schiller brachte Wilhelm v. 9. 
fehr bald auch in nähere Berührung mit denen, die Schillern 
innig verbunden waren, oder fi) in Jena feines näheren 
Umgangs erfreuten. Bor allem mit dem NApellationsrath 
Körner in Dresden. H. lernte ihn vielleicht fchon im 
Sommer 1794 perfönlich Tennen, und zwar in Weißenfels, 
wo Schiller eine Zuſammenkunft mit Körnern hatte. Bald 
waren Humboldt und Körner auch in Briefwechfel; denn 
wie hätten dieſe nächſten Freunde und Rathgeber unferes 
Schiller nit aud für einander ein großes Intereſſe faſſen 
follen! Dazu war Körner derfelben philofophiichen Richtung 
zugethan, und ein feiner Kunftrichter, der fich fogar noch 
weniger ald H. von der genialen Kraft des Dichters forte 
reißen ließ. 

Sm Herbft 1794 kam auch ein jüngerer Landsmann 
Schillers, Friedrih Hölderlin, nah Sena, und blieb 
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bis ind nächte Jahr dafeldf. Gin herrlicher Dichtergeift, 
der leider unter unfeligem Geſchick fo früh verftummte: 
Schiller nahm fich des jungen Mannes, der ihm geiftig fo 
verwandt war, den er erwedt hatte, fehr an und fah ihn 
viel in feinem Haufe. Humboldt gedenft feiner nur bei 
Gelegenheit des Schiller'ſchen Muſenalmanachs für 1796, 
wo er von einem feiner Gedichte (Der Gott der Jugend) 
rühmt, daß es ein fehr fehönes Sylbenmaaß habe, und von 
einem andern, das bei Seite gelegt wurde, fagt, ed fcheine 
ihm, obgleich es nicht ohne poetiſches DVerdienft fei, Doch 
im Ganzen matt und erinnere ſo fehr an die Götter 
Griechenlands, eine Erinnerung, die ihm fehr nach— 
theilig fei. Allerdings Hatte fich dieſes große Talent noch 
nit in voller Eigenthünlichfeit entwickelt. — Eine durch 
Seift und Charakter ausgezeichnete Frau, Charlotte von 
Kalb, in deren Haufe Hölderlin Furz zuvor gemwefen und 
die jest wieder in Weimar lebte, Fam um diefelbe Zeit auch 
oft nach Jena, den von ihr hochverehrten Schiller und ihren 
Schuͤtzling Hölderlin zu fehen. Daß fie auch Humboldt 
fennen lernte, ift nicht zu zweifeln. 

Bon den jungen Männern, die Humboldt damals ber 
fannt wurden, nannten wir David Veit, einen fehr be— 
gabten Kopf, der fein nachheriges Leben in Hamburg, als 
praftifcher Arzt, verbrachte. Seine oben citirte Gorredpon« 
denz mit Nabel läßt au auf Humboldt und den Umgang 
mit ihm nody mehrere Blide fallen. Am 21. Oft. 94 
fchreibt er: „Bei Humboldt genieße ich alle mögliche 
Freundfchaft und gute Aufnahme. ... Heute fragte er mich 
nah Ihnen. Ich. Es iſt die Einzige, mit der ich in einer 
fuivirten Correfpondenz ſtehe. H. Es ift auch die Ginzige, 
mit der ich in Berlin gerne umgegangen bin; ich wüßte 
fonft niemand; fie ift erftaunend gefcheidt und wigig. Grüßen 
Sie fie doch ja meinetwegen, und fagen Sie ihr, daß ich 
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wirflih recht oft an fie denke; hören Sie? vergefien Sie 
nicht! — Alles wörtlih." Und 3. Nov. fchreibt er mieder: 
„Ich bitte mir Ihr Urtheil über Humboldt aus. Ich werde 
nur von Menfchen betrogen, die mir Heine Anvertrauungen 
machen, und dafür größere, und endlih große erlangen. 
Bon Lenten dieſes Verſtandes, Diefer Feinheit und Be- 
mühung, fich überall durch eine edle Art, aber doch noth- 
wendig zu machen, verfpreche ich mir das Vergnügen, 
welches aus dem Nachdenken und der Mühe entjpringt, nicht 
Freundfchaft.”" Rahel antwortet (16. Nov.): Näheres wiffe 
fie nichts über .H. „Wenn ich fagte, verlaffen Sie fid 
nicht zu fehr auf ihn, fo meint ich, verlaffen Sie ſich nicht 
zu fehr auf fi und das Verhältniß, das zwiſchen Ihnen 
beiden fein kann, und fein Sie immer fein, zurücdhaltend, 
artig (im Spftemfinne, lieber Jünger), und was er fich er- 
laubt (im Urtheil hauptſächlich), erlauben Sie fidy nicht.“ 
Diesmal fei es zu „forglide Sreundfchaft“ geweſen, was 
aus ihr geſprochen. Dann berührte fie Schiller's Necenfion 
der Matthiſſon'ſchen Gedichte.!) Sie wiſſe felbft, daß fie 
Hr. v. Humboldt fo jehr gut fand, und die eine Idee ſo 
beſonders, „daß der Menſch dahin zurückkommen müffe, aber 
nicht ftehen bleiben, von wo aus. ihn die Natur fdyict.“ 
Alles das habe fie nur nod) auffälfiger gegen jene Recenfion 
gemacht. — Vorher (10. Nov.) klagt Veit über den Gefell- 
fhaftston, der in Jena herrſche, den Mangel alles feinern 
Geſpraͤchs und wahren Witzes. „Nur bei Humboldt erers 
eire ich mich noch; für den und feine Frau habe ich freilich 
nicht Aufmerkjamfeit und Lebensart genug.” .. „Seftern“, 
fährt er fort, „habe ih Schiller zum erftenmal gefeben ; 
ich finde Humboldt's Urtheil fehr wahr: Göthe hat mehr 
ein allgemein fchönes Männergefiht; Schiller nur Eine Art 


4) Sie war erft vor kurzem erfchienen. 
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Davon, und die Art, die fih mit dem Angenehmen fehr 
verträgt, obne die Stärfe zu verlieren.” Noch folgende 
Stelle entlehne ich Veit's Briefen und zwar dem vom 1. Dez.: 
„Als ich neulich”, fehreibt er, „mit Humboldt fpazieren ging 
(ungefähr zu der Zeit, da ich Ihnen zum erftennal bie 
Matthiſſon'ſche Recenfion erwähnte), fagte idy ihm bei Ge⸗ 
legenheit: „„Erinnern Sie fit) wohl nod des Laofoon, 
Herr von Humboldt? Die Hauptideen werden Eie darin 
finden; und vieled Webrige in Maimon.““ Gr fannte das 
Letztere nicht, und erinnerte fich des Erftern nicht mehr, 
war aber überzeugt, daß Lefling diefe Stücke höchſtens bes 
rührt habe; er weiß, daß Schiller den Leffing fehr ftudirt 
hat, und den Maimon unendlih hochhält. Es ift über 
Schiller bier gar nicht zu reden.” 


Unter den eignen Arbeiten Humboldt’8 aus diefer Epoche 
nehmen zwei Auffäge, die er für Schiller's Horen lieferte, 
den erfien Rang ein: I. Ueber den Geſchlechtsunter— 
Ihied und deſſen Ginfluß auf die organifche 
Natur, (Horen, 1795 St. , ©. 99—132. Gef. W. 
8. IV. S. 270-301) und IL. Ueber männlide und 
weiblide Form (Horen, 1795, St. 3. S. 80— 103; 
Et. d. ©. 14— 40. Geſ. W. B.L ©. 215 — 61). Sie 
entitanden in der zweiten Hälfte des Jahres 1794, alfo 
zur Zeit des regfien Ideentauſches mit Schiller. Sie find 
aber durchaus fein Eigenthum, ja eine Art Mittelpunft feiner 
Ideenwelt. Denn, obwohl er auch hier fih mit Schiller 
berührt, und feine Ideen mannigfach im Umgang mit ihm 
geklärt haben mag, fo ließe ſich doch eher nachweiſen, daß 
Schiller durd Humboldt angeregt worden fei, feinen Genius 
anhaltender diefem Gegenftande zuzuwenden. Auch verfolgte 
ihn Schiller nirgends in foldye Tiefe, wie H., er bemächtigt 
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ſich deffelben nicht al8 Forſcher im ftrengen Sinne, aber 
in einer Reihe Iyrifcher, Iyrifch = didaftifcher und epigramma- 
tifcher Gedichte, 3. B. „Würde der Frauen”, „die Ge- 
ſchlechter“, „Tugend des Weibes“, „Die ſchönſte Erſcheinung“, 
„Forum des Weibes“, „Weibliches Urtheil“, „das weibliche 
Ideal“, ꝛc. — die ſämmtlich in die Jahre 1795 und 96, 
alfo in die Epoche des nächften und näcftvergangenen Um— 
gangs mit Humboldt fallen — in diefen Gedichten pflüdt 
Schiller gleihfam die Blüthen ab, die diefe Gefilde tragen, 
und durchſchlingt fie mit dem Immergrün feiner Mufe, 
während Humboldt in die Tiefe hinabfleigt und das lautere 
Erz aus dem Schacht des Gedanfens holt. Die Verehrung 
der Weiblichkeit, Die begeifterte Darftellung derjelben lag un- 
mittelbar in Schiller’ Weſen, ja fie war dem ganzen Sreije 
eigen, in dem er fi ſchon länger bewegte,!) aber zu 
manchem genialen Blick, den er in das Verhältniß der Ge⸗ 
fhlechter warf, würde er ohne Die Anregung Ddesjenigen, 
der diefe Probleme zu einem fpeziellen Studium gemadht, 
nicht fo leicht gelangt fein. Auch hier theilten fich gleichfam 
die Rollen zwifchen Humboldt, dem eigentliden Forſcher, 
und den beiden Dichtern, von denen der eine,. als in- 
telleftueller und idealifcher, fi in allgemeiner Verberrlichung 
oder in Darftellung einer idealifch abftraften Weiblichkeit 
(Thecla, Johanna) manifeftirt, der Andere aber die Schön- 
heit und Herrlichkeit des Geſchlechts in den unendlichen 
Formen der Erfcheinung, von der höchſten Natürlichkeit bie 
zur reinften Sdealität, zur unmittelbaren Darftellung bringt, 

Die Forſchungen, denen dieſe Aufſätze gewidmet find, 
fhlingen ſich durch Humboldt's ganzes Leben fort, fie ver« 
knuͤpfen fi mit allen Richtungen und Gebieten, auf denen 


1) Profeffor Fiſchenich in Bonn, auch ein Freund Schillers, 
hatte (fhon 1792) vor, ein Werk über die Frauen zu Treiben. 
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er in verichiebenen Zeitabfchnitten meilte; in der Beriode aber, ' 
in der wir jest ftehen, dominiren fie beinahe und fchließen 
ſich nur an rein äfthetifhe an. Wenn in den früheften 
Fahren eine politifche Richtung überwog, welche Impulfe 
fuͤr's ganze Leben nachließ, wenn in den Jahren, wo er 
von den öffentlichen Gefchäften ausruht, die Tendenz feines 
Forſchens Cin der Ergründung des Entwicklungsganges ber 
Sprache des Menjhen) eine Hijtorifch-intelleftuelle 
wurte, jo müſſen wir Die vorherrfchende Richtung feiner 
mittlern gorichensperiode Die anthropologiichsäfthetifche 
nennen. Gerade für diefe Richtung war ihm aud) die Be’ 
fhäftigung mit den Naturwiſſenſchaften faſt unentbehrlich, 
und er verſäumte aud) die günftigen Gelegenheiten nicht, Die 
fi) ihm, wie faum einem Andern, auch für dieſes Gebiet 
des Willens darboten. Denn ed galt, im ganzen Reiche der 
organifchen Natur den Erjheinungen nachzuſpüren, Die bei 
tem Menichen nur in höherer Form wiederfehren, und viel: 
leicht da Licht zu finden, wo noch Fein geiftigeres Weſen bie 
gewöhnlichen förperlichen Funktionen verdunkelt. Aud in diefe 
Region folgte H., mit immer reger Neugier, mit Forfchung 
und Grübeln, in derſelben Abficht, wie nachher bei Ent— 
zifferung des Sprachgeiſtes, naäͤmlich um in den Geheimniſſen 
der Gefchlechtöverbindung den Zuſammenhang Der geiftigen 
und finnlichen Natur in feiner Tiefe zu erfaflen. 

Gine eigentliche Darlegung ded von H. in diejen Aufe 
fügen entwidelten Ideenganges würde Die und geſteckten Grän«- 
zen überfteigen, und von dem Reichthum der darin nieder: 
gelegten Schäge nur einen ſchwachen Begriff geben. Sie 
gehören zu dem Sntereffanteften, was H. niedergefchrieben 
hat, und dienen für die Richtung und den Stantpunft feines 
Geiſtes, die ich in dem Voraugehenden zu dhurafterifiren 
verfuchte, als zureichender Beleg. Hier zeigt er fich durchaus 
ald ganz origineller Denker; Gegenftand und Behandlung 
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find eigenthämlih und neu. Wir würden dieſe Auffige 
eher nad) als vor der Naturphilojophie entftanden glauben, 
“ gäbe uns nicht die Gefundheit und Friſche der Behandlung, 
die größere Klarheit, und die analytiihe Methode Merk- 
zeichen genug, daß diefe Aufſätze, troß der tiefen Verſenkung 
in dad Reich der Empirie, noch vor dem MWendepunft der 
neuern Bhilofophie verfaßt fein möchten. Dagegen ift es 
allerdings merkwürdig, wie jene Gegenjüge und Gegenwirs 
fungen, die durch das AU der ganzen Natur reichen, die 
Analogien des geiftigen und förperlichen Dafeins, und mehr 
dergleichen Wahrnehmungen, Durdy welche eine nachfolgende 
Spekulation folches Aufjehen erregte, womit fie einen jolchen 
Umſchwung bervorbrachte, ſchon in diefen Abhandlungen zu 
einem großen Theil, aber in aller Stille, zu Tage treten. 
H. erfennt auch Vorgänger an und fpricht befcheiden von 
dem, was „Die neuere philofophifche Naturfunde“ ſchon ges 
leitet habe, worunter er Damals nichts verftchen fonnte, als 
die Arbeiten Einheimifcher und Fremder feit inne und Büffon 
und die Grflärungsverfucdhe, Die die großen in dem letzten 
Derennium gemachten naturwiffenfchaftlichen Entdeckungen 
hervorgerufen hatten. Still, wie diefe Auffäße in Die Welt 
traten, wirkten fie aud) nur, und der Tumult, den der ges 
 niale Schöpfer der Naturphilofophie erregte, mußte fich erſt 
wieder gelegt haben, damit es bejonnenen Forſchern, wie 
z. B. Burdach, gelingen Eonnte, ohne Aufgeben neuer Be- 
reicherungen, an die glüdliche Bahn der Nachfolger und Er- 
weiterer des Kant'ſchen Syftems wieder anzufnüpfen. _ 

Die zweite diefer Abhandlungen führt von der Anthrvs 
pologie unmittelbar in die Aefthetif hinüber. „So wie fid 
beide Gejchlechter zum Ideal reiner und gejchlechtlofer Menſch⸗ 
heit, ſo verhält ſich auch ihre beiderſeitige Schönheit zum 
Ideal der Schönheit. In beiden iſt die Menſchheit ausge: 


druͤckt, denn jedes ſtellt die beiden, in ihr vereinten Naturen 
Schleſier, Erinn. an Humboldt. I, 25 
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dar; nur daß in jedem eine biefer beiden Naturen das Ueber⸗ 

gewicht hat. Eben fo kommt nun aud beiden Schönheit 
zu, aber in jedem herrſcht nur ein Beftandtheil derfelben, 
ohne jedoch den andern auszufchließen. .... Wie in der 
veredelten Menfchheit das Gebot der Vernunft als der freie 
Wunſch der Neigung, und die Stimme des Affefts als der 
Ausdrud des vernünftigen Willens erfcheint, fo erfcheint in 
der hohen Schönheit die Geſetzmäßigkeit der Form als ein 
freies Spiel der Materie, und die Geburt der Wilführ als 
ein Werk des Gefeged... Wie die Menichheit fpecificirt 
ift, fo wird ed auch jederzeit die Schönheit fein.“ In jeder 
wirklichen Erſcheinung des Menfhlichen und Schönen wird 
ein Gefchlechtscharafter vorherrihen, größere Beftimmtheit 
der Formen oder größere Naturfreiheit des Stoffs. Um aber 
ſchön zu fein, muß jede dieſer Erfcheinungen beide Borzüge 
in fi vereinen, und nur dad Mebergewicht des Ginen 
unterfcheidet fie vom Ideal. „Denn erhaben über den Kampf, 
in dem alles Wirktiche durch feine Schranken verwidelt wird, 
nnd von der Eigenthüntichkeit frei, welche die Gattungen 
von einander unterjcheidet, behauptet Das Ideal der Schöns 
heit, fo wie das Ideal der Menfchheit, das vollfommenfte 
Gleihgewicht. Der Formtrieb und der Sachtrieb werben 
daher gleich befriedigt, und taufchen in freien Spiel ihre 
gegenfeitigen Funktionen aus.” So war Humboldt von einer 
ganz andern Entwidlung aus zu dem Begriff des Schönen 
gelangt, den Schiller in den äfthetiichen Briefen aufgeſtellt 
hatte. Beider Forſchungen hoben und trugen fich wechfels 
feitig. — Den äfthetifchen Theil zu rechter Klarheit zu brins 
gen, hatte H. den guten Gedanken, an den Geftalten ber 
griechifchen Götterwelt einen gewiffen Stufengang der Ent: 
widlung des Schönen nachzuweiſen, inden er an einer jeden 
zeigt, wie ihre individuelle Schönheit in der größern Bethei- 
ligung des Gefchlechtscharafters oder in der Annäherung an 
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das gejchlechtslofe Ideal, der höchfte Grad der Schönheit 
aber in der möglichften Verſchmelzung der Geſchlechtöcharaktere, 
zumal männlicher Kraft und -Beflimmtheit mit weiblicher 
Anmuth, ruhe. Diefe Entwicklung ift an fi) ein Mufterftüd 
eindringender und fehöner Darftellung. 

Die zweite Abhandlung ceitirte bald nady ihrem Ers 
fcheinen Fr. Schlegel mit großer Anerkennung; über die erfte 
fhrieb Fr. Jacobi voll Bewunderung an ben BVerfaffer!). 
Nur den Eingang fand er, nicht ohne Grund, zu abftrakt, 
und meinte, bie Menge großer und herrlicher Ideen, wovon 
die Abhandlung Überfließe, hätte fo geftellt werben können, 
daß das Thema mehr aus ihnen, als fie aus dem Thema 
hervorgegangen wären. Humboldt felbft hegte noch wenig 
Hoffnung, mit feinen Anfichten durchzudringen, und er fühlte 
dies nie ftärfer, ald nach der Lektüre des Schiller'ſchen Ges 
dichte: „die Würbe der Frauen.“ „Mir war e6”, ſchreibt 
er darnach an Schiller (11. Sept. 1795), „ein in, der That 
unbefchreiblihes Gefühl, Dinge, über die ich fo oft gedacht 
babe, bie vieleicht noch mehr, als Sie bemerft haben, mit 
mir und meinem Weſen verwebt find, in- einer fo ſchönen 
und angemefjenen Diftion ausgeprägt zu finden. Was man 
fo: denft und profaifch hinfchreibt, ift Doch nur fo ein Hin— 
und Herſchwatzen, etwas fo Todted und Kraftiofes, vorzüglich 
etwas fo Unbeſtimmtes und Ungefchloffenes; Bollendung, 
Leben, eigene Drganifation erhält e8 nur in dem Munde des 
Dichterd, und Died babe ich lange nicht fo fehr, als hier, 
gefühlt.” Darauf entgegnete Schiller (5. Oft): „Zweifeln 
Sie gar nicht, mein thenrer Freund, daß Ihre Ideen üben 
das Geſchlecht endlich noch ganz current und als wiſſen⸗ 
fchaftliche Münze ausgeprägt werben, fobald Sie nur ned) 
eine ausführlidere Dasftellung daran wenden. Diele ift 


— 





1) 14. April 1795, in Jacobi's Briefw. II. 219 - 22. 
W* 
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allerdings noch nöthig, und die Sache verdient fie auch fo 
fehr. Ich warte jeßt nur auf einige öffentliche Stimmen des 
Beifalls über „Würde der Frauen“, und eine fchidliche Ges 
legenheit, um es öffentlich zu fagen, wie viel in jenen Aufs 
fägen liegt.“ 

Weber den Auffag über männliche und weibliche Form 
bat jüngft Fr. v. Müller 2) ein bedeutendes Wort gejagt, 
womit wir den Abſchnitt befchließen. „AL Humboldt diefen 
Auffap fchrieb, Hatte er noch nicht Italien gefehen, kannte 
mithin die Antife nur aus Abgüffen und viele der reizenbften 
Kunftgebilde des Alterthums gar nicht. Ilm fo bewunderns⸗ 
wertber ift der fichere und ſcharfe Blick, mit welchem er Die 
Srundformen claflifher Götter und Hervengeftalten erfaßt 
und unferm geiftigen Auge vorüberführt, um fo unverkenn⸗ 
barer die glüdliche Anlage feiner Natur, die Urtypen bes 
Schönen Far und rein in fid) aufzunehnen, in ihrer tefften 
Gigenthümlichkeit zu ahnen und zu erforfhen. Ganz gleich“ 
zeitig erfchienen in den Horen Schiller's Briefe über Die 
äfhetifche Erziehung des Menſchen. Nirgends tritt die in— 
nige Verwandtſchaft des Ideenganges beider Schriftſteller 
entſchiedener hervor. Sie ſcheinen — möchte man ſagen — 
im Glanze [?] der Diktion, in poetiſch-reizender Umkleidung 
der abſtrakteſten philoſophiſchen Ideen um die Palme mit 
einander zu ringen. Nicht leicht hat Humboldt's Sprach⸗ 
gewandtheit ſich anmuthiger entwickelt, nicht leicht den ſchwie⸗ 
rigen Stoff fiegreicher bezwungen und alles Abftrufe, Trodene 
glücklicher vermieden als eben in diefem Auffage, dem wir 
in Rüdfiht auf Klarheit und Anfchaulichfeit allerdings vor 
jenen theilweiſe auf allzu fein und dialektifch ausgefponnenen 
Ideen beruhenden Briefen den Preis — dürften wir uns 
anmaßen ihn audzutheilen — zufprechen möchten.” 


2) Zn der Neuen Zenaifchen Litteraturzeitung, 1—2. San. 1843. 
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Noch lieferte Humboldt eine Anzeige der kleinern 
Ausgabe der Ddyffee von F. A. Wolf (Halle, 1794) - 
für die Allgemeine Litteraturzeitung (16. Juni 1795; jebt 
in den Gef. W. B. 1. ©. 262—70). Es war eine öffent- 
liche Anerkennung, die er den Verdienften Wolf's um die 
Herftelung ded Homerifchen Terted darbrachte. Wir haben 
ſchon früher (S. 216 — 17) die Stelle ausgezogen, wo er 
fich über die Bedeutung auch der geringften Detailforfhung 
ausfpricht, wenn fie nur überhaupt mit Geift betrieben werde. 
Wie oft, fügt er hinzu, werde man durch anfcheinende Spitz⸗ 
findigfeiten gerade auf die Dinge geleitet, ‘Die man jetzt fo : 
oft im Munde führe, auf Sprachphilofophie, Geift des Zeit- 
alterd u. f. f., über die es freilich bequemer fei, oberflächlich 
zu räfonniren, als gründliche hiftorifche Unrjuäungen an⸗ 
zuſtellen !). 

Im Mai 1795, gleich nach beendigtem Drucke der Pro- 
legomena ad Homerum, befuchte Wolf dieſen Bertrauten 
jeined Geifted in Jena. Humboldt hatte auch Göthe ſchon 
veranlagt, das merkwürdige Buch zu fefen. Göthe, bei fels 
ner Neigung zum homerifchen Epos, faßte großes Intereſſe 
dafür und lernte Wolf bei diefer Gelegenheit perfönlich Fennen, 
der von nun an ſich dieſem bedeutenden Geifterfreis anfchloß *). 
Humboldt war bocherfreut über den „göttlichen Beſuch“ diefes 
Freundes. 

Wie ſehr H. für das Wohl ſeiner Freunde beſorgt war, 
zeigt ſich recht, als Wolf (1796) ſchwankte, ob er einen Ruf 
nach Leyden annehmen ſolle oder nicht. H., der Sache ſelbſt 
durchaus abgeneigt, führte dem Freunde alle möglichen Mo- 
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1) Man vergl. damit den intereſſanten Brief von Humboldt an 
wi v. 3: Juni 95, bei Barnhagen von Enfe, Denkw. 8. 4, ©. 

S. Humboldt's eben bezeichneten Brief an Fer Körte, 
Bora geben u. Studien, L 2; Göthe's Werke, 3. 31. ©. 46. 
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mente der Ueberlegung zu Herzen und ſchrieb unter andern: 
„Die Eutfcheidung der Sache ift, dünft mich, fehr einfach, 
und fommt Alles auf Einen Punkt an: ift Holland in ber 
Lage, daß Sie auf eine ungeftörte Thätigfeit und auf einen 
ruhigen Genuß Ihrer unverfürzten Einfünfte zählen können 
eder niht? — Iſt das Erftere, jo ift Feine Wahl. Die 
Stelle ift zu vortheilhaft, die Mufe felbft, die fie verfpricht, 
zu reizend und die Nähe wahrhaft wichtiger Bibliothefen zu 
einladend, ald daß Sie anftehen follten, das Anerbieten mit 
offenen Armen anzunehmen. — Ruhnkenius beruhigt Ste 
bierüber ſehr; allein Diefer ift befanntlich, wie die meiften 
dortigen Gelehrten, ein Batriot umd fieht die Revolution 
vieleicht aus Parteigeift mit zu günftigen Augen an. — 
Ueber dad, was ih für die Wiſſenſchaft wünjchen fol, bin 
ih in hohem Grade zweifelhaft. Auf der-Einen Seite if 
6 ein veigender Gedanke, daB Sie in der Nähe von Hülfs: 
mitteln fein folfen, mit denen ſchon fo mittelmäßige Menfchen, 
wie 3. B. Brund, oder doch fo langfame wie Die Holländer, 
fo viel geleiftet Haben. Auf alle Bälle, glaube ich, müſſen 
Sie fih, mein lieber, iheurer Freund, einer Divinations- 
Babe anvertrauen, die Sie ja fonft fo gut begleitet.“ 2) — 

Wolf enifchted ſich, in Halle zu bleiben. J 


m. 


Im' Juni 1795 verließen Hnmboldt’8 Sena in der Ab⸗ 
fit, nad einem Furzen Aufenthalt zu Tegel, im Oktober 
wieder zuruͤckzukehren. H. traf aber feine Mutter fehr krank 
an und haupfiſächlich darum konnte er fich dieſen Winter 
nicht und erft im Herbft des nächften Jahres in die ihm fo 
werih gewordenen Fenaifchen Verhältniffe zurüdbegeben. 

Sir Humboldt wie für die Freunde war Diefe lange 
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3) Körte, a. a. D. I. 314- 13. | . 
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Trennung fohmerzlih. „Humboldt“, ſchreibt Schilfer (2. Oft. 
1795) an Göthe, „kommt diefen Winter nicht mehr, welches 
mir fehr unangenehm ift.” Und an Humboldt fchreibt er: 
„Ihre längere Abweſenheit beflagt Göthe fehr. Auch der 
Anatomie wegen hat er fi) auf ihr Hierfein im Winter ges 
freut.” Am fehmerzlichften war es H., von Schiller fo lange 
getrennt zu jein, hauptfächlich Dann, wenn er um deffen Be 
finden Sorge tragen mußte Wie willflommen, meinte er 
dann, würde ed Schillern fein, täglih ein paar Stunden 
zu verplaudern. So aber habe er, wenn Göthe nicht da 
fei, fchlechterdings Niemand. Das bringt H. fogar auf 
den Gedanken, Schiller folle fich Tieber in Weimar ane 
fiedeln, um mit Göthe leben, und in Herder’d und Anderer 
Umgang einige Erholung genießen zu können. Faſt in 
jedem Brief fpriht H. feine Schnfuht nah Schillers 
Umgang, oft mit der innigften Wehmuth, aus. Mehr als 
je fühlte er, daß feine eigne Thätigfeit fremder Ermedung, 
Nahrung und Unterhaltung bedürfe. „Ich habe mich“, ſchreibt 
er (4. Aug. 95), „jo fehr an das gefellfchaftliche Denken ges 
wöhnt, daß mir bei längerer Entfernung für meinen Ideen⸗ 
vorrath bang werden würde. Defto mehr nehme ic) meine 
Zuflucht zu Erinnerungen und ich bringe den beflen Theil 
meiner Zeit in Gedanken bei Ihnen zu.” Immer mehr 
fühle ich, wie fie Beide zum Umgang mit einauder geichaffen 
feien, und wie, ohne ihn, aller feiner Beichäftigung Leben 
und Kraft fehle. Und auch Schiller vermißt feinen Freund 
nicht weniger. 

In diefen Zeitraum fällt baher der wichtigfte Theil des 
Briefwechſels mit Schiller; der in Jena begonnene Ideen⸗ 
tauſch ward fchriftlich fortgefebt, fo daß dieſe Trennung ber 
Freunde für und zum Gewinn wird. Jedes „Blatt ihrer 
nunmehrigen Correspondenz gewährt ein Zeugniß dieſer ein» 
jigen Verbindung, nirgends findet fich Leere, alles reizt und 
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ergreift den empfänglichen Leſer. Wie herrlich iſt es, dieſe 
Geiſter in folder Vertraulichkeit zu finden, wie zeigt fich 
Humboldt’ Liebenswürdigfeit und wahrhafter Adel, wie 
fühlen wir uns angeheimelt, wenn er feine und der Gattin 
Grüße an Lolo beifügt oder wenn er dem Fleinen Carl fagen 
läßt, wie oft Li (ſeine Tochter Saroline) von ihm fpreche. 
Diefer Briefmechfel war Beiden der einzige Erfab in ber 
Trennung, ja oft die einzige Kommunikation, in der fie 
mit der Außenwelt ftanden. 

Dazu Fam noch ein befonderer Anlaß, ununterbrochene 
Gorrespondenz zu unterhalten, namlich der erfte Schiller’fche 
Mufenalmanah, der im Herbft 1795, unter H.'s Obhut, 
in Berlin gedrudt ward, und die gleichzeitige endliche Rück— 
tehr Schiller’ zur Dichtung. Diefer fendet nun dem bes 
gierigen Freunde die neueften Erzeugniije feiner Mufe, theils 
zur Aufnahme in den Almanach, bauptjächlich aber, um fein 
Botum darüber zu vernehmen. H. ordnete die Gedidyke, 
die Schiller, zum Theil ohne die Verfaſſer zu bezeichnen, 
für den Almanad) überfendete, und übermachte den Drud, 
fo weit es in der Entfernung von mehr als einer Meile von 
Berlin möglich war. „Wie beruhigt es mich”, fchreibt Schiller, 
„daß ich Died Geſchäft in Ihren Händen weiß.” Faſt ale 
ihm zugebenden Gedichte beurtheilte H. bei diefem Anlaß 
fur; und tüchtig und bewährte dabei zugleich die Sicherheit 
feines Urtheild, indem er die anonymen Arbeiten, naments 
lich Schiller’ 8 und Herder's, auf der Stelle erfennt und 
Beide, die fi daniald nahe genug berührten, kaum einmal 
verwechjel. So werden, außer Diefen, auch Göthe und 
‚Hölderlin, Matthiffon und Kofezarten, die Merenu und felbft 
die geringften Dichter beiläuftg. beurteilt, wobei wir im 
Allgemeinen, feine Nachſicht auch gegen Die allergeringften 
bemerkbar finden, obfchon er bei dem Meiflen, was die 
neuern jüngern Dichter hervorbrachten, zu fragen ſich gebrungen 
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ſah, ob es ihnen denn nicht felbft Langeweile made, fo 
gewöhnliche Gedanken und Bilder in Reime zu bringen. 

Aber au fonft wußte er feine Entfernung von den 
Freunden in ihrem Intereſſe zu nügen. Nicht nur daß er 
feine "Berliner Bekannten, Engel, Söding, Ramler, 
Ben 10. zur Theilnahme an Schiller’. Unternehmungen 
warb, oder zur Thätigfeit für fie anfpornte, erfreute er 
Schiller wie Göthe auch dadurch, Daß er ihnen Die Urtheile, 
deren ihm, bei feinen Befuchen in Berlin, über einzelne ihrer 
Arbeiten, über die Horen und den Almanad) überhaupt, 
unaufhörlich zuftrömten, zur Ergöglichfeit oder Belehrung, 
referirte, Ä 

Und damit wenigftend die andern Freunde des Schiller: 
fhen Umgangs mit Bequemlichkeit genießen fönnten, ſtellte 
er Söthen und Körnern für ihre Befuche in Sena feine 
dortige Wohnung zur Verfügung. 
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In Tegel führte er mit den Seinen ein fehr einfames 
und durch Krankheiten vielfach geftörte Leben. Seine eigne 
Sefundheit war ſchon in Zena nicht fo rüftig wie. früher, 
nun befierte es fi) zwar, aber bald ward er von einem 
Augenübel befallen, das ihm fogar das Lejen erfchwerte. 
Die alte Humboldt erholte ſich nur auf Furze Zeit und gab 
zu Feiner dauernden Hoffnung Raum. Bald mußte er auf 
ein ander Gut feiner Mutter reifen, und dringende Gefchäfte 
beforgen. Auch Frau von Humboltt war nicht felten unpaß, 
und wieder ein andermal galt ed einen ſchnellen Ritt, um 
ben Arzt, Pr. Marcus Herz in Berlin, zu confultiren und 
dann zum Krankenbett des Knaben zurüdzueilen. 

Obwohl er übrigens faft ohne gefelfchaftliche Eriftenz 
war, nur felten Bejuh empfing und manchmal in feche ., 
Wochen nicht nach Berlin kam, war er doch durd bie der j 
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zeichneten Störungen und durch feine Stimmung überhaupt, 
befonder& in der erften Zeit feines Aufenthalts zu Tegelh, 
fat zu jeder Arbeit im ftrengen Sinne unfähig, Zum 
Niederfchreiben Fam er ohnehin fchwer, ja er fchämte fich 
ordentlih, fo wenig für die Horen liefern nnd Schillern, 
wenn es an Manuffript fehlte, nicht einen Theil der Laft 
abnehmen zu Tönnen, obſchon gerade dieſes räfonnirende 
Fach zur Genüge in den Huren vertreten war und biefe 
ſchweren Aufläge überhaupt die Lefer mehr zurüdfchrecten 
als anzogen. Man werde, fagte er fih dann zum Trofl, 
jeinen Produktionen fchwerlich zu viel Gefhmad abgewinnen, 
und dies mache ihn aud) Fälter für Dinge, die, wie er fidh 
befheiden ausdrüdft, doch am Ende mehr fchriftftellerifche 
Ausführungen, als große wiffenfchaftliche Erweiterungen feien. 
Schiller ließ diefe Einwendungen nicht immer gelten. „In 
der That, liebfter Freund,” fchrieb er 7. Dez., „rechne ich 
für den nächften Jahrgang der Horen fehr auf Ihre Mit 
wirfung. Sie müffen fih durch das Echidjal Ihrer erften 
Auffäge gar nicht abfchreden laſſen; denn hier war Die 
Materie mit einer erftaunlichen Trodenheit behaftet, auch 
liegt es fo entfchleden am Tage, daß der Gegenftand für 
die Stumpffinnigfeit der Lefer nur zu fein und zu fcharf 
behandelt war. Sobald Sie faßlidhere Materien wählen 
und fi) die Sache felbft leichter machen, fo werden Sie 
aud) andere Wirkungen ſehen. Ich möchte doch einmal 
etwas mehr Hiftorifhes von Ihnen ausgeführt fehen. - 
Hier würde der Gegenftand Ihre Tendenz zur Schärfe und 
Sntelleftualität in Schranfen halten und auf der anderen 
Seite würden Ste mehr Verftandesgehalt in den Gegen⸗ 
ftand legen.” Was ihm Schiller ein andermal auf foldhe 
Befenntniffe erwiederte, haben wir fchon früher (&. 280 bis 
81) mitzutheilen gehabt. 

Welche Fülle von Geiſt Iegte Humboldt, gerade in 
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diefer Zeit, in ben Briefen an Schiller nieder! Einer 
regeren Thätigfeit für Die übrige Welt ftellte fih bei ihm 
vieles in den Weg: Die Ungeneigtheit, feine Gedanken 
fo vielen andern audzufpinnen, eine Weberfüle von Ideen 
und am Ende ein gewiffes Zagen, wenn er bedachte, wie 
ganz anders es wirke, wenn eine Dichterfraft, wie Schiller, 
fich ſolcher Ideenmaſſe bemächtige. Am meiften hielt ihn 
fein unabläffiges Studiren ab. Die Lektüre griechifcher. 
Dichter, um dieſe Zeit befonderd Ariftophanes, wechfelte mit 
dem Studium phyfiologifcher und naturbiftorifcher Schriften. 
Er felbft fühlte manchmal, daß ihm der Müßiggang wohle _ 
thue, fei es in gefelligen Zerſtreuungen oder im Genuſſe der 
Landluft, weil er dann defto freier in allen Ideen herum— 
fchmweifen fonnte. Und es ergreift und eine beinahe fchmerz« 
liche Bewunderung, wenn wir ihn alsbald (28. Sept. 95) 
wieder an Schiller fehreiben fehen, er fei in den legten 
Wochen wieder ungemein fleißig gewefen und bringe ben 
größten Theil des Tages an feinem Schreibtiih zu. „Sch 
weiß nicht,” fagt er, „durch welche Verbindung von Uns 
ftänden ein großer Durft des Wiſſens plöglih, wie von 
Neuem, in mir erwacht ift, aber ſehr lange habe ich ihn 
nicht In gleichem Grade gefühlt. Ich überlaſſe mich biefer 
Neigung um fo mehr, als ih gar feinen Much babe, fo 
lange ic) von Ihnen abweiend bin, etwas nur irgend 
Würdiges hervorzubringen. Und überhaupt find Doch meine 
Gefichtöpunfte jegt zu feſt, ald daß ich fürchten dürfte, in 
eine vage Gelehrſamkeit auszufchweifen, die ich gewiß am 
meiften geringfchäße. Alles, was ich anfange, ergreife ich 
doc) aus Einem Gefihtspunfie, und niemals unterlaffe ich, 
aus allem Gefammelten die Refultate zu ziehen, die Diefen 
Gefihtspunft angehen. Dies vorauögefegt, kann ich kaum 
der Begierde widerfichen, fo viel ald nur immer und irgend 
möglich, fehen, wiflen, prüfen zu wollen. Der Menſch 
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fheint doch einmal da zu fein, Alles, was ihm umgiebt, 
in fein Eigenthum, in das Gigenthum feines Berflandes zu 
verwandeln. Ich möchte, wenn ich gehen muß, fo 
wenig als möglich: hinterlaffen, das ih nicht 
mit mir in Berührung gefest hätte Diefe Be 
gierde ift mir immer eigen gewefen, und hat mid nur oft 
leider irre geführt, fo daß fie ſich feldft ihren Zweck ver- 
eitelte. Im Wiffen und im Leben habe ich mich immer 
felbft durch zu große Verbreitung geſtraft. Sch habe nad 
Allen gegriffen und vergeffen, daB’ Jedes fefthält, und 
Manches die Kraft verzehrt. Mit dem Leben bin ich nun 
zu großer Ruhe gefommen, und mit dem Wiffen ift ber 
Kampf, Gottlob! gefahrlofer.” 

Eo Fam e& denn, daß er, im Verhältniß zu feiner 
Kraft, immer wenig produeirte, und befonderd in jenen 
Fahren, wie er felbft fagt, zwar immer reich an Plänen 
war, aber arm an Ausführungen Seine Pläne und Ars 
beiten in dieſem Zritabfchnitt betrachten wir unten näher, 
hier haben wir es nur mit den allgemeinen Umriſſen feines 
damaligen Lebens zu thun. 

Die Einfamkeit feined Tegeler Aufenthalts wurde noch 
am öfterften durch den Befuch von Gent unterbrochen, „ber 
ihm ein angenehmer Umgang war”. — Da die Mutter, um 
ärztlicher Hülfe näher zu fein, im December in die Stadt 
gezugen war, ging H. im Anfang des folgenden Jahres 
auch dahin, und kehrte wohl erft nach dem Garneval aufs 
Land zurüd. In Berlin verfchlang ihn der Strudel Der 
Melt, er hatte fo viele alte Bekannte, durch feine Gattis 
fnüpfte fih manches neue Verhältniß, felbft Rahel, eine 
langjährige Freundin, fühlte fi dur fie, die ihr fremd 
war, ihm näher und verwandter. 

Schon jest Tag eine größere Reife nah Italien in 
H.8 naͤchſten Lebensplanen. Doch vor dem Frühjahr 1797 
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war an Die Ausführung derfelben nicht zu denfen. Er dachte 
erſt einige Zeit bei feinen Schwiegervater in Burgörner 
zuzubringen; dann wollte er noch einen Tängern Aufenthalt 
in Iena nehmen, „Es ift mein Plan, nie einen feften 
Wohnort zu haben, jondern zwifchen diefem und eigentlichen 
Reiſen ein Mittel zu halten.” (Br. an Sch., 23. Oft. 95.) 

Ob er das Frühjahr und den größten Theil des 


"Sommers in Tegel oder in der Stadt lebte, ob Alerander, 


den er erwartete, ihm befuchte, ift nicht Kar. Den 24ten 


Juni ſchreibt Schiller un Göthe: H's. Mutter werde bald 


fterben und das halte ihn wahrfheinlich in Berlin feft. 

Ehe wir uns jedoch der abermaligen Raft in Sena 
nähern, müffen wir ausführlicher von den Verhandlungen 
die er in der fo eben gefchilderten Epoche mit Schiller 
pflog,. ferner von den Plänen und Arbeiten jprechen, die ihn 
während eben dieſer Zeit befhäftigt hatten. 


„Ich bin begierig zu fehen,” fihrieb Humboldt (4. Aug.!), 
„wie Sie den Uebergang von der Metaphyſik zur Boefie 
gemacht haben, Das wunderbare Phänomen, daß Ihren 
Kopfe beide Richtungen in einem fo eminenten Grade eigen- 
thuͤmlich find, ift an fich nicht leicht zu faflen, und giebt 
bei genauer Unterfuhung gewiß nicht geringe Auffchlüffe 
über die innere Berwandtichaft des dichterifchen und des 
philojophifchen Genie's..... Beide fo verfchiedene Rich— 
tungen entfpringen aus einer. Quelle in Ihnen, und das 
Charakteriſtiſche Ihres Geiſtes ift es gerade, daß er beide 
beſitzt, aber auch fchlechterdings nicht Eine allein befigen 
fönnte. Wo ich fonit etwas Wehnliches Fenne, ift es der 


1) 1795. Alfe dieſe serpanblungen gehören, wo nichts weiter 
bemeett iſt, in dieſes Jahr. 
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Dichter, der philofophirt, oder der Philvſoph, ber Dichter. 
In Shnen ift ed fchlechterdings Eins, darum ift aber freis 
lich Ihre Poeſie und Ihre Bhilofophie etwas Anderes, ale 
was man gewöhnlich antrifft. . . . Man Fönnte fagen, dab 
in beiden mehr und eine höhere Wahrheit fei, als wofür 
man gewöhnlich Sinn bat, in der Poeſie mehr Rothrvendige 
feit des Ideals, in der Bhilofophie mehr Natur und Wefen, 
infofern ed der bloßen Form, dem Syſtem, entgegenfteht.“ 
Was den Dichter und Philofophen fonjt ganz trennt, ber 
große Unterfchied der vollftändigen Individualität und ber 
Wahrheit der Idee, if, nah H.'s Meinung, für Schiller 
gleichſam anfgehoben. Er erfaffe das Nothwendige, aber 
zugleich individuell; Died fege aber eine ungeheure Selbſt⸗ 
thätigfeit in ihm voraus. Denn je eminenter die Geiſtes⸗ 
fraft fei, deftv mehr vermöge fie fich auf das Nothwendige 
zu richten. Darum glaube er audy fo feft an den Wallen- 
ftein und an das vollfommenfte Gelingen der höchſten poetis 
fhen Verſuche. Doch da gerathe er in eine ordentliche 
piychologifche Auseinanderfegung, daß er nur wünfchen müffe, 
es möge auch für diefen Brief Schiller’d Ausſpruch gelten : 
„daß fie fich verftünden, wo fie fonft Niemand verſtehe.“ 
Schiller ließ nunmehr den begierigen Freund nicht lange 
warten, denn bald langte in Tegel ein größeres und kleinered 
Gedicht defielben nah dem andern an und verfeßte Den 
Freund in immer neues Entzüden. Das Jahr der Ideen⸗ 
Dichtung war angebrocden. Kurz nad einander erfchlenen, 
neben einer großen Zahl Gpigramme, die Macht des 
Gefanges, der Tanz, Natur und Schule, das 
Reich der Schatten, die Ideale, die Würde Der 
Franen uf. w. und ndlid Der Spaziergang. 9. 
bewundert, charafterifirt fie alle; am Eleinften Epigranıme 
weist er den ideellen Gehalt, an größeren Gedichten Die 
bewuudernswürdige Durchführung des Gedankens nad; oft 
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erfreut er fih, Schiller's eigenfte, oft die ihnen gemein 
famen Ideen fo herrlich gefaßt zu erbliden. Wie hätte H., 
feiner ganzen Raturanlage nad, nicht gerade von Diefen 
Erzeugnifien des Schiller'ſchen Genius entzüdt fein follen, 
weiche großentheild auch ſolche Leſer am gewaltigfien er- 
greifen, Die fonft diefer Gattung weniger zugethan find. 
Denn, wenn je, fo iſt es Schillern in den beften Diefer 
Stüde, wie fhon früher in den Künftlern gelungen, nicht 
etwa blos eine Lehre mit poetifhem Schmuck zu umfleiden, 
fondern wirklich dichtend zu philofophiren, und philofophirend 
zu dichten und in dieſer merkwürdigen Verbindung alles, 
was die Dichtfunft andrer Zeiten und Wölfer in diefer 
Richtung geleiftet hatte, in Sthatten zu fielen. Mag die 
Gattung an fi etwas Anomales fein! Wer fo groß Darin 
erfcheint, wie Schiller, ftelt fih auch damit den größten 
und normalften Dichtern an die Seite; er wird auf bie 
denfendften, edelſten Geifter eine Wirfung haben, fo groß 
und manchmal größer, als Die lauterfte Dichtung. Hums 
boldt hat vollfommen Recht, gerade in diefen Poeſien etwas 
Außerordentliches zu finden, die die meiften Kunftrichter 
mehr nur als Uebergang und WVorübung gelten laffen. Er 
erkannte mit Recht darin eine Erweiterung der Kunft. 

. Freilich fah er, forigeriffen von der Macht Schiller'ſcher 
Dichtung und beftochen von der Hoheit des Style und dem 
tiefen Gehalt, auch das minder Gelungene oft für voll 
fommen an; eine ftörende Mifchung der Bilder frappirt ihn 
nicht; eine weit zu unanſchauliche Darftelung gewährt ihm 
das reinfte Vergnügen, da er ja, der Eingeweihte und 
Hochgebildete, fie raſch ſich auzueignen und wahrhaft zu ger 
nießen vermag; endlich ftempelt er ſogar die Gigenheiten diefer 
intelleftuellen Dichtung zu Normen des Schillerfhen Dichter: 

„ genius überhaupt und gefällt ſich mit Schiller in Theoremen, 
bei welchen das eigentlichft Poetiſche gar nicht beſtehen könnte. 
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Dennoch behalten auch diefe Humboldr’ichen Beurtheilungen 
und Charafteriftifen, einmal als folche, die Schiller ſelbſt 
zu leſen erhielt, dann als Zeugniffe des ibm wahlver— 
wandteften Geiſtes, ganz unfchäsbaren Werth, wie denn 
auch diejenigen, welche ſich nach ihm am tiefften in Schillers 
Genius verfenften ‚2) nicht verabfüumt haben, die Ausſprüche 
dDiejed edlen Geiſtes am gehörigen Orte zu nußen. Bedenfen 
wir ferner, wie fehr unjer Schiller, bet feinen damaligen 
Sorderungen an ſich und der Zaghaftigfeit, mit der er bie 
Dichterbahn von neuem betrat, der Ermunterung bedurfte, 
ſo fteigen Ddiefe ermuthigenden Zuſprüche eines befreundeten 
Geiſtes noch höher in unfern Augen. Dieſe ermuthigende 
Wirfung hatten fie in der That. „Ihre Briefe, lieber 
Freund,“ ſchreibt Schiller (21. Aug. 95) „find mir ein 
rechter Troft, und ob ich gleich von dem liebevollen Begriffe, 
den Sie ſich von mir bilden, den Antheil abziehen muß, 
den Ihre Freundfchaft daran bat, fo dienten fie mir Doc 
zu einer fröhlichen Ermunterung, deren ich weit öfter bedarf 
als entratben Tann.” 
Wir laufen, in diefem Briefwechiel, gleichfam den 
Geburtswehen des Dichters; ein ganzer Cyclus herrlicher 
Werke entfteht vor unjern Augen. Inter den erften es 
dichten war ed vorzüglich die Macht des Sefanges, 
die Humboldt, und mit Recht, zu hoher Bewunderung hinriß. 
Wir vergeffen die Fehler vor der Gewalt diefer Dichtung, 
in der man wirklich gleihfam ein Bild des Schiller’fchen 
Dichtervermögens ſelbſt erbliden Tann. H. wuͤnſchte, daß 
Schiller, was auch Göthe vom Reime ſage, ihm immer 
getreu bleiben möge. Seine Dichtungsart jcheint ihm eine 
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vor allem Götzinger und Hoffmeifter — die fonft au meinen . 
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"ganz eigene Verwandtihaft mit dem Reime zu haben; er 
erinnere ſich Feiner Stelle in Schiller's Gedichten, fagt er, 
wo der Rein dem Gedanken gefchadet habe, während er 
nit dem Wohllaut eine Symmetrie verbinde, die unfrer 
Sprache nichts weniger als überflüffig fei. Damit wolle er 
jedoch nicht fagen, daß ihm die veimfreien Dichtungen des 
Freundes weniger willfommen feien. 

Mit einer gewiflen Feierlichfeit jendete Schiller daß 
Keih der Schatten (jet: die Ideale und das 
Leben überfchrieden), und nach deflen Empfang ftimmte 
H. einen unbedingten Zubel an. Schiller fühlte wenigftens, 
daß ein Andrer, als er und Humboldt, noch Einiges werbe 
deutlicher gefagt wünfchen. „Aber nur, wad Ihnen nod 
zu dunkel ſcheint,“ fchreibt er den Freunde, „will ich ändern, 
für die Armſeligkeit kann ich meine Arbeit nicht berechnen.“ 
H. aber erwiebert, 21. Aug.: „Wie foll id) Ihnen, liebfter 
Freund, für den undefchreiblih hohen Genuß danfen, den 
mir Ihr Gedicht gegeben hat. Es hat mid) feit dem Tage, 
an dem ich es empfing, im eigentlichften Verſtande ganz 
bejefien, ich habe nichts Anderes geleien, kaum etwas 
Andered gedacht, ich habe es mir auf eine Weife zu eigen 
machen Fünnen, die mir noch mit feinem anderen Gedichte 
gelungen ift, und ich fühle es Iebhaft, daß es mich noch 
ſehr lang und anhaltend befchäftigen wird. Solch einen 
Umfang und foldy eine Tiefe enthält es, und fo fruchtbar 
it es, woran ich vorzüglich das Gepräge ihres Genies 
erkenne, felbft wieder neue Ideen zu weden. Es zeichnet 
jeden Gedanken mit einer unübertrefflichen Klarheit hin, in 
dem Umriß eines- jeden Bildes verräth ſich die Meifterhand, 
und die. Phantafie wird unwiderſtehlich Hingerifien, felbft 
aus ihrem Innern hervorzufhaffen, was Sie ihr vorzeich« 
nen. Es ift ein Mufter der didaktifch-Iyrifchen Gattung, 
und der beſte Stoff, die Erforbenniffe dieſer Dichtungsart 

Schleſier, Crinn. an Humboldt. 1. W 
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und die Eigenfchaften, die fie im Dichter voraudfeht, Daran 
zu entwideln. Sch babe an einzelnen Stellen fludirt, zu 
finden, wie Sie e8 gemacht haben, um mit der vollfommenen 
Präcifion der Begriffe die hoͤchſte poetifche Individualität 
und die völlige finnliche Slarheit in der Darftelung zu er- 
reichen, und nie hat fich mir die Produftion des Genies fo 
rein offenbart, als bier... . E& trägt das volle Gepräge 
Ihres Genies und die höchfte Reife, und ift ein treues Ab⸗ 
bild Ihres Weſens.“ 

Weiter folgen wir H. nicht in die detaillirte Bearvun- 
derung eines Gedichts, welches freilich zu den großartigften 
Flügen des Dichters gehört, aber weit entfernt iſt, Die 
höchſte poetifche Individualität und die völlige finnliche 
Klarheit zu befiten, und auf feinen Fall als eines ber 
gelungenften Werke feiner Ideendichtung angefehen werden 
kann. Auch bier ift es Die Tiefe des Gehalts, die Bes 
geifterung für eine ihm ebenfo angehörende Idee, das 
Staunen, fo etwas in den Formen der Boefie verkörpert 
zu fehen, was ihn fo gewaltig zu einem Gedicht og, von 
dem er doch felbft fagt, „daß man erft durch eine gewiſſe 
Anftrengung verbienen müffe, es bewundern zu bürfen. 

Sehr charakteriftifh ift e&, daB Humboldt einem 
viel unmittelbarer and Gemüth greifenden Gedichte, Den 
Idealen, nicht ſolche Gunft zuwenden konnte. Es ging 
freilich aus der Gattung, die Schiller bisher cultivirt Hatte, 
heraus, und näherte fih der reinen Dichtung. Schiller 
jelbit wußte es mit den äfthetifchen Abſtraktionen, die fie ſich 
aus der Ideendichtung gebildet hatten, nicht zu vereinen, er 
erflärte es für „zu Individuell wahr." Auch Humboldten war 
es nicht allgemein genug, er war von Schiller’8 eigenfter Art 
fo ergriffen, daß ihm nur in diefem Bereich die Gewalt 
bes Dichters eutſchieden duͤnkte. Und in Bezug auf deſſen 
Lyrik liegt allerdings in diefer Meinung viele Wahrheit. 


403 


Eben fo dyarakteriftifch war der Widerfpruch, in welchem 
ſich ſaͤmmiliche Fritiiche Freunde, denen Schilfer feine neueften 
größern Gedichte vorgelegt hatte, über fie vernehmen 
ließen, Göthe nämlih, Humboldt, Körner und Herder. 
Jeder hatte ein andres zum Liebling erforen: Göthe die 
Ideale, Körner Natur und Schule (jeht „der Genius” bes 
nannt), Humboldt die-Macht des Geſanges (dad Reich der 
Schatten hier ungerechnet), und Herder den Tanz. Goͤthe's 
Borliebe erklärte Humboldt ganz falſch. Wenn ihm felbft 
die Ideale zu fehr auf die wirkliche Empfindung gerichtet 
waren, wie Natur und Schule zu fcharf auf den Ges 
danken, fo fpricht er gerade damit aus, was Göthen bewog, 
jened Gedicht allen gleichzeitigen Erzeugnifien Schiller’8 vor- 
anziehen. H. blieb dabei, der Macht des Gefanges den 
Borzug zu geben; da walte der reine Dichtergeift vor, und 
ed berühre gerade die Geite, auf die ed ihm immer eigen 
fei, vorzüglich gerichtet zu fein, e8 berühre die innerſte und 
unergründlichfte Natur des Menfchen, den umbegreiflichen 
Zufammenhang und Uebergang ‚des Gedanfens und der 
Empfindung, und beftimme durch feinen Schwung die Ein- 
bildungsfraft auf eine dem Gegenftand des Gedichts aus⸗ 
fchließend eigenthümliche Weile zu wirken. 

Endlich ſchloß Schiller diefen Cyclus von Produktionen 
mit einem Gedicht, das mit Recht alle Stimmen, die wir 
oben aufgeführt haben, vereinigte und dem auch Humboldt 
vor allen den Preis zuerfannte — dad iſt die Elegie oder 
ber Spaziergang. „Wohin man fi wendet,“ ruft 9. 
aus (23. Oft.), „wird man durch den Geift überrafcht, der 
in diefem Stüde berrfcht, aber vorzüglich. ftarf wirkt das 
Leben, das dies unbegreiflich ſchön organifirte Ganze befeelt. 
Ich geftehe offenherzig, daß unter allen Ihren Gedichten, 
ohne Ausnahme, dies mich am meiften anzieht, und mein 
Inneres am lebendigften und höchften bewegt. Es hat den 
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reichten Stoff, und überdies gerade den, der mir, meiner 
Anficht der Dinge nah, immer am naͤchſten liegt. Es 
ftellt die veränderte Strebfamfeit ber Menfchen der ficheren 
Umnveränderlichkeit der Natur zur Seite, führt auf Den 
wahren Geſichtspunkt beide zu überfehen, und verfnüpft ſo⸗ 
mit alles Höchfte, was ein Menfch zu denken vermag. Den 
ganzen großen Inhalt der Weltgefchichte, die Summe und 
den Gang alled menſchlichen Beginnens, feine Erfolge, feine 
Geſetze und fein letztes Ziel, Alles umfchließt es in wenigen, 
Teicht zu überfehenden, und doch fo wahren und erfchöpfen- 
den Bildern. Das eigentliche poetifche Verdienſt ſcheint mir 
in diefem Gedichte fehr groß; faft in feinem Ihrer übrigen 
find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, erſcheint 
Alles fo durchaus als das freie Werk der Phantafle ... 
Vorzüglich ſchon ift die Mannigfaltigfeit der verfchiedenen 
Bilder, Die es aufftellt. . . . Die Schönheiten der Diftion 
im Vinzelnen erreichen ganz und gar die Größe der Anlage 
bed Ganzen. Jeder Ausdrud giebt ein fchönes Bild, und 
die meiften einzelnen Diftichen Iaden zu einem eigenen 
Studium ein.” 

Ber ſolchen Lobeserhebungen ließ es H. keineswegs 
bewenden, ſondern er machte wirklich faſt jedes einzelne 
Gedicht, und beſonders die größeren, zu einem beſondern 
Studium, pruͤfte alle Einzelheiten, dem Gedanken und der 
Form nach, und, weil ihm da das Wichtigſte zu bemerken 
blieb, beſonders Sprache, Rhythmus, Reim und Versbau. 
Im Spaziergang ſowohl, als in den Idealen, im Tanz, 
in Natur und Schule, dem Reiche der Schatten ꝛc. ıc. 
machte er feingefühlte Ausftellungen, denen Schiller großen- 
theils Folge gab, und trug dadurch nicht wenig bei, dieſe 
Dichtungen einer durchgehenden Glafftettät zu nähern. Verſe 
und Zeilen wurden weggeworfen, hinzugedichtet, und ber 
Dichter weiß es dem Freunde hödlih Dank, daß er ihm 
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befonder& in Ruͤckſicht des Sylbenmaßes das Gewifien fchärft. 
Es ift hier nicht vergönnt, uns in dieſe intereffanten Wechſel⸗ 
reden beider Männer, fo fehr es der Gegenſtand werth wäre, 
zu vertiefen. Hier genügt das Zeugniß, das Schiller ſelbſt 
dem Freunde giebt. „Denken Sie doch”, fchreibt er ihm, 
„in einem müßigen Augenblide darüber nach, was Sie im 
Versbau der Elegie noch etwa einen Streit unterworfen 
glauben. Da Sie zu blöde und ſchamhaft find, felber mit 
der Mufe Kinder zu zeugen, fd adoptiren, oder erziehen Sie 
mir vielmehr die meinigen. Dafür folen Sie auch Die 
Baterfreuden mit mir theilen.” . Und kurz darnach fchreibt 
er ihm von der Knebel’fchen Ueberfegung einzelner Elegien 
des Broperz: fie fei im Ganzen recht brav und im Einzel⸗ 
nen hoffe er noch PVerkefferungenz; denn er habe darauf 
aufmerffam gemadt. „Es war audy billig, daß ich Andern 
mittheilte, was ich aus Ihren Bemerkungen über meine 
Arbeiten gelernt babe." (Sch. an H., 17. Dez. 95). ° 
Jetzt fühlte ſich Schiller durch den Erfolg diefer Dich» 
tungen und den Beifall feiner Eunftfinnigen Freunde, naments 
lich Humboldt's, fo ermuthigt daß er Größeres zu unter- 
nehmen dachte. Lange fchon lagen ihm die dramatifchen 
Plane der Malthefer und Wallenftein’d im Sinne, jet zog 
ihn plößlich die SFdee einer romantifhen Erzählung an und 
ba zeigte fich recht die Ungewißheit und dad Schwanken, 
in welchem er ſich noch immer befand. Er war noch im 
Zweifel, ob er für Dramatifche oder epifche Dichtfunft ges 
boren fei, und ſchon daran, ſich für lehtere zu entfiheiden, 
al8 ein befreundeter Genius ihn Fräftig auf feine eigenfte 
Bahn wies und dieſen Zweifel verfcheuchte. Nun wollte er 
auch darüber ganz ind Klare kommen, ob feine Dichtart 
wirflih, wie er felbft meinte, und wie der Freund ver- 
fiherte, ihre eigne Berechtigung babe und neben der für 
ihn, wie er wohl fühlte, unerreichbaren Weiſe Goͤthe's und 
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ber Griechen, ftehen und gelten dürfe. Diefe eben bezeich⸗ 
neten inneren Kaͤmpfe riefen die Verhandlungen hervor, von 
benen wir jetzt zu handeln haben, bie eine über Schillers 
Dichterbeſtimmung, die andere über Schillers 
Auffag über naive und fentimentale Dichtung, 

Um den Zweifel über feinen Dichterberuf Tod zu werben, 
wandte er fih an. Humboldt. Einerfeits zu den Malthefern 
bingezogen, die ſich an feine jegige Iyrifche Stimmung ans 
fnüpften und gerade ein einfaches, heroifches und erhabenes 
Süjet boten, wie er es liebte, wünfchte er von der andern 
Seite fih in allen Fächern und Formen zu verfuchen, bie 
Erzählung Hatte ſich im Geiſte ſchon geftaltet und es ſchien 
ihm fraglich, ob nicht in dieſem Gebiet ein Kranz zu ges 
winnen fei, wie er ihm im Dramatifchen noch nicht zu 
Theil geworben. „Denken Sie, lieber Freund,“ fo ſchloß 
er dieſe Gonfultation H.'s, „denken Sie noch einmal recht 
fireng über mich nach, und fehreiben mir dann Ihre Mei⸗ 
nung. Poeſie wird auf jeden Fall mein Gefchäft fein; bie 
Frage ift alfo blos, ob epifch (int weiten Sinne des 
Worte) oder dramatiſch? 

Warum wandte er fi aber an Humboldt? Warum 
nicht lieber an Göthe, den erfahrenen Meifter? Don 
diefem Hätte er fchwerlich ein Votum erwarten können, das 
feiner Unficherheit ein Ende gemacht hätte Göthe hätte 
ihn an feinen Inftinft gewiefen und noch waren Beide 
einander nicht fo nahe gerüdt, daß Schiller ein ganz auf 
feine eigenfte Dichternatur eingehendes Urtheil von ihm 
hätte hoffen können. Er erfor eben Darum denjenigen zu feinem 
poetifchen Gewiflensrath, der feine Gigenheit am tiefften 
würdigte und, weniger noch als ſelbſt Körner,“) einen 





3) Vergl. oben ©. 313. 


407 


Uebergang aus dieſer Cigenthümlichkeit in die allgemeine 
claſſiſche Bahn wünfchte. 

Humboldt fühlte alle Schwierigkeiten, die der Beant⸗ 
wortung jeder ſolchen Frage entgegen ftehen, und bat daher 
den Freund, es ihm zu Gute zu halten, wenn er mehr 
einer gewiffen Divinationsgabe, ald einem ficheren Raiſon⸗ 
nement folge. Am fchwerften, erflärte er in diefem Schreiben 
vom 16. Oft. (1795), fet dad auszufprechen, was Schillern 
als Dichter charakterifire,. obgleig man es bei ihm genauer 
ald bei irgend. einem deutſchen Dichter fühle. Man könne 
Göthe 3. B. bis auf_einen hohen Grad der Wahrheit in 
feinen letzteren Broduftionen mit den Griechen, in feinen 
früheren mit Shakespeare vergleichen; man habe das letzte 
auch mit Schiller’8 früheren Stüden gethan.. Diefe feien 
ihm zwar jegt leider nicht gegenwärtig genug, er fei jedoch 
a priori von der Unrichtigfeit dieſes Urtheild überzeugt. 
Vorzuͤglich klar aber fei ihm bdefien Dichtercharafter, wenn 
er ihn gegen die Griechen Halte, „Unter allem mir be 
fannten Griechiſchen ift Feine Zeile, von ber ich mir Sie 
ale den Berfafjer denken könnte, und zwar liegt der aufs 
fallende Unterfchied nicht in dem Grabe erreichter Vollendung, 
fondern, man möchte auch darüber, wie man wolle, ur- 
theilen, wieder offenbar in der Gattung. Dennod) finden 
fih alle weſentlichen Schönheiten der griechiſchen Poeſie 
innerhalb des Kreifes nicht bloß defien, was Sie von Ihren 
Arbeiten fordern, fondern auch befien, was Sie einzeln und 
bei Einzelnem in fo hohem Grade geleiftet haben. Was 
Sie unterſcheidet, kann aud) nicht irgend einem Einfluß des 
Nationalcharakters, oder der zufälligen Lage der Litteratur, 
ed kann nur den Fortfchritten des Zeitalter beigemefien 
werden. Es ift Ihnen und nur Ihnen eigen, und ift fo 
innig mit den Forderungen des poetifchen Genied verbunden, 
daß es fogar eine wefentliche Erweiterung deſſelben ausmacht. 
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Sie fühlen, was ich fagen will; alle Ihre dichterifchen 
Produkte zeigen einen ftärferen Antheil des Ideenvermögens, 
als man fonft in irgend einem Dichter antrifft, und ald man, 
ohne die Erfahrung, mit der Poeſie für verträglich halten 
folite. Sch verftehe aber hierunter gar nicht blos das, wo⸗ 
dur Ihre Poeſie eigentlich philoſophiſch wird, fonbern 
finde eben diefen Zug auch in der Eigenthuͤmlichkeit, mit 
der Ste daß behandeln, was rein dichteriich, alfo Kuͤnſtler⸗ 
erfindung ft... Um es in feiner ganzen Allgemeinheit 
auszudrüden, muß ich es lieber gleichfam einen Weberfchuß 
von Selbftthätigfeit nennen; eine ſolche, die fi aud den 
Stoff, den fie blos empfangen Fönnte, noch felbft fchafft, 
aber fich hernach mit ihm, wie mit einem blo8 gegebenen 
verbindet. . . Died nun dbrüdt Allem, was Ihnen angehört, 
ein ganz eigenes Gepräge von Hoheit, Würde und Freiheit 
auf, führt ganz eigentlich in ein überirbifches Gebiet über, 
und ftellt die höchfte Sattung des Erhabenen, die durch 
die Idee wirft, auf. Darum befigen Sie kinen fo intenfiv 
großen Reichthum, bieten dem Xejer, wenn ich fo fagen 
darf, überall mehr Tiefe als Flaͤche, und machen ſich mit 
Einem Wort alle Vortheile zu eigen, welche die innige und 
durchgehende Verbindung von Ideen mit dem Gefühle, wenn 
dies nicht dadurch an Wärme verliert, gewährt. Gben 
daher wird es and) entipringen, wenn man an Ihren 
Charakteren und Schilderungen, ungeachtet ber größeften 
Wahrheit und Gonfequenz, doch oft wenigſtens die Farbe . 
der Natur felbft vermißt hat. 

„Rehme ich nun”, fährt er fort, „die Dramatifche Chier 
Doch eigentlich die tragifche oder beſſer heroifche) Poeſie . . 
als die lebendige Darftellung einer Handlung und eines 
Charakters, als eine Schilderung des Menfchen in einem 
einzelnen Kampf mit dem Schidfal, fo finde ich die Eigen— 
shümlichkeit, die Sie charakterifirt, bier in ihrem wahren 
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Gebiete, da hier bie Hauptwirfung durch das Gefühl des 
Erhabenen gefchiebt. Alles drängt fih bier dem Moment 
der Entſcheidung entgegen, die Kraft, des Geiftes und Des 
Charakters muß ſich zur höchften Anſpannung fammeln, um 
die Macht des Schickſals zu überwinden, und fich ganz in 
fich ſelbſt zurüdziehen, um ihr nicht zu unterliegen. Dieſen 
Zuftand in. feiner ganzen Größe zu fchildern, fordert bie 
höchfte und reinfle @nergie des Genies. Das PVerbältniß - 
des Menſchen zum Scidjal darzuftellen, ift eigentlich die 
Darftelung einer Idee; je felbfithätiger und freier hier das 
Genie wirft, je größeren Sdeengehalt es in das Gefühl zu 
verweben weiß, deſto größer ift die Wirkung. Dieſe her⸗ 
vorzubringen, balte ich Sie geſchaffen; wenn Sie hier Ihren 
Gegenſtand glüdlih wählen, fo wird Sie hier Keiner 
erreichen. Die bewundernswürbige Tiefe Ihres Geiſtes 
ſteht hier an ihrer Stelle; es wird eine Iyrifhe Stimmung 
erfordert, die Ihnen, im Ganzen genommen, mehr, ale 
eine epifche, eigenthümlich iſt. . Auf der anderen Seite 
aber ſetzt das Dramatifche gerade Ihnen große Schwierig« 
feiten entgegen. Reben dem Erhabenen beruht feine Wirkung 
aud) großentheild auf dem KRührenden, es fordert mannig⸗ 
faltig bewegte Leidenfchaften und fein nuancirte Empfin: 
dungen. Wie viel Sie auch hier durchaus vermögen, haben 
Sie zur Genüge gezeigt. . . . Rur ift aber hier die Frage, 
nit fowohl, ob Sie hier der Natur wirklich treu find, 
fondern mehr, ob Sie ihr treu zu fein fcheinen? ... Ich 
habe im vergangenen Winter einmal die weiblichen Charak⸗ 
tere bes Carlos fehr genau unterfucht und bin nirgends anf 
‚etwas geftoßen, was ich nicht wahr nennen möchte, aber 
es bleibt ihnen ein fchwer zu beftinmendes Etwas, ein 
gewiffer Glanz, der fie von eigentlichen Natur— 
wefen unterfheidet. Sol ih mich einmal nicht 
fürchten, in fubtile Hypothefen zu verfallen, fo kann ich mir 
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diefe Erfcheinung nach meiner Vorausſetzung fehr wohl er- 
Mären. Wenn es richtig ift, DaB Sie der Natur, 
gleihfam ehe fie vollflommen auf Sie einwirken 
fann, fhon felbftthbätig entgegen eilen, wenn Gie 
nicht fowohl aus ihr fchöpfen, als, durch fie begeiftert, ihr 
Bild in ſich durch eigene Kraft fchaffen, fo muß dies da 
am meiften fichtbar fein, wo die Natur felbft, wenn ich fo 
fagen barf, am meiften Natur if. . . Charaktere, die Göthen 
unglaublich gelingen, Götzens Frau, Gög ſelbſt, Klärchen, 
Grethen, würden Shnen große Schwierigkeiten 
machen." Nicht in diefer, fondern in ber heroiſchen Gat- 
tung werde Schiller’ 8 Stärke ganz fidhtbar fein. Auf 
ale Säle verdiene e8 erwogen zu werden, ob nidt bie 
dramatifche Poefie, noch miehr als jede andre, verlange, daB 
der Dichter unmittelbar aus der Natur ſchöpfe. Wenigſtens 
fei nirgends das Gegentheil, auch nur im Eleinften Grade, 
fo fihtbar. Doch rühre dies vielleicht auch aus einer nicht 
ganz rein Afthetifhen Stimmung, aus einer geringern Guns 
pfänglichfeit für die Einwirkung der Kunftform her. 

„Verglichen mit ber dramatifchen, halte id) die epifche 
BVoefte nicht fo fähig, Ihre ganze Stärke zu entwideln. . . 
An ſich braucht auch das eigentlih Epiſche (nicht aber bie 
große Epopöe) eine leichtere, Lachendere, mehr malenbe 
Phantafie, als Ihnen, in Vergleichung mit der Tiefe der 
Shrigen, eigen ſcheint. Gewiß würden Sie au hier mit 
großer Würde auftreten, aber Sie würden eine Ihnen ſelbſt 
nachtheilige Wahl treffen.” Daß er an und für fich des 
‚ Epifchen mächtig ſei, Daran fei nicht zu zweifeln. Vorzuͤg⸗ 
lich in feinen neuern Gedichten, von den „Göttern Griechen⸗ 
lands” an, fei eine Gattung gegeben, die er allein geftempelt 
habe, und die mit allem Reichthum epifcher Schilderungen 
den höchſten lyriſchen Schwung vereinige. Aber ben hödıften 
Kranz werde doch die dramatiſche Voefle, und zwar in 
der einfach heroiſchen Gattung, darreichen. 
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Diefed ganze Eonfilium ift ein Meifterftüd. „Es ſtellt 
Schiller's wahre, tragifche Größe ins Licht, und verfchleiert feine 
Mängel fo, daß fie doch Eenntlich genug durchſchimmern.“ *) 

Demnach gab Humboldt, befonderd für den Moment, 
den Malthefern den Vorzug, auch vor dem Wallens 
fein, der allerdings an fich bei weitem größer und tragls 
ſcher fei und auch gewiß in demjenigen Kreiſe liege, für den 
Schiller beftimmt ſei. Auf alle Sale müfle er aber im 
Dramatifchen darauf rechnen dürfen, ein Werk ohne Unter: 
brechung zn vollenden. 

Zur Zeit, da Schiller diefen „ihm in jeder Rüdficht 
intereffanten“ Brief erhielt, war er ſchon in der Arbeit bes 
griffen, fich felbft über die Frage: inwiefern er, bei biefer 
Entfernung von dem Geifte der griechifchen Boefie, noch 
Dichter fein könne, und zwar noch befierer Dichter, als ber 
Grad jener Entfernung zu erlauben fiheine? einen definitiven 
Aufſchluß zu geben, und die Ergebniffe feines Nachdenkens 
in der berühmten Abhandlung über naive und fenti- 
mentale Dichtung niederzulegn. Schiller war auf 
das Refultat gefommen, daß ein Produkt immer ärmer an 
Geiſt fer, je mehr es Natur fei, und er ftellt num die 
Trage, ob der moderne Dichter nicht beſſer thue, das 
Ideal, ald die Wirklichkeit. zu bearbeiten und fidh 
auf dieſem feinem eignen Gebiete vollfommen zu. machen, 
als in einem fremden, wo ihm alle Bedingniffe ewig fehlen 
würden, fi) von den Griechen übertreffen zu laffen? Diefe 
Frage folle H., noch bevor er bie Abhandlung empfange, 
beantworten, was Diefer in feinem Briefe vom 6. Nov. that... 
In der Hauptfache ganz einig mit Schiller, will er nicht 
einmal einräumen, daß diefer fo entfernt von den Griechen 
ſei, und will felbft die eigentliche Sprachkenntniß fo wenig 
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als wichtigen Maßſtab der Wertraulichkeit mit Denfelben 
gelten laſſen, daß er der Meinung ift, Schiller würde weniger 
fein und richtig über die Griechen denfen, wenn er fie felbft 
griechifch zus leſen gewohnt fe. Das, wodurch er den 
Griechen fo verwandt fei, fei der reine Dichtergeift, der in 
ihm nur etwas verftärkt fei, was er mit Schiffer Geif 
nennen wolle, der ihn aber nicht bindere, zugleich ganz, 
nur nicht blos Natur zu fein. „Diefen Charakter”, fagt 
er, „tbeilen Sie mit allen Modernen, nur ift dieſe Eigen- 
thümlichfeit in Ihnen 1) ftärfer, ald irgendwo, darum find 
Sie, wenn ich fo fagen darf, der modernfte, 2) reiner 
(vom Zufäligen am meiften gejondert), und darum nähern 
Sie allein unter allen mir befannten Dichtern fi den 
Griechen, ohne doch einen Schritt aus dem den Neuern 
eigenthümlichen Gebiete herauszugehen." Nachdem er hierauf 
auf fehr feine Art den Geift der griechifhen Dichtung ent- 
widelt und gezeigt bat, wie Die Phantafie der Griechen fich 
durchweg treuer unter der Ginwirfung ber fie umgebenden 
Ratur hielt und dadurch jene fo bewundernswerthe Klarheit, 
Ruhe und Würde empfing; wie ihr aber auch durch Die 
ebendamit gegebene Befangenheit in ben Grenzen einer ges 
wiffen Sinnenwahrheit eine Art Dürftigfeit und Ungeiftig- 
teit eigen war, welche ben gehaltvollften Produften der 
Neueren gegenüber faft wie Leerheit erſcheine, — nachdem 
er Died vorausgeſchickt, fährt er alfo über die Neueren fort: 
„In ihnen ift nicht jene Dffenbeit der Einne, jenes ruhige 
Anfchauen; die immer nach mannigfaltigen Richtungen aus⸗ 
gebildete Geiftedform zeigt fich auf eine hervorftechende Weife. 
Daher ihr größerer Gehalt; daher aber auch ihre große 
Berjhiedenheit unter einander, da dieſe Richtungen zufällige 
und nationale Gründe haben. So ift bei den Stalienern 
und Engländern eine ausfchweifende Phantafie, bei den 
erfteren eine mehr üppige und ſinnliche, bei ben letzteren 
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eine mehr tiefe und fchwärmende. Bei ben Deutfchen 
ift Geiſtes- und Empfindungsgehalt hervor 
ftehend, und in Anſehung des legteren if 
Göthe, vorjüglih in feinen Theaterfiüden, 
die weder den Griechen noch den Engländern nachgeahmt find, 
in Egmont, Kauft, Taſſo vorzugsmweife originaf. Sn 
Ihnen endlich, Tieber Freund, ift freilich der Gedanfengehalt 
überwiegend, aber mit Unrecht würde man Sie darauf ein« 
fchränfen. Wenn ich mir Ihre Eigentpämlichfeit, ohne alle 
die mannigfaltigen Hinderniffe, weldye Zeit, Gefundheit, 
Studium und Sprache Ihnen entgegenfegen, benfe, fo iſt 
Ihre Geiftesform reiner und nothwendiger als irgend eine 
andere geftimmt, und dadurch glaube ich den parador 
fheinenden Schag rechtfertigen zu können, daß auf ber 
einen Seite Cie, da Ihre Produkte geräde das Gepräge 
der Selbftthätigfeit an fich tragen, das direkte Gegentheil 
der Griechen, und ihnen doch. unter allen Modernen wie⸗ 
derum am nächſten find, da aus Shren Produktionen, nächft 
den griedifchen, am meiften die Nothwendigfeit der Form 
fpricht, nur daß Sie diefelbe aus fich felbft fchöpfen, indem 
die Griechen: fie aus dem Aublick der gleichfalls in ihrer 
Form nothiwendigen äußeren Natur nehmen. Daher denn 
auch die griedyifche Form mehr dem Sinnenobjeft, die Ihrige 
mehr dem Bernunftobjeft ähnlich fieht, obgleich jene auch 
am Ende auf einer VBernunftnothwendigfeit beruht, und bie 
Ihrige auch natuͤrlich [aber auch immer zureichend ?] zu den 
Sinnen fpricht. Allein fich dieſem Ihrem Ideale zu nähern, 
muß Ihnen ungleich fchwerer werden.“ — Noch ſpaͤter ſpricht 
H. mit Bewunderung, von der Art, wie dieſer ganz mo⸗ 
derne Dichter ſich den Geift griechifcher Dichtung angeeignet 
habe und führt vor allem die „Seraniche des Ibycus“ und 
„das Siegesfeſt“ ald Beleg an,?) ohne uns, namentlich bei 
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bem letztern, zu überreden, daß hier in der Behandlung 
von etwas Griechiſchem die Rede fein könne. Wir bewun- 
bern vielmehr die ganz felbfiftändige Aneignung griechifcher 
Sagen- und Dichterwelt. 

Sefpräche mit Göthe brachten Schillern um dieſe Zeit 
ernftlich auf den Gedanken, felbft das Griechiſche zu treiben 
und er wünjchte Humboldt’8 Rath, wie er es damit am 
beften anzufangen habe. Den gab diefer auch, bedauerte 
jeboch ſchon die Zeit, die darüber verloren gehen würde, 
und deutete auch dadurch an, wie geringe Frucht er für 
Schiller von einer Originalleftüre erwartete, und wie wenig 
er ein direktes Einlenken deffelben in die claſſiſche Bahn 
wuͤnſchie. 

Indem er in ſolcher Weiſe Wahrheiten erfaßt, die den 
Kunſtrichtern damaliger und fpäterer Zeit meiſt entgingen, 
dabei aber Doch über Die Forderungen zu ſehr hinwegſieht, 
deren Erfüllung ſelbſt dem genialften Dichter zugemuthet 
werden muß, war er doch nicht fo blind für diefe Richtung 
eingenommen, daß er auch den theoretifchen Folgerungen, 
die Schiller daraus ziehen wollte, in ganzer Ausdehnung 
beigeftimmt hätte. Diefer fendete ihm die fchon erwähnte 
Abhandlung über naive und fentimentale Dich- 
tung zum Theil noch im Manuffript zu; den Reft las 9. 
in den Horen, und nun entipann fich abermals eine fehr 
wichtige Verhandlung. Für Humboldt 8) war diefe Arbeit 
vom allerhöchften Intereffe, fie berührte die höchften Punkte 
ihrer Kunftanficht, fie war von der eniſchiedenſten praftifchen 
Bedeutung, und es war bier von neuem zu bewundern, 
mit welch genialer Hand ihr Urheber, der jetzt auch in der 
Spefulation zur Praxis Hinleitete, dieſe folgenreichen Forſchun⸗ 
gen bewältigte. H. erkannte fogleih, daß damit eine neue 


6) Bergl, die Briefe an Schiller v. 14. u, 18. Dec. 95. 
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Epoche der äſthetiſchen Kritit begonnen habe, daß bie hier 
entwidelten Anfichten eine Revifton beinahe aller früheren 
Kunfturtheile nöthig made. Den unbeftinnmten Meinungen 
habe Schiller eine Sprache geliehen; worüber ſich jegt kaum 
mit den Eingeweihtelten babe reden Iaffen, das könne und 
werde nun Gemeingut werden; ihm felbft habe er faft zu 
allen Zweifeln, in denen er zuweilen noch in feinem Urtheil 
über Dichter gefchiwanft, die Auflöfung, und zu feinen Haupt- 
urtheilen den beftimmten deutlich ausgefagten Grund gegeben. 
Das bewunderte er am meiften, daß Schiller Die Verſchieden⸗ 

heit der Dichter jo unmittelbar aus dem möglichen Umfange 
des dichteriſchen Genies, und biefen felbft geradezu aus dem 
Begriff der Menfchheit ableitete. Giner ſolchen Tiefe und 
Conſiſtenz könne ſich Fein bisheriges Syſtem der Aeſthetik 
ruͤhmen, ja es ſei das größte Wort, was je uͤber die Poeſie 
geſagt worden, daß ſie beſtimmt ſei, der Menſchheit ihren 
moͤglichſt vollſtaͤndigen Ausdruck zu geben. Er ſtimme in 
alle Urtheile, die Schiller fälle, gänzlich mit ihm überein; 
einige feien in der That außerordentlich gelungen, vor. allem 
bie Beurtheilung Klopftod’8 und Göthe's. Boltairen habe 
auch er nie einen eigentlichen Geſchmack abgewinnen Fönnen, 
und über Ardinghello habe er fich ſchon in Göttingen leb⸗ 
haft mit Schlegel geftritten. Bon den einzelnen Ideen duͤnkt 
ihm der von Schiller aufgeftellte Unterfchied zwifchen muſi⸗ 
falifcher und plaftifcher Poefie befonders fruchtbar; er fühlte 
fi) dadurch auch in feinen Betrachtungen über griechifche 
Dichtung gefördert. 

Rur Einen Einwurf erhob er, und mit dieſem traf er 
zugleich den wefentlichften Mangel der Theorie des Freundes, 
ja diefe würde durch Befeitigung diefes Mißſtandes erft ihre 
Bollendung und in Folge davon wahrfcheinlich bie allges 
meinere Auffihrift: „über antife und moderne Dichtung“ 
befommen haben. H. erinnert nämlich, daß nicht blos (wie 
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auch Schiller annimmt) immer von beiden Sngrebienzen 
etwas in jedem Dichter fich befinde, fondern daß auch Die 
naiven Dichter ſchon im hohen Grade fentimentalifch feien, daß 
ferner die fentimentalen Dichter, der Yorm nad, auch naiv 
fein müflen, da fie ihre Idee eben auch zu individuali— 
firen verpflichtet feien. Er greift dann befonders die Stelle 
an die mit der Unterfeheidung der abfoluten Darſtellung 
und der eines Abfoluten fließt. „Hier bin ich zwar,“ 
fagt er, „mit Ihnen ganz einig, daß der naive Dichter den 
Segenftand mit allen feinen Grenzen barftellt, fo 
wie der fentimentale vielmehr ale Gränzen des feinigen 
entfernt. Aber ich möchte darım nicht ſagen, daß bie 
naive Poeſie blos der Form. nach, Die fentimentale [bl o 8] 
der Materie nach cin Unendliches fei." Der naive Dichter, 
und ſelbſt Homer, bat fo gut ein Zdeal in ſich, wie der 
mobdernfte, aber weil er ed nie abgefondert gedacht hat, fon- 
bern es noch in der Natur findet, die ihn umgiebt, ſiellt er 
es auch in der finnlichen Geftalt dar, wie es ihm in ben 
Gränzen der Natur erihien. Im fentimentalen Dichter iR 
die Abfonderung des Ideals von der Wirklichfeit vor fich 
gegangen, er bat alfo ein Unendliches der Materie nach, 
aber er muß doch auch dieſes Ideale individualiftren, fonft 
hört er fogar auf, Dichter zu fein. Ganz einflimmend mit 
Humboldt, bat fchon Hoffmeifter ?) erflärt, daß beide Dich- 
tungen nicht der Art, fondern nur dem Grad und der 
Zeit nach verfchieden find. Die alte Boefle mag mehr 
real, die neuere mehr ideal fein, die Darftellung muß hier 
wie dort anfhaulich und individuell fein, d. h. fie 
muß das geiftige Menfchenleben, dieſes eigentlihe Objekt 
aller Dichtfunft, dem innern Sinn vorführen. Dann, aber 


m 33 Dan vergleiche deſſen vortreffliche Entwidlung, a. a. D. 
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nur dann, wenn fie auch naiv if, kann man die fentimentule 
Dichtung für eine höhere Stufe, ja für den Gipfel ber 
Poeſie anfehen, und fie wird diefem Höchften der Kunft da 
am nächften fommen, wo fie, wie ed bei Shafespeare und 
Göthe der Fall, beide Vorzüge in eminentem Grade vereinigt. 
Es liegt Har am Tage, daß der Irrthum, in welchen Schiller's 
Theorie verfiel, auf feiner eignen Dichtungsweife ruht und 
mit allen zufammenhängt, was man an diefer tadeln Fann. 
Vom Dichter Schiller. wurde auch Humboldt fortgerifien, 
gegen den Theoretifer kann er ſchon entfchiebner Stand halten, 
Schiller vertheidigte zwar feine Darftelung gegen dieſe 
Humboldrfhen Einwürfe, aber es glüdt ihm nicht, uns 
für feine Anficht zu gewinnen. Sie ift durchaus irrig. 
Aber auch Schiller entfernte fi) mehr und mehr aus 
jeinen Abftraftionen, während Humboldt von diefen Erörte⸗ 
rungen nicht abläßt. Er verhandelte nunmehr die Brage, 
in wie fern die individuell beftimmte Geiftesform fich mit . 
Idealität vertrage? und wiederholte ben Sa: „daß bie 
Ausbildung des Individuums nicht fomohl in dem vagen 
Anftreben zu einem abfoluten und geiftigen Ideal, als vielmehr 
in der. möglichft reinen Darftelung und Entwidelung feiner 
Sndividualität beſtehe.“ Ernſtlich und nachdrücklich nahm 
er dad Individuelle, dad Charafteriftifche gegen das ein» 
förmig Allgemeine in Shug, eine Richtung, die bei 
ihm, wie wir wiflen, nicht neu war, jest aber um fo 
wirfjamer wieder bervortrat, um gewiſſe äftbetifche Ein⸗ 
feitigfeiten, Die eignen, wie die des Freundes, zu bannen. 
Schiller erklärte auch, nad kurzem Bedenken, daß diefe 
Idee von einer unabfehbaren Confequenz für alles Moralifche 
und Aeſthetiſche ſei, und wünfchte,  H. möchte diefelbe in 
einer ausführligeren Charafteriftif der griechifchen Götter⸗ 
ideale, wozu er in den Horenauffäben ſchon den Anfang 


gemacht hatte, weiter nachgehen. 
Schleſier, Crinn. an Humboldt. 1. R 
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Schillers Mittheilnngen bezogen fih von nun an faft 
nur auf feine poetifchen Vorhaben. Ein Hauptplan, mit 
dem er ſich damals noch trug war eine Art Fortſetzung des 
„Reiches der Schatten® : Die Vermählung des Hercules mit 
der Hebe, die er als Idylle behandeln wollte. Diefen Plan, 
bei dem es dem Dichter mit Necht fehwindeln konnte, kün⸗ 
digte er dem Freunde in Tegel als ein Höchfles an, das 
er, gleihjam als Abjchluß der Ideendichtung, wagen wolle. 
Hier blieb e8 aber audy beim Plane. Die Zenien nahmen 
ihn bald ganz in Anſpruch, und auch von dieſem, dem erften 
mit Göthe begonnenen Unternehmen, gab er (4. San. und 
1. Bebr. 1796) dem Freunde vertrauliche Kenntniß. Anfangs 
wollte er fogar, daß Diefer und Körner die vorhandene 
Epigrammenmafle fortiren und etwa ein Drittel für den 
Almanach auslefen follten. Noch im Sommer) hatte er 
bie Abficht, H. die Xenien wenigſtens im Manuffript zus 
fommen zu lafien, obne baß dieſem daraus eine Spur 
werden follte, wer der Verfaſſer jeder einzelnen ſei. Aber 
auch daraus wurde nichts; eine nähere Mitwiffenfchaft hätte 
bier auch wirklich manches Unangenehme gehabt. — Wäh- 
rend diefes halbpoetifchen Zwifchenfpieles faßte Schiller ſchon 
ernfthaft den Entſchluß, auf die Bahn zurüdzufehten, auf 
welcher er fchon in früher Jugend fo viel geleiftet und bie 
ihm Humboldt fo dringend empfohlen hatte — zur Tragödie. 
Nur im. Gegenftande ging er von H.'s Votum ab, denn 
er wählte nicht die Malthefer, fondern Wallenftein, 
und legte fchon, nicht nur durch dieſe Wahl, fondern 
zugleih durch ganz entfchledene Erklärungen gegen feinen 
bisherigen Rathgeber, an ben Tag, daß er es jebt auf eine 
viel realiftifchere Behandlung, viel feinere Charakterdar⸗ 
ftellung und einen entſchiedeneren MWettfampf mit Göthe ab» 


— 


8) Schiller's und Göthe's Briefw. II. 68 (27 Juni). 
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gefehn Habe, al3 H. nur irgend erwartet haben mochte. 
Wie fehr war Schiller unter diefen Verhandlungen fortges 
fhritten! Der Brief vom 21. März gehört zu dem Beften, 
mas er jemals über ſich felbft gefagt hat. Bis zu H.'s 
Ruͤckkehr nah Jena hofft er mit dem Plane ziemlich zu 
Stande zu fein, womit die interefantefte Unterhaltung ſchon 
im Voraus verkündet war. 


Mit Göthe war auch fhon ein Briefwechiel im Gange. 
„Göthe,“ fagt Humboldt im Dec. 1795 zu Schiller, „leibt 
und lebt in feinen Briefen, fo wie man ihn im Gefprädhe 
fieht. Manchmal ift mir das ſchon äußerft frappant ges 
wegen.” — Schiffer hatte, gleich im erften Briefe nach H.'s 
Abgang von Jena, Diefem den Plan des Fauſt 'erponirt, 
wie ihm Göthe denjelben mitgetheilt. Auf diefen Brief, 
den wir fehmerzlich vermiffen, erwiedert Humboldt: „Kür Die 
ausführliche Nachricht von Göthes Fauft meinen herzlichen 
Dank. Der Plan ift ungeheuer; Schade nur, daß er eben 
darum wohl nur Plan bleiben wird.“ Wir wären begierig 
zu wiffen, wie er (1838) die dennoch bewirkte Ausführung 
angefehen haben mag? — Bon Göthe's Dichtungen biefer 
Zeit gewährten ihm, nächſt dem Meifter, befonders die 
Beiträge. zum Schiller'ſchen Muſenalmanach, zwar nicht 
gleichen, ber „Beſuch“ und bie „Meereöftille” aber, fo wie Die 
Benetianifhen Epigramme um fo größeren Genuß. 
Die letztern las er mit wiederholter Freude. „Sie zeichnen 
den Göthe'ſchen Charakter fehr in feinen mweientlichften und 
gefälligften Zügen." . Da Mährhen (am Schiuffe 
der Unterhaltungen ber Ausgewanderten) hielt er für ganz 
vorzüglid), und es ärgerte ihn, daß bie Lente für ein leichtes 
ſchönes Spiel der Phantafie fo wenig Sinn haben. „Es 
ftrahlt ordentlid, hervor. Es bat alle Eigenfchaften, bie ich 
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von dieſer Gattung erwartete, ed deutet auf einen gedanken⸗ 
vollen Inhalt Hin, ift behend und artig gewandt, und ver- 
feßt die Phantafie in eine fo bewegliche, jo oft wechfelnde 
Scene, in einen fo bunten, jchimmernden und magifchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere, in einem deutſchen 
Schriftftellee fonft etwas gelefen zu haben, das dem aud 
nur von fern ähnlid käme.“ (H. an Sc, 20. Nov. 95). 
— Ganz außerordentlich befriedigte ihn die Idylle: Alexis 
und Dora. Göthe theilte das Belobungsfchreiben, das 
er von H. erhalten Hatte, auch Schillern mit, und fügte 
bei (1. Zuli. 96): „Sowohl das viele Gute, was er fagt, 
al8 audy die Kleinen Erinnerungen nöthigen mid auf dem 
fhmalen Wege, auf dem ich wandle, deſto vorfichtiger zu 
fein.” Schiller fand, daß H. fehr viel Wahres über das 
Gedicht gefagt habe. Einiges fchien er ihm jedoch nicht fo 
empfunden zu haben, wie er felbft ed empfand. So fei 
die treffliche Stelle: „Ewig fagte fie leiſe“ — nicht ſowohl 
ihres Ernftes wegen ſchön, der fih von felbft verftehe, 
fondern weil das Geheimniß des Herzens in dieſem einzigen 
Worte auf einmal und ganz, mit feinem unendlihen Ge 
folge, berausflürzt. Ganz richtig. . „Die Kleinigkeiten, Die 
er tadelt,“ ſagt Schiller noch, „verlieren fich in dem fchönen 
Genuß des Ganzen; indefjen möchte doch einige Rüdficht 
darauf zu nehmen fein, und feine Gründe find nicht zu 
verwerfen. Zwei Trochäen in dem vordern Hemipentameter 
haben freilich viel Schleppendes, und fo ift e8 auch mit 
den übrigen Stellen. Der Gegenfab mit dem für einauder 
und an einander ift freilich eimas fpielend, wenn man es 
firenge nehmen will; und firenge. nimmt mau es gern mit 
Ihnen.“ Da das Gedicht noch ungedrudt war, konnte 
Göthe noch vor der erften Publikation defielben das Anftößige 
entfernen; den etwas fpielenden Gegenfat hat er doch ftehen 
lafien, id) glaube, mit Recht. 
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In H.8 eignen Vorhaben und Unternehmungen diefer 
Zeit machen fih, wie wir ſchon angedeutet, mehr Plane 
und Borarbeiten bemerflih, als wirkliche Ausführungen. 
Lebte er Doch manche Zeit beinah nur für Schiller! Doc 
auch die Borfäge find intereffant genug, und wir berühren 
fie flüchtig. Schon von Jena nahm er den Plan mit, 
Voſſens Louiſe zun Gegenftand von Betrachtungen zu 
machen. Vermuthlich follte e8 ein Kleiner Horenauffag 
werden. Schiller fürchtete faft, fie würden bei diefer Materie, 


bie er im Auffag über naive Dichtung auch berührte, ein⸗ 


ander ind Gehege kommen. H. erklärte aber, er werde fich 
gern auf das Gebiet der Idylle befchränfen und Dachte 


darauf, die Idyllendichter mehrerer Nationen hineinzuziehen, . 


wobei er Gelegenheit hätte, feine „Grille“ von der Aehns- 
lichkeit der Griechen und Deutfchen ind Licht zu ſetzen. Es 
wurde aber fo wenig daraus, ald aus der Beurthet- 
lung des Reinede Fuchs von Göthe, wozu ihn 


Schiller anreizte, damit etwas Ordentliches über dieſes Werk 


in der Allg. Ritteraturzeitung gefagt würde. Schiffer wollte 
fie, da fie in ihren Fritifchen Grundfägen fo fehr harmo- 
nirten, ald die feinigen in bie Litteraturzeitung geben. Aber 
am liebfien wäre es ihm geweſen, wenn ein Horenaufſatz 
daraus entftanden wäre. H. theilte dem Freund (2. Febr. 
1796) fogleich fehr treffende Anfichten über den Fuchs mit, 
fam aber doch nicht zur Ausarbeitung. Allem, was ihn 
ſchon längft über die epifche Dichtung auf dem Herzen lag, 
wurde erft Luft, ald Göthe's Hermann geboren war. 
Gin andermal drüdıe Schiller den Wunſch aus, H. möchte 
etwas zur Erflärung des Reihes Der Schatten,') etwa 
in einem Auffag für Gentz's Monatjchrift ind Publikum 
ſchicken. Er machte den Vorſchlag ganz unmaßgeblich, doch 


1) Es bedusfte alfo doch der Erklärung, ſelbſt für die beffere 
Leferclaffe ! 


* 
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H., obſchon nicht abgeneigt, fand es fonderbar als Com⸗ 
mentator Schiller's auftreten zu ſollen. So unterblieb 
es zuletzt. 

Ernſtlicher wurden die Pläne und Arbeiten gehegt, die 


auf das Alterthum Bezug hatten. Zwar, was er aus 


Ariſtophanes überjepte, blieb nur Bruhfüd, fo wie 
ih auch ſpäter Schiller noch an einem allerliebften „ Fragment“ 
ergögt, dad H. dagelaſſen hatte und das auch Göthen mit- 
getheilt wurde. 3) Seit dem Spätjahr 1796 aber trug 9. 
fih mit der dee, in einem befondern Auffage ein Bild 


"des griechiichen Dichtergeiftes mit wenigen charakteriſtiſchen 


Zügen und mit einigen hervorftechenden Beifpielen zu ent⸗ 


werfen. Er hatte, wie er felbft fagt (Br. an Sch. 6. Nov. 


1795) damals faft fämmtliche griechifehe Dichter mehr als 
Einmal und mit großer Sorgfalt gelefen. Das Thema 


war eigentlih eine Charakteriftif des griechifchen Geiſtes 


überhaupt, traf alfo beinahe mit den Haupttheile bed Werkes 
zufammen, das er fich vor Jahren zu liefern vorgefegt hatte. ®) 
Umuaber nicht gleich etwas zu Großes zu beginnen, wollte 
er zunächſt nur dem Dichterifchen Geiſt der Griechen vor 
nehmen und Damit ed nicht werde wie mit dem Horenauf- 
faß, der: auch, ftatt eine Reihe projektirter Aufſätze anzus 
fangen, fie hätte befchließen follen, wollte er diesmal zuerſt 
an den befchreibenden Theil gehen und die Refultate nad 
und nach zu einer ‚größeren Allgemeinheit zuſammenziehen 
Und ob zwar eigentlich die epifche Poeſie vorangehen fellte, 
beſchloß er Doch, weil vom Homer gerade jetzt fo viel ges 
fprochen jei, mit ber Iprifhen anzufangen. Da habe er 
auch dad meifte vorgearbeitet. Dieſer Theil folle wieder in 
brei Hauptmaſſen zerfallen, und Pindar die Grundlage 


2) Briefw. zw. SH. u. G., HI. 52-53. 60. 
3) Siehe oben ©. 229. 
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bilden. Auch auf die römiſchen und neuern Haupt dichter 
werde in Gontraft und Achnlichfeit Ruͤckſicht genommen werben. 
Die Hauptſchwierigkeit bleibe immer die philofophifche Theorie 
der Dichtwerfe, die weder in den Köpfen der Leer, nos 
in Büchern beftimmt vorhanden fei, die man zum Theil 
erft auffinden und dann auf ungezivungene und präcife Weife 
der Arbeit einflechten muͤſſe. Im diefem Theile fei ihm aber 
durch Schiller Schon unglaublidy vorgearbeite. Schiller nahm 
diefen H.'ſchen Vorfag mit großer Freude auf, auch der 
Horen wegen, und trieb, Indem er fofort einzelne VBorihläge * 
und Winfe beifügte, Jebhaft zur Ausführung an. Schwer⸗ 
lich aber dürfte mehr ald eine Schilderung Pindars aus⸗ Ä 
gearbeitet worden fein. Zum Drud gelangte nichts davon; * 
wir wmüffen die einzelnen herrlichen Schilderungen, die fi) in * 
feinen Schriften zerftreut finden, als einigen Erſatz befracdhten, 
ber freilich nach dem Ganzen nur defto lüfterner macht. .- 

Nicht ſowohl den Plan einer eiguen Arbeit, als viel 
mehr den Stoff zu einer ganzen Reihe Auffäge Mehrerer 
entwidelte H. in feinem merkwürdigen Schreiben an Schiller 
vom 2. Febr. 1796. Es ſchien ihm jebt, gegen das. Ende ® ‘ 
eines Sahrhunderts, an der Zeit, Rechnung über die Fort⸗ 
ſchritte zu halten, Die der menfchlihe Geiſt und Charakter 
gemacht hatte, und die er erii noch machen müfje. In Piefem 
Sinne breitet er, nur fo gelegentlich, gleich die Grundge— 
danken, einer Philofophie der Gefchishte aus, indem er von dem 
Sep anheht, Daß aus der gangen Gefdichte der Menfchheit* 
+ fi ein Bild des menfchlichen Geiſtes und Charakters zikhen * « 
Iafie, zu welchem alle Jahrhunderte und Nationen mitger 
“wirft haben. Dieſes Bid fei eigentlih das Höchfte, was 
den Menfchen, ala denkendes und freihandelndes Weſen, 
iutereffire, Das letzte Reſultat al unferd Denkens und Thuns, 
uw für den Menſchen, der blos feiner Bildung lebe, ber 
eigentliche Zweck aller Thaͤtigkeit. AU fein Streben müfle 


= 
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darauf gerichtet fein, dieſes Gefammtbild mit der Wirklich 
feit zu vergleichen und daraus praftiiche Vorfchriften und 
Marimen zu ziehen. Wolle man in foldyer Weile auf das 
legte Sahrhundert zurüdbliden, fo würde man nad allen 
Richtungen hin den reichften Stoff zur Unterfuchung finden. 
Der baarſte Gewinn laſſe fi) Diesmal im Reiche ver 
MWiftenfchaften aufzählen. Im Gebiete der Kunft und der 
Sitten müffe man mehr die einzelnen Künftter und Menfchen 
aufführen, die durch die That den bisherigen Begriff er- 
weitert hätten, 3. B. nachweifen, von welchen neuen Seiten 
Schiller die Iprifche Dichtfunft gezeigt, welch' eine Er- 
weiterung in einem anderen ®ebiete Göthe fei u. ſ. w. 
Am Schlufje dieſes herrlichen Briefes zieht er noch eine 
der Ideen hervor, Die er fich felbft aus dem Gefammtbild 
der Menfchheit ſchon lange entnommen hatte, einen Gedanken 
von weitausjehender Eutwidelung und Anwendung, der uns 
jo recht in die Mitte des Humboldt’fchen Ideenlebens verſetzt 
„Es gibt,” jagt er, „ein Doppeltes Leben für den Menfchen, 
eins in bloßer und der höchften Thätigfeit, mit ber er ſtrebt 
etwad zu erfinden, zu fchaffen oder zu fein, was theils ihn 
ſelbſt überleben, theils ſchon dadurch, daß es eine Zeit lang 
durch ihn ſtill mithandelt, auf den menſchlichen Geiſt übers 
haupt erweiternd wirkt; ein anderes in blos ruhiger Freude 
und heiterem Genuß, wo der Menſch ſich begnügt glüdlich 
und ſchuldlos zu fein. In beiden ift ein fefter Zwed und 
eine fichere Belohnung. Nur Eine Art des Lebens, „Die 
dritte noch mögliche, iſt fatal, und koch (und gerade Dies 
zeichnet auch unfer Zeitalter aus) jo häufig, diejenige, Die, 
obne wenigftend überwiegenden Genuß, blos Arbeit giebt, 
und wo Die Arbeit nur dazu dient, das Beduͤrfniß zu bes 
friedigen. Daher ja auch im Privat- und politifchen Leben 
alles darauf ankommt, die Begenftände des Bebürfniffes 
au vermindern, und die des Genufles und der freien 
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Thätigfeit zu vermehren. Midy felbft, leugne ich nicht, 
prüfe ich immer nach dieſen drei Rüdfichten, und nur nad) 
ihnen faun ich ganz meine Rechnung mit mir und dem 
Zufall halten, der jeden Menfchen umherwirft.“ 


Dem Drud übergab er während diefer Zeit: 1) die 
Meberfegung von Pindars vierter Pythiſcher 
Odde, nebft Einleitung und Anıherkungen.t) Er hatte fie 
ihon in Auleben gemacht,“ und überließ fie, da er nicht 
mehr daran Dachte, den Pindar ganz zu überfegen, Gentz, 
auf deſſen Andringen, für die Neue deutfche Monatsfchrift, 
Nov. 1795.°) 


2) Eine Beurtheilung des Schillers Mufen- 
almanachs für 1796. Sie fteht in der Allgemeinen 
Litteraturzeitung vom 31. Mai 1796. Es war billig, daß 
er, der fo viel für das Gedeihn dieſes Almanachs gethan 
hatte, nun aud als Recenfent defielben auftrat. Welch' 
herrliche Zeit, Die damalige, wo Schiller einen Almanad) 
herausgab, Göthe das Beſte beifteuerte, was er bieten fonnte, 
und Wilhelm von Humboldt ihn ausführlich recenfirte! Die 
Kunde, daß Legerer der Verfaſſer diefer Beurtheilung war 
— es ift nämlich der einzige Schillerfche Muſenalmanach, 
der in 9. 2. 3. beſprochen wurde! — beruht allerdings 
nur auf einem beiläufigen Zeugniß A. v. Chamifjo’s. *) 
Allein es bedarf wohl auch einer weiteren Beglaubigung 
nicht, da der Inhalt der Recenfion Fenntlich, genug für - 
Humboldr’8 Autorichaft ſpricht. Die darin enthaltenen Urs 

1) Am Schluß marhte er auf eine ee der Pindarifchen 


Sylbenmaße Hoffnung. Hermann und Bö famen ihm in 
diefer Arbeif zuvor. 


2) ©. oben ©. 242—43. 
3) Jetzt in den gef. Werken, 11. 297—328. 
4) ©. Varnhagen's Dentw. IV. 273. 
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tbeile ſtimmen nämlich faft durchgängig und einige Mat 
beinahe wörtlich mit den Aeußerungen überein, die er fihon 
in den Briefen an Schiller abgegeben hatte. Rur geftebe 
ich gern, daß mir die brieflichen Urtheile lieber find, fie 
find keck und frei, die muthigen Kinder augenblidlicher 
Eingebungz; in der Recenfion ift er zu rückſichtsvoll, felbft 
gegen die Fleinen Geifter, und es ſcheint fogar, als wenn 
er noch eine gewifle Scheu gehabt, das öffentlich zu ber 
ſprechen, was er kurz zuvor im Verkehr mit den großen 
Dichtern mündlich oder fchriftlich berührt hatte. Unter ben 
Beiträgen Schiller 8 rühmt er natürli die „Macht bes 
Geſangs“ am meiften‘, unter den Göthe’fchen gibt er dem 
„Beſuch“ den Vorzug, der „von der feinen Empfindungss 
weife des Dichter den reinften Abdrud angenommen habe.“ 
Zulest befpricht er das „Köftlichfte der ganzen Sammlung,“ 
Göthe's feine Gedankenfpiele, Die „Epigramme aus Venedig." 
„Seder Schöne Reflex, den irgend ein lichter Strahl auf der 
hellen Spiegelfläche des Dichters erzeugt, ift bier durch 
Zauberei in das angenehnfte Barbenfpiel verwandelt, woran 
fih dad Auge des Kenners nicht genug erfättigen kann.“ 
Nachdem er eine Anzahl der fchönften Stüde herausgegeben, 
einige auch ald minder gelungen bezeichnet hat, fpridht er 
noch befonderö von ber rhythmiſchen Schönheit diefer Heinen 
Gedichte, „welche unfrer Sprache griechiſchen Wohllaut geben 
müßten, was auch der Verfaffer_in feinem 29. und 76. 
Spigramm mit Recht von ihrer Sprödigfeit fage.“ 


Da Humboldt diefe Gegenden bald auf längere Zeit 
zu verlafien gedachte, machte er im Sommer (1796) noch 
einen Furzen Ausflug in das nörblichere Deutfchland. Schiller 
war darüber verwundert. „Humboldt*, fchreibt -er 8. Aug. 
an Göthe, „hat eine große Reiſe nach dem nördlichen 
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Deutſchland bis auf die Inſel Rügen angetreten, wird bie 
Freunde und Feinde in Eutin und Wandsbeck befuchen und 
uns allerlei Kurzweiliges zu melden haben. Ich konnte 
nicht begreifen, was ihm auf einmal anfam, ſich dorthin 
in Bewegung zu fegen.” — Das Intereſſe, welches ihn 
dahin zog, liegt fo fern nicht!) In Hamburg wohnte 
Klopftod, in Eutin Voß — alfo diejenigen, welche, von ihren 
fonftigen Verdienften abgefehen, grammatifche und metriſche 
Studien unter -uns begründeten, und von denen der Letztere 
die höhere Ueberſetzungskunſt ind Leben gerufen hatte. 
Ueber den Erfolg der Reife ſchrieb H. ausführlih an 
Wolf (20. Sept.).) Er war mit feiner Frau fünf Tage 
in Eutin gewefen und den ganzen Tag bei Voß. „Wir 
haben ihn außerordentlih liebgewonnen, und auch ihm 
fehienen wir zu gefallen.” Voß litt nur fehr am Ohren⸗ 
faufen, was die Unterhaltung ein wenig ftörte. Ihre Ge⸗ 
jpräche berührten vor allem bie Weberfegungsfunft, naments 
id das Kapitel über Spracdhneuerungen ,?) außerdem aber 
die Wolffche Hypothefe über Homer.*) „Ih babe”, fagt 
H. in obigem Schreiben, „mit Ihm über die interiora feiner 
Eigenthümlichkeiten äußerft frei, - und ohne allen Ruͤckhalt 
gefprochen, ob ich gleich, wie Sie wiſſen, gar Fein eigents 
licher Anhänger feiner fogenannten (denn er wiberfpricht Dem 
Ausdrud) Sprachnenerungen bin. Ich bin über nichts faſt 
eigentlidy einig mit ihm geworden, aber ich habe auch nur - 
gefucht, mich ganz und gar in feinen Gefichtöpunft zu ver- 
ſetzen, und dies ift mir, glaube ich, in hohem Grade ges 
lungen. Ich glaube ihn jest zu verfiehen, und. dies {ft 
nicht leicht. Wenigftens ifts nicht leicht, bis es einem ges 


1) Sie ©. 246—47. 

2) Siehe den Brief bei Barnhagen, Dentw, IV. 310 ff. 
3) Bergl. oben ©. 2350. 

4) Siehe oben ©. 235. 
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lingt, in den Mittelpunkt feiner Anſtchten einzudringen. 
Denn es ift eine überaus merfwürdige Einheit in feinem 
Wefen, feinen Gedanfen und feinen Arbeiten. Meine vori- 
gen Ideen über ihn habe ich fehr berichtigt. Ich babe ihn 
ungleich feiner, zarter und, ich möchte fagen, poetifcher ges 
funden, als ich mir vorgeftellt hatte... . . Den vorzüglich- 
ſten und vortheilhafteften Eindrud hat auf uns Voß” Cha- 
rafter und häusliches Leben gemadt. Er ift im genaueften 
Berftande des Wortes brav und edel, und in ſehr hohem 
Grade noch außerdem liebenswürdig.* 

Auh Klopfto dd war damals hödft angelegentlih mit 
Wolf's Prolegomenen beſchäftigt. Schade, daß H. nichts 
Weiteres über deſſen Perfönlichfeit und diejen Befuch beifügt. 
Daß die grammatifchen Studien der Hauptgegenftand der 
Unterhalung waren, deutet Klopftod felbft in einem dem- 
nächft zu erwähnenden Briefe an. 

Humboldt's Bejuch hatte diefen nordifchen Geiftern große 
Freude verurfacht. Bei Voß war er zugleich mit Epaldiug, 
dem Berliner Philologen, eingetroffen: „Spalding *, fo 
fchreibt Voß 2. Okt. (96) an F. A. Wolf, „war unter den 
zahlreichen Beſuchern, die mich diefen Sommer bald er- 
freuten, bald bejchwerten, mit dem trefflihen Humboldt und 
feiner. geiftreichen beſcheidnen Frau, mit einer der Föftlichften. 
So wahrhaft! fo theilnehmend! fo voll Liebe für einen 
Gegenftand, den er einmal auswählte.“ 5) 

Schon im I. 1794 waren Klopſtock's „grammatifche 
Geſpräche“ erfchienen, im 3. 1797 erjchien unter dem Titel: 
„Fragmente“ eine Zortjegung derfelben. Wie willkommen mochte 
ihm in dieſer Zeit ein Mann wie H. erfcheinen! Welche 
intereffante Unterhaltungen Fonnten fie über den Genius ber 
griechiſchen und deutſchen Sprache fuͤhren! Den 9. Mai 


5) Brief, von „30.8 S. Voß. Her. v. Abr. Boß. 9. 2. Halber- 
ftadt, 1830. ©. 
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des folgenden Jahres (97) fügte Klopftod, der befanntlich 
wenig correspondirte, einem Schreiben an Böttiger in 
Weimar, der damald den Mittelsmann zwiſchen ihm und 
Wieland machte, zugleidy einen Gruß an Humboldt bei. 
„Sch habe”, fchrieb er, „den Altern Humboldt zu meinem 
nicht Heinen Vergnügen kennen gelernt. Sie find nabe 
Nachbarn, und fo fehen Sie fih wohl.) Ich bitte Sie, 
ihm die überfchidten Zufäge zu den grammatifchen Gefprär 
hen zu ſchicken. Fragen Sie ihn, den ſcharfen Korfcher, 
in jeder Sprache zugleid), ob er etwas in der griechifchen 
Spracde fenne, welches dem zu vergleichen fei: daß unfere 
Sprache durch das Wörthen aus und feine Stellung fagen 
fann, daß der Hund und der Hahn mitlachen?“ Ganz 
Klopftod! H. mag wohl erwiedert haben, daß die griechifche 
Sprache Ausdrüde habe, die unfererı „Ausfrähen“ und 
„Ausbellen" ganz analog feien.”) 

Göthe war fehr begierig zu erfahren, was für Nach⸗ 
richten von diefer Reife eingehen würden, und vielleicht zu 
hören, wie Graf Stolberg, der Fürzlich das befannte Auto 
da Fe mit Wilhelm Meifter vorgenommen hatte, ſich muͤnd⸗ 
lich geäußert haben möge. H. fparte aber feine Novitäten 
für die mündliche Unterhaltung auf, jo daß Schiller (23ten 
Oft.) nur fo viel melden fann: „Stolbergen, ſchreibt 
H., habe‘ er in Eutin nicht gefunden, weil er gerade in 
Kopenhagen gewefen fei, und von Claudius wifle er 
durchaus nichtö zu fagen.“ 


6) Zwiſchen Humboldt und Böttiger fanden gewiß nur fehr 





. ‚äußerliche Berüprungen ftatt. „Böttiger”, fagt H. einmal in einem 


Briefe an Wolf, „hat kürzlich eine Abhandlung bei Göthe gelefen, 
die ein wahres Böttigerifches Meifterftücd fein fol, eine-wahre Karo 
ritatur und Parodie Ihrer Prolegomenen, voller Blumen und 
Schnörkel.“ 

7). Nitgetheilt in K. A. Böttiger's Aufſatz: Klopfſtock 
und Wieland Bruchſtück aus Wieland's Denkwürdigkeiten vom 
3.1797 — im deutſchen Mufeum von Fr. Schlegel, B.4, 1813, Juli. 
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Der Gefundheitszuftand von Humboldt’d Mutter mochte 
fi) inzwifchen etwas verbefiert haben, wenn er auch Feine 
Dauer verſprach. H. entichloß fich, nun wieder nach Jena 
zu gehen und meldete den Freunden, die ihn längft erwar⸗ 
teten, daß er Anfang Rovember dafelbft eintreffen wolle. 
„Auf Humboldt’3 Ankunft“, fchried Göthe (19. Oft.) an 
Schiller, „freue ih mich recht ſehr. Sobald er da ift, bes 
ſuche id, Sie wohl einmal, wenn es aud nur ein Tag 
iſt.“ Und fendet für ihn, wie zum Gmpfang, indeß den 
eben erichienenen legten Theil des Wilhelm Meifter. Worauf 
Schiller erwiedert: er freue fi) auch darauf, wieder eine 
Weile mit Humboldt zu leben. (23. Dft.) 

Ehe H. von Berlin abreiste, war fchon der Fenien— 
Al manach dafelbft verbreitet worden. „Humboldt! — 
fhreibt Schiller in demfelben Briefe an Göthe — „if von 
unferm Almanach nicht wenig überrafcht worden und hat 
recht darin gefchwelgt; auch die Zenien haben den heitern 
Eindrud auf ihn gemadt, den wir wuͤnſchen. Es ift mir 
wieder eine angenehme Entdedung, daß der Eindruck des 
Ganzen doch jedem liberalen Gemüth gefällig und ergößlich 
if. In Berlin, fehreibt er, fei zwar großes Reißen bar- 
nad, aber doch habe er nichts, weder Intereſſantes noch 
Kurzweiliges, Darüber erfahren. Die Menſchen kämen ent⸗ 
weder mit moralifchen Gemeinpläßgen angeftohen, oder fie 
belachen alles ohne Unterfchied wie eine litterarifhe Habe. 
Unter den vordern Stüden, die er noch nicht Tante, Bat 
die Eisbahn von Ihnen und die Mufen in der Marf ihn 
vorzüglich erfreut; von mir die Geſchlechter, der Beſuch, 
und vor den Tabulis votivis hat er, wie auch Gent, einen 
großen Refpeft ; aber eine Auseinanderfegung unſers beider- 
feitigen Eigenthunes an diefen gemeinfchaftlihen Produftio- 
nen findet er fehr ſchwer.“ 

Frau v. Humboldt, mit den Kindern, langte etwas 
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früher in Jena an. Er felbft blieb noch einige Tage bei 
Wolf in Halle, und wäre beinahe mit Reihardt, dem 
in den Xenten fo ſchrecklich Gegeißelten, in Sena eingetroffen, 
wenn er fih ihm nicht mit Lift entzogen hätte. Göthe, der 
beften Humors war, erwiedert auf alle dieſe Nachrichten: 
„„Es ift luſtig, daß wir dur Humboldt den Rumor ers 
fahren, den der Almanady in Berlin macht; er wird nım 
auch erzählen Fönnen, wie e8 in Halle ausfieht.* 

Den 1. Nov. traf H. in. Jena ein. Schiller meldet 
es fogleich dem Genofien in Weimar. „Er freut fih gar 
fehr auf Sie. Er tft wohl und heiter, feine Frau aber, 
die ſchwanger ift, befindet fh nicht zum beiten.“ Nun 
fonnte H. ausführlicher von dem gewaltigen Auffehen, das 
die Zenien in Berlin wie in Halle hervorgebracht hatten, 
erzählen, Urtheile und Bermuthungen Ginzelner berichten, 
und fomit einen unendlichen Stoff der Ergögung und Unter 
haltung Hefern; dagegen ihm die Freunde manche Ginzelheit 
aufhellen mochten, die auch der Eingeweihte fo leicht nicht 
errathen konnte. j 

Bon dem Erfcheinen der Xenien datirt ein neuer Cenſus 
in unſrer Litteratur. Es war gleichfam der Schutt hinweg⸗ 
geräumt, der die gediegenften Standbilder den Augen der 
größeren Maſſe entzogen hatte. Schiffer und Göthe hatten 
ein weithin dröhnendes Signal ihrer Verbindung gegeben; 
die ſchwachen und platten und obffuren Geifter fprigten noch 
einmal, plump oder giftig, ihren Unmuth von fi, aber 
ihre Herrlichkeit ging zu Ende. Allerdings war dabei manches 
gar zu verleßende Wort gefallen und mander Edle auch 
hatte einen Schlag befommen. Auch die Duumvirn befamen 
manches Bittre zu hören, fo daß fie im erften Tumult fi 
jedes achtungswerthen Beifalls doppelt erfreuen mußten. 
Beide Humboldt, Wolf, Körner, felbft einige der Altern 
Generation, wie Biefter, Klein ꝛc. erklärten fich beifällig? 
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dem romantischen Nachwuchs war ed ohnehin ein erwuͤnſchter 
Borgang. Diefer Umſchwung war infonders Göthen erfreu- 
lich; um Ddiefe Zeit war ed, wo er Schillern fchrieb, wie 
erquiclich ihm in feiner jetigen Lage das innige Verhältmmiß 
zu Körner und Humboldt fei (12. Rov.).!)) Er habe zwar 
feine Hoffnung, in der erftien Zeit von Weimar abzufommen. 
Und doch fomme er. vielleicht einen Tag, um Humboldts zu 
begrüßen, und manches zu beiprechen. 

Göthe trug nämlich noch etwas Andres am Herzen, 
was er Humboldt mittheilen‘ wollte und wofür er deſſen 
Theilnahme abfonderlidy wünfchte. Er hatte auf dem Gipfel- 
punkt feiner Künftlerreife, gleich nad) Beendigung des Meifter, 
zur Ueberrafchung der Freunde, wieder ein neues Werf bes 
gonnnen — das epifche Gedicht Hermann und Dorothea. 
Drei Tage nad) obiger Begrüßung des Ankömmlings ſchreibt 
er an Schiller: „Die drei erften Gefänge meines epifchen 
Gedichte find fleißig durchgearbeitet und abermald abge 
ſchrieben. Ich freue mid) darauf, fie Humboldts gelegent- 
lich vorzuleſen.“ 


Bom Nov. 1796 bis Ende April des nächftfolgenden 
Jahres dauerte Humboldt’8 zweiter Aufenthalt zu Jena. In 
der befchriebenen Weife ging das Leben fort. Schiller's 
Schwägerin, die eine Reihe Jahre in Schwaben verbracht 
hatte, Fam endlich audy wieder in die Nähe der Freunde. 
Sie heirathete Schiller's Jugendfreund, W. v. Wolzogen, 
der jetzt als Kammerherr in Dienſte des Herzogs von Wei- 
mar trat. Im Humboldt'ſchen Hauſe fand ſich bald noch 
ein Dritter ein, der brandenburgiſche Edelmann Wilhelm 
von Burgsdorf (bekannt als Freund und Gönner Tiecks). 
Gr war auch Humboldts ſehr befreundet, und jetzt eine 
längere Zeit ein Mitgenoſſe ihres dortigen Lebens. Er hat 


1) Siehe ©. 342. 
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einer Freundin (Rahel) in Berlin von diefem Zufammenleben 
umftändlic Kunde gegeben. Diefe Briefe!) find aud für 
und von Intereſſe. Schon im November war er in Jena 
eingetroffen. Wir übergeben, was er, als eifriger Verehrer 
der Frau v. Humboldt, von deren Liebenswürdigfeit fagt, 
und entheben nur Folgendes. 

„Sch logire hier im Haufe,“ fhreibt er, „ein paar 
Schritt von der Stube, wo alles vorgeht, und werde fehr 
hübſch gehalten. Sehr ſchönes filbernes Waſchgeſchirr, ſeidne 
Bettdecken, ſo geht es mir.” Dann beſchreibt er dad Zur 
fammenleben mit Schiller, eine Schilderung, die wir ſchon 
(S. 358) gelefen haben. „Nah tem Schiller wird noch 


einen Augenblid Poſſen getrieben und dann zu Belt ges 


gangen. Den Vormittag ift man meift allein, und jeder 
treibt da6 Seinige. Guter Kaffee und Thee macht hübfche 
Zeitabfchnitte im Nachmittage. Zum Thee kommt meiſt die 


- Schiller mit ihrem fehr bübfchen Zungen.” Und am Abend 


find fie wie immer bei Schillern. 

„Ss ging das Leben fhon ganz ordinair feinen Gang 
mit mir; — man ging nicht leicht zu Bett, ohne nicht: noch 
vorher einmal für die Erhaltung der theuern 
Mutter in Berlin gebetet zu haben — als plöglidh 
geftern (20. Nov.) die Stafette Die Nachricht ihres 
Todes bradte Die Stafette ging fogleich weiter an 
Alerander Humboldt [nach Bayreuth]; auf den fommt es 
an, ob Humboldt jet gleich nad) Berlin kömmt oder nicht. 
— GSonft blieb alles in feinem Gleife, wir waren geflern 
Abend glei darauf bei Schiller. Morgen reist die Frau 
von Wolzogen ab [auf fürzere Zeit], umd wir begleiten fie 
bis Erfurt und bleiben da einige Tage. Die Eleine Reife 
wird allerliebft fein. Göthe fehe ich wahrfcheinlidh noch 


1) Mitgetheilt in Barnhagen’s Bilpnißgallerie, I. 113—18. 
Scälefler, Crinn. an Humbolot. 1. 28 
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nicht diesmal. In Erfurt aber alle Figuren, unter Denen 
das Mädchen bis zur Frau aufgewachſen if, Papa, franzö⸗ 
fifche Mademoifelle, die Stuben, alles. Ich freue mid, fehr 
darauf, den Coadjutor zu fehen. Ende der Woche find wir 
wieder zurüd.* 

Die Reife nach) Berlin wurbe jest nicht angetreten, der 
Ausflug nach Erfurt aber ging wirflidh vor fih. Schon auf 
dem Hinweg ſprach H. bei Göthe ein; und zur Zuſammen⸗ 
funft auf der Ruͤckreiſe Ind Göthe auch Schiller und deſſen 
Frau ein. Diefer aber, über Wallenftein brütend, konnte 
nicht fommen. Am 30. Nov. berichtet ihm Göther mit 
Humboldis babe er geftern einen fehr vergnügten Tag zu- 
gebracht, Dabei auch bis gegen Mittag die Hoffnung unter- 
halten, ihn bei fi zu fehen.?) Die Schlußdebatten über 
‚Wilhelm Meifter waren eben der Gegenftand regfter Unter- 
haltung?) Ende Rovember waren Humboldts von biefer 
fleinen Reife zurüd. 

In der nächſten Zeit gewährten dem Weimar-Zenaifchen 
Kreife zwei ausländifche Seifteswerfe, die eben ans Licht 
getreten waren, ſpezielles Intereſſe: Diderot's, für den 
Dichter und Kunftforicher überhaupt fo gehaltreiche, „Wer: 
ſuche über die Malerei“ und die Schrift der Frau v. Stasl 
„über den Ginfluß der Leidenſchaften“, welche letztere Göthe 
im Auszug für die Horen uͤberſetzen wollte. Cr bat diefer- 
halb Schiller und Humboldt, das Werk mit dem Bleiftift 
in der Hand zu leſen und anzuftreihen. Seine Auswahl 
erhalte dadurch eine jchnellere Beftimmung.*) 

Im Januar 1797 ward Frau v. Humboldt von einem 
zweiten Sohne entbunden, ber den Namen Theodor erhielt. 


2) Briefw. zw. Sch. u. ©., II. 267, 269, 270, 275. 
3) Siehe oben S. 371—73. 
4) Briefw. zw. Sch. u. G., IL 282-3. 
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Die Wöchnerin war fehr leidend. Gleich zu Anfang bes 
Sahres langte endlich Alerander v. H. bei den Seinigen 
on. und blieb bis zum Frühfahe bei ihnen. Er war ſchon 
ganz erfüllt von den Plänen zur großen weftindifchen Reife. 
Zu dieſem Zweck vervolftändigte er, während des Jenaer 
Aufenthalts, feine Kenntniß in praftifcher Anatomie, börte 
(mit dem Bruder) ein eigned PBrivatiffimum bei. 2ober und 
arbeitete täglich 6—7 Stunden auf dem anatomifchen Theater. 
Außerdem war er immer mit galvanifchen Verſuchen be- 
fhäftigt, und vollendete bier ein Werk über den Musfelreiz. 
Freiesleben, der ihn Damals befuchte, und dem wir obige 
Nachrichten verdanfen,®) erinnert ſich eines fehr Iehrreichen 
Abends, wo beide Brüder Humboldt und Göthe fich unter anderm 
über zoologifche Präparate mit großem Interefje unterhielten. 

Schon Mitte Februar beſuchte Göthe den Freundesfreis 
in Jena, Ende des Monats kam er wieder dahin und blieb 
diesmal bis Anfang April. Hier beendigte er fein epiſches 
Gedicht. W. v. Burgsdorf, der im April abermald nad 
Zena kam, fihrieb an Rahel:%) Göthe fah ich hier noch 
ald ich anfam, und hörte ihn aus feinem göttlichen Gedicht 
„Hermann und Dorothea“ Tejen. | 

Humboldt begleitete Göthe zurüd und verweilte mehrere 
Tage bei ihm. „Wir haben“, fehreibt Lebterer (8. April) 
an Schiller, „Über die legten Geſaͤnge [des Hermann] ein 
genaues profobifdyes Bericht gehalten und fo viel ald mög⸗ 
lich war gereinigt.) Und am 15., als H. ſchon wieder 


5) A. a. O. 

6) Bei Varnhagen, a. a. O., ©. 117. 

7) Schon am 18. Febr. ſchrieb er Schillern: „Ich wage es 
endlih, Ihnen die drei erftien Geſänge des epifchen Gerichts zu 
fhiden; haben Sie die Güte es mit Aufmerkſamkeit durchzufehen, 
‚mad theilen Sie mir Ihre Bemerkungen mit. Herren von Humboldt 
bitte ich gleichfalls um dieſen Freundſchaftsdienſt. Geben Sie Beide 
das Manufkript nicht aus der Hand und laflen Sie mid es bald 
wieder haben.“ | | 
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zurüdgegangen war, fchreibt er wieder: er fei noch mit dem 
Ausfeilen der fünf legten Gefänge beichäftigt, und benuge 
nun befonders Freund Humboldt's profodifche Bemerkungen. 

Gleich nah der Rüdehr erlitt H. wieder einen Anfall 
bes Ealten Fiebers, das er vor zwei Jahren gehabt Hatte. 
Auch das zweite Kind wurde davon ergriffen, fo daB jetzt 
‘von der Humbolbdtifhen Familie einmal alles, bis auf das 
Mädchen, krank war. „Und doch“, fehreibt Schiller 2) „fpricht 
man noch immer von nahen großen Reifen.” Wirklich ger 
dachten beide Brüder, nad einem Aufenthalt in Berlin, 
fang projeftirte größere Reifen anzutreten, Alerander zunächft 
nach Spanien, dann nach dem neuen Gontinent, Wilhelm, 
mit feiner Familie, nach Stalien. Der legtere ftudirte ſchon 
eifrig dahin bezügliche Werke, bie ihm befonders Söhe zu 
Handen fhaffte 

Diefen befuchte er gegen Ende Aprils nochmals in 
Weimar. Darnach ſchreibt Goöͤthe (26. April) an Schiller: 
„Mit Humboldt habe ich die Zeit ſehr angenehm und nutz⸗ 
lich zugebracht; meine naturbiftorifchen Arbeiten find durch 
feine Gegenwart wieder aus ihrem Winterfchlafe gewedt 
worden.“ 


Der geiftige Verkehr in Jena hatte fih wo möglich 
noch gefteigert. Humboldt fand die alten Bekannten wieder, .. 
und neue Verhältniffe geſellten fich hinzu. Unter den jungen 
Docenten erfcheint nun auch der befannte Linguift Vater. 
H. lernte ihn wohl fchon Damals Fennen, doch erft fpäter 
traten fie in näheres Verhältniß. Die intereffanteften Per- 
fonen aber, die jetzt das Jenaer Leben bereicherten, waren 
unftreitig die Gebrüder Schlegel.. Der ältere Schlegel 


8) An Göthe, 14. April 97. 
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hatte ſich im Sahr 1796 dafelbft niedergelafien, und aud 
der jüngere Fam jest als Gaft dahin, und auch dieſen lernte 
H. nun yerfönlich Tennen. 

Es bedarf Feiner weitläufigen Auseinanderſetzung, wie 
nahe fich Diefe Brüder und unfer Humboldt berührten.t) 
Damals befonders in äfthetifch- litterarifcher, fpäter aud im 
linguiftifcher Beziehung. Wie hätte H. die umfaffende litter 
rarifche Bildung dieſer Geifter, ber befonnene Blid des 
ältern, die reiche Empfänglichfeit des jüngern Bruders nicht 
das bedeutendfte Intereffe einflößen follen! Sie waren es, 
die die Dichtung Göthe's, die Forſchung Schiller's und 
mittelbar Humboldt’8 eigne Forſchungen in weite Kreife vers 
breiteten; fie hatten jene Kampfesluft, womit man das 
Publiftum aufrüttelt; fie waren in gewiffen Sinn der 
Schlußſtein einer Epoche, die mit Kritif begonnen hatte 
und mit Kritit endete. Indem fie aber das ſchon Errungene 
erweiterten und ergänzten, ftellten fie freilich auc) neue ver- 
wirrende Theorien und DBeifpiele auf, und leiteten damit 
zugleidy den Anfang des Verfalls und das Emftehen einer 
ihwächlicheren Litteratur ein. Sn der Epoche, wo fie jet 
- fanden, erfhienen fie noch als Nachwuchs der Göthes 
Scillerfchen Beftrebuugen, erft mit dem Jahr 1798, wo 
fie dad Athenäum eröffneten, pflanzten fie die eigne Fahne 
auf, und fönnen von da an mit ihrem Dopyelantlig als Wendes 
punft jener großen Litteraturperiode betrachtet werden. Alls 
mählig machte die Freigeiftigfeit, mit der fie zuerft auftraten, 
einem poetiſchen Myftieismus Platz. Nur der ältere bewahrte 
Dabei eine gewiffe Nücdhternheit, die ihn von Anfang an bes 
zeichnete und im Ganzen ald den ärmeren erfcheinen ließ, 
während der jüngere, bei allem Reichthum des Geiftes, — 
etwa jeit 1805 — in Abfpannung verſank und einem eruden 


1) Siehe aud fhon ©. 36.243. 250. 251. 255. 283—84 


438 


Autoritätöglauben anheimflel. Eo daß der minder Geniale, 
wie es manchmal gebt, bei weitem mehr geleiftet hat. | 
. Mit Humboldt hatten beide Brüder den überwiegend 
kritiſchen Geiſt, bei geringer 'eigentlicher Schöpferfraft, ges 
mein, nur daß H. nie ald Dichter gelten wollte, nie fo 
große Anfprüche mit feinen Fähigkeiten erhob. Gemein hatte 
er ferner mit ihnen eine äſthetiſche Einficht, wie fie Wenige 
ihrer Zeltgenoffen erreichten, wur daß fih in H. damit eine 
Energie des Denfend und Wollens verband, die ihn 
Schillern fo nahe hielt wie Göthen, und dab die Geiſtesfrei⸗ 
heit, die er hatte, daneben nie in Gefahr gerieth, fondern 

fich durch das ganze Leben bethätigte. 

Auffallend genug gingen befonderd des jüngern Schlegel 
und H.'s Beftrebungen in damaliger Epoche (1795 —97) 
parallel. H. nannte den jüngeren. Bruder noch fchlechtweg 
den „Griechen“. Wenn er ſich mit dem älteren in Grgrüns 
dung äfthetifcher Geſetze und der Verfchiedenheit der poetifchen 
Battungen, fo wie in Bergleichung der neneften Deutfchen 
mit der griechiichen Dichtkunſt berührte, traf er mit dem 
jüngern theild eben darin, theild in befondern Lieblings⸗ 
richtungen, 3. B. in den Forſchungen über ben Charafter 
und die Poefie der Griechen, über das homerifhe "Epos 
und die griechifche Lyrik, fo wie im Intereffe für die Wolfs 
he Hypotheſe, endlich fogar in den fpeciellen Unterfuchungen 
über die MWeiblichfeit bei den Griechen zufammen. Sn der 
bekannten Abhandlung „über die Diotima“ (1795) trat. 
Fr. Schlegel gegen Die, welche den Grlehen Sinn für 
fhöne Weiblichkeit abfprecden wollen, in die Schranfen und 
fragte, ob der Kreis der idealifchen weiblichen Göttergeftalten 
nicht wie ein voller Kranz aus den ſchönſten Bluͤthen ber 
Weiblichkeit geflochten fe. „Man ehe“, fagte er, „bie 
meifterhafte Charakteriftif derfelben in der Abhandlung über 
männliche und weibliche Form, im dritten Stüd der Horen 
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von 1795.23) Seinerfeitd drüdt wieder Humboldt in den 
Briefen an Schiller fein Wohlgefallen an diefem Aufſat 
über Divtima aus, während Schiller, namentlid der Horen 
wegen, es ungern fah, DaB Schlegel gerade in Fächer ges, 
riet), die Durch jenen fchon hinreichend, ja beſſer beſetzt wären. 

Bon dem Geift und ben Talenten diefer Brüder, be- 
fonder8 des älteren, ſpricht H. ſtets mit ungemeiner Achtung, 
obwohl er 3. B. fhon 1795 die gar fo große Vorliebe des 
Lepteren für Dante nicht theilen wollte, deffen Beurtheilung 
des Voß'ſchen Homer (1796), in der ihm manches wie aus 
der Seele geichrieben war, doch für Nbertrieben hielt, und 
bie dabei dargelegten Anfichten über Homer auch nicht für 
ſtichhaltig erfannte. 

Welche große Verſchiedenheit aber auch in den Anfichten 
und in der Bahn diefer Männer fpäter bervortrat, fo er 
faunte Humboldt doch ſtets ihre Verdienſte mit Bereitwillig- 
feit an, nannte (noch in. der Einleitung zu feinem nachge⸗ 
laffenen großen Sprachwerk) Fr. Schlegel einen „tiefen Denker 
und geiftvollen Schriftfteller”,) und drüdte den Wunſch aus, 
daß von dem Altern Schlegel die dDramatifche Poeſie der 
Indier einer eben fo glüdlichen Kritif unterworfen werben 
möchte, ald das Theater anderer Nationen von deſſen wahre 

haft genialer Behandlung erfahren habe.) Schlegel’s Lei- 

| lungen im Uebertragen ausländifcher Kunftwerfe rühmt er 
ald durchaus mufterhaft.°) In der That, nicht leicht war 
ein ausgezeichneter Mann fo bereit, fremdes Verdienſt ans 
zuerfennen, wie Humboldt. 





2) gr. Schlegel’s fämmtliche Werke, B. 4 (Wien, 1822), 5.130. 
3) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. XLIV. 

4) Ebendaſ., S. CCLX. 

5) Gef. Werte, I. 136. 
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Während dieſes Winterd (1796— 97) finden wir 9. 
zum‘ erftenmal mit Uebertragung des Aeſchyleiſchen 
Agamemnon beſchäftigt, die er kurz zuvor begonnen hatte. 
Ein ſolches Geſchaͤft eignete fich recht für eine Epoche, in 
der er mehr den Arbeiten feiner Freunde als feinen eigenen 
lebte. Wie fireng er ed mit den Forderungen an diefe Ar- 
beit nahm, erfehen wir aus einem Briefe, den er in Diefer 
Angelegenheit 31. März 1797 an Wolf fchrieb.!) Er über- 
ſendet wieder ein Stüd ber Ueberſetzung und theilt ihm, 
mit einer Lanterfeit, der ich nichts zu vergleichen wüßte, 
pünktlich ale Urtheile derer mit, denen er außerdem Das 
bisher Vollendete zur Prüfung und Begutachtung vorgelegt 
hatte. Wolf's Beifall wäre ihm der liebfte geweſen, aber 
. gerade der hatte zu tadeln, er vermißte nod) die rechte 

Aeſchyliſche Größe. Br. Schlegel äußerte fi einfylbig. 
Schillern war die Meberfegung noch zu fchwer, hart und 
undeutlih. Dagegen widmete Göthe der Arbeit des Freundes 
ein faft tägliches Interefje und äußerte fih im Ganzen ’fehr 
zufrieden. Alle zufammen fchienen den Versbau, die fauerfte 
und, nach H.'s eigner Anficht, verdienſtvollſte Arbeit nicht 
fonderlich zu achten. Schillern und Göthen fehle die Kennt» 
niß, um es zu beurtheilen. Nur Wilhelm Schlegel hatte 
fich darauf eingelafien, und der war im Ganzen befriedigt. 
Wie ftellte fi nun Humboldt zu dieſen Urtheilen? Yür’s 
Erfte, fagte er, halte er ſchon a priori den Tadel für bes 
gründeter, als das Lob. Aus Göthe’s Beifall mache er fich 
ſo viel nicht, denn der fühle ſich durch feine Arbeit beim 
Lefen des Originals erleichtert und fei dankbar dafür. Am 
wenigften Gewicht legte er auf Schiller's Tadel, nach meinem 
Gefühl, mit Unredt. Er beweife ihm blos, fagt er, daß 
er auf eine große Klaffe Lefer nicht zählen dürfe, und Das 


1) Mitgetpeilt in Varnhagen's Dentw., IV. 313 — 17. 
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babe er vorher gewußt. Nur Wolf's Tadel habe ihn nieder: 
gefchlagen; beinahe hätte er die Arbeit und alles Ueberfegen 
aufgegeben. Uber er hänge noch zu feft daran, und wolle 
ſich durchſchlagen. Es war fein Borfag, noch ‚bevor Die 
Arbeit beendigt wäre, fo ftrenge Beurtheilungen ald möglidy 
einzuziehen und fi zwar in die Mitte von allen zu fiellen, 
weil er ohne folhe Celbftftändigfeit die Arbeit geradezu 
aufgeben müßte, aber von diefer Mitte aus fich fo weit als 
möglich zu jedem hinzuneigen und jedem Genüge zu thun. 
- Wenn er endlich fühle, daß er nicht mehr thun fünne, dann 
muͤſſe er es freilich durch einen Machtſpruch für fertig erklären. 

Während die allgemeine Litteraturzeitung, d. h. wahr⸗ 
ſcheinlich Schüg, der damals berühmtefte Herausgeber des 
Aeſchylos, fchon 1797,2) bei Beurtheilung eines ähnlichen 
Verſuchs von Eüvern erklärte, dieſer Süvernfchen Arbeit ſei 
zwar einiged Verdienſt nicht abzufprechen, aber noch immer 
vermiffe man den Gang und Schwung des Aeſchyliſchen 
Versmaßes und „wenn Hr. von Humboldt und feinen Agas 
memnon liefere, werde man eine große Differenz zum Vor⸗ 
theil des leßteren finden‘, — ſah H. feine Arbeit lange nicht 
für zureichend an, faft zwei Decennien feilte er noch im 
Stillen daran und nahm fie nad fürzern ober längern 
Zwilchenräumen immer von neuem vor. 

Jetzt gab er Schillern von den überfegten Pindarifchen 
Stüden noch ein Paar zur Aufnahme in die Horen und 
Almanache. So fteht Die Ueberfebung der neunten 
pythiſchen Hymne, nebft Einleitung, im Jahrgang 1797 
der Horen (B. IX. St. 2), und. ein ſchönes Bruchſtück: 
Die Divsfuren, aus der zehnten Nemeifchen Ode, im 
Muſenalmanach für 1798. Beide Stüde, das lebtere jegt 
vollftändig überfegt, finden fi) im 2ten Band feiner ges 
fammelten Werke. \ 


2) Rr. 241, 31. Juli. 
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Mit regſtem Eifer widmete fh H. noch einmal den 
Angelegenheiten feiner großen Freunde, die er nun bald 
verlafien fol. Seines Antheild an der Vollendung des 
Söthefhen Hermann haben wir fchon gedacht; Diefer 
erftredite fi) auch über die Zeit feiner perfönlichen Anweſen⸗ 
beit hinaus. Den 13. Mai meldet Göthe an Schiller: er 
habe von Humboldt einen weitläufigen und freundfcyaftlichen 
Brief,. mit einigen guten Anmerkungen über die erften Ge⸗ 
fänge, die er in Berlin nochmals gelefen hatte, erhalten. 
Das Gedicht wurde jebt als Almanach bei Vieweg in Berlin 
gedrudt. Anfang uni fendete Göthe den lebten Geſang 
ab, der Verleger drängte, weil H., der den Drud über- 
wachte, ſchon im Begriff fand, Berlin letztlich zu verlaffen. 
„Ich wünfche felbft,“ jagt Göthe,!) „daß Herr von Hum⸗ 
boldt nody einen Blick darauf werfen: möge.“ 

Mährend ihm Hier die Theilnahme des Freundes Tieb 
und werth war, erfchien fie ihm ein andred Mal, wenigſtens 
in der Laune des fpätern Alters, eher in ungünftigem Lichte, 
Gleich nad) Beendigung ded Hermann nämlich richtete Göthe 
feine Gedanken auf ein zweites epifches Gedicht — auf den 
Stoff, aus welchem in viel fpätern Jahren die Novelle „Das 
Kind mit dem Löwen“ entftand. Er theilte feine Freunden 
die Hauptmomente mit, und mußte von dieſen alsbald hören, 
daß fie fürchteten, er vergreife fich diesmal im Stoffe. Den 
25. April 97 fchrieb ihm Schiller: „Ich erwarte Ihren 
Plan mit großer Begierde. Etwas bedenflih fommt es 
mir vor, daß ed Humboldten damit auf diefelbe Art ergangen 
ift, wie mir, ungeachtet wir vorher nidyt darüber communicirt 
‚haben. Er meint nämlich: daß ed dem Plan an individueller ' 
epifcher Handlung fehle. Wie Ste mir zuerft davon ſprachen, 





1) In einem Briefe an Böttiger, vom 3. Juni 97, mitge⸗ 
teilt in Böttiger’s Titt. Zuſtänden und Zeitgenoflen, aus K. 4. 
Böitiger’s handſchriftl. Nachlaſſe. B. II. (1838) ©. 144. 
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fo wartete auch ich immer auf die eigentlihde Handlung, 
und wie ich nun glaubte, Daß diefe angehen follte, waren 
fie fertig." Göthe war felbft nicht im Reinen mit fich, und 
fühlte noch fehr richtig (27. uni), daB das eigentlih Ins 
tereffante des Sujetd fi) zulegt gar in eine Ballade auf- 
Löfen könnte. Er ließ den Stoff ganz fallen und nahm ihn 
erſt fpät wieder auf, indem er die oben genannte Novelle 
ſchuf, gleichfam als habe er durch das mittelmäßige Produkt 
zeigen wollen, wie richtig die Freunde geurtheilt hatten. 
Nichts defto weniger gefällt ſich Göthe in fpäten Jahren, 
da er jene frübere Epoche fchildert, es als ein Unglüf an- 
zufehen , daß er feinen Plan den Freunden nicht verhehlt 
habe. „Sie riethen mir ab und es betrübt mich noch, daß 
«ich ihnen Folge leiftete. Denn der Dichter allein kann 
wiffen, was in einem Gegenftande liegt, und was er für 
Reiz und Anmuth bei der Ausführung entwideln könne.“?) 
- Wir müffen dem alten Herrn ſolche Exrpeftorationen zu Gute 
halten.?) Er gerade hat mehr denn einmal bewieſen, wie 
unglaublich ſich auch der größte Dichter in der Wahl des 
Gegenſtandes vergreifen kann. Es ift freilich nicht ohne Gefahr 
für den Dichter, Die Pläne zu Dichtungen Andern vorzulegen. 
Hätte aber Göthe zu allen Zeiten folche Freunde und Rath: 
geber in der Nähe gehabt oder fie befragen wollen, er 
würde — von den in jeder Hinficht mißlungenen Alters- 
Dichtungen gar nicht zu reden — weder eine Stella, noch 
einen Großcophta und vielleicht nicht einmal eine Eugenie 
gefchrieben haben. 
Auffallender ift die Differenz, in die Humboldt nicht 
lange nachher mit Schiller gerieth, aus Anlaß des befannten 
Gedichts: Die Radoweffifhe Tndtenflage Den 


2) In den Tag- u. Jahresheften, Werke, B. 31. ©. 72. 


3) Er wiederholt obige Klage nochmals in den Gefprächen mit 
Edermann, I. 303 (der erſten Ausgabe). 


444 \ 

25. Zuli fchreibt Schiller an Göthe: „An dem Nadoweſſiſchen 
Liede findet Humboldt ein Grauen, und was er bagegen 
vorbringt, ift blos von der Rohheit des Stoff hergenommen. 
Es ift doch fonterbar, daß man in poetifchen Dingen und 
"bei großer Annäherung auf Einer Seite, doch wieder in 
fo direkten Oppofttionen fein kann.““) Bielleicht war Die 
Empfindung des Freundes befier, als fein Raifonnement. 
Denn fo gewiß für Schiller die Uebung an dergleichen 
tealiftifchen Stoffen ein großer Gewinn war, fo unleugbar 
it es doch auch, daß fidh bei diefem Gedicht, wie bei den 
meiften Darftellungen Diefer Art, trog al ihrer Anfchaulich- 
feit, weder viel denken nod) empfinden läßt. Für Schiller 
jedoch aber war es ein Yortfchritt, und eine glüdlidhe Vor⸗ 
bereitung zu demjenigen Geſchäft, an dad er eben gehen 
wollte — zur dDramatifchen Poeſie. 

Schon im Oftober 1796 finden wir Schiller ernftlidy 
am Wallenftein, Doch hoffte er noch immer auf die mäch- 
tige Hand, die ihn. ganz hineinwerfen wuͤrde. Jemehr er 


4) Diefe Stelle zeigt recht, wie entſchieden ſich Schiller der 
früheren Beſchränkung entzog und Göthen näherte, fie iſt auch weder 
ein Produkt übler Laune, noch verletzend. Göthe dagegen, zumal 
in ſpätern Jahren, iſt zwar im allgemeinen nicht ſo ſcharf und bitter, 
oft aber überfällt ihn ein Unmuth, der ihn auch gegen die Nächſten 
und Beſten ungerecht macht. So erhob er ſpäter einmal über eine 
Ausſtellung, die Humboldt am Hermann gemacht, großes Auffehen, 
ganz vergeffend, daß das Werk, worin dieſer Tadel vorkam, fafl nur 
dem Lobe und der Anerkennung der Dichtung und des Dichters 
‚gewidmet if. „Tadelte doch,” fagt er zu Edermann (II. 89—90), 
nachdem er von Schillers Einwendungen gegen feine Arbeiten ge« 
fprochen, „tadelte doch Humboldt auch an meiner Dorothea, daß 
fie bei dem Meberfall der Krieger zu den Waffen gegriffen und 
preingefchlagen habe. . . Und das waren die Erſten und Beften, 
und Sie mögen nun denken, wie e8 mit ven Meinungen der Maffe 
ausfah, und wie man eigentlich immer allein fland.” Humboldt 
irrte in diefem Punkte. Es gehörte aber Göthe's Sreifenlanne dazu, 
fih von einer ſolchen Einzelpeit zu ſolchem Ausfall hinreißen zu 
laflen. Der vernünftige Verehrer Göthe’s wird auf die vereinzelten 
Aeußerungen des Unmuths und Alters, wie fie auch in den fonft 
unfhäßbaren Gefprähen mit Edermann vortommen, fein größeres 
Gewicht Legen, als ihnen gebüprt. 


. 
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die Quellen ftudirte , defto ungeheurer erſchien ihm die Maſſe, 
die zu bewältigen war. 

„Ohne einen gewifien fühnen Glauben an mich felbft 
würde ich gar nicht fortfahren können,“ fchreibt er an Göthe, 
Zagend ging er an das Niederfchreiben der erften Scenen 
und erft lange nah H.'s Abgang von Sena entfchloß er 
fih, das Werf in rythmiſcher Sprache zu fehreiben. Wie 
gern möchten wir etwas Näheres über die Unterhaltungen 
bören, die er vorher noch mit Humboldt gepflogen. Was, 
nach meiner Anfiht, von einem vermeintlich fehädlichen Eins 
fluß deſſelben auf diefe Dichtung zu halten fei, haben wir 
oben (S. 335—37) gewürdigt. Immer aber bliebe e8 
interefjant, zu wiflen, wie H. die täglid) wachfende Hin- 
neigung des Freundes zur realiftifh- Göthe'ſchen Dichtweife 
anfehen mochte. Wenn ed Schiller je leicht war, ſich von 
Humboldt zu trennen, fo war es jeht, wo mehr ald jemals 
das innigfte Verlangen in ihm lebte, fi ganz dem dichten- 
den Genofien hinzugeben und aus dem fletigen Umgang 
mit ihm ſich von deſſen Wefen fo viel zu affimiliren, als 
feine Natur nur irgend vermochte, 

Gerade jetzt fehied Humboldt von den Freunden. Die 
Zeit feines innigften und ununterbrochenften Verkehrs mit 
ihnen ift vorüber; an einem der wichtigften Abfchnitte ihres 
Dichterlebend und unfrer claflifchen Litteratur hatte er den 
nächften und innigften Theil genommen. Selbſt über die 
Gränze diefes Zufammenfeinsd hinaus kann man die fehnell 
auf einander folgende Reihe befonderd Schiller'ſcher Dicht- 
werfe zum Theil als die Frucht dieſes anregenden und für« 
dernden Zufammenlebens betrachten. Auch Humboldt wahrte 
die gemeinfamen Angelegenheiten in treuem Herzen und 
fuchte die in diefem Bunde mehr und mehr entwidelten 
Ideen in ferner Abgefihiedenheit zur Reife zu bringen. 
Seine „Afthetifchen Verſuche“ über Hermann und Dorothen, 
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die er zu Paris im Frühjahr 1798 verfaßte, find gleichſam 
das Gegengefchenf, das er den Freunden machte, und ein 
Denkmal, worin er feine Theilnahme an diefer unvergeßlichen 
Epoche verewigt. 

Zur Zeit, da er von ihnen ging, verhandelten beide 
Dichter Tebhaft über die unterfcheidenden Merkmale der 
epifchen und dramatifhen Dichtung. Schwerlich ahnten fie, 
daß diefes Interefie einen folhen Nachhall im Bufen des 
Freundes finden würde. Diefelben Gegenftände, die Schiller 
und Göthe noch längere Zeit, fehriftli und mündlich, er- 
gründeten, wählte Humboldt zum Stoff feines einfamen Nach⸗ 
- denfens in der Ferne. 

Der Abfchied von Göthe war durdy die Hoffnung er- 
leichtert, ihm in Stalien zu begegnen, wohin auch diefer dem⸗ 
nähft auf Fürzere Zeit zu gehen beabfichtete. Defto verlaffener 
war Schiller. Schon im Februar hatte er fih ein Garten- 
haus gemiehtet, um nach H.’8 Abgang fih dort völlig zu 
ifoliren. „Wenn Humboldt fort ift, fo bin ich fchlechter- 
dings ganz allein, und auch meine Frau ift ohne Geſellſchaft.“ 
In den legten Tagen des April fchreibt er wieder an Göthe: 
„Humboldt ift heute fort; ich fehe’ihm mehrere Jahre nicht 
wieder, und überhaupt läßt fich nicht erwarten, daß wir 
einander noch einmal fo wieder fehen, wie wir und jegt 
verlaffen. Das iſt alfo wieder ein Verhältnis, das als 
beſchloſſen zu betrachten ift und nicht mehr wieder kommen 
fann, denn zwei Jahre, fo ungleich verlebt, werden gar 
viel an uns und alfo auch zwifchen und verändern.“ 
Das Berhältnig mir Göthe überwog ihm nun jede andere 
Verbindung. 

Richt fo Fühl wird Humboldt aus den Armen des 
Freundes geſchieden fein, er, der diefem ſchon im Auguft 
1795, in Borausficht Diefer Reife, erklärt hatte, er werde 

nirgends, wo er auch Tebe, für diefen Umgang einen Erſatz 
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finden; der fpäter nicht genug verfichern Eonnte, wie viel 
er Darum geben würde, wenn der Freund ihn begleiten 
fönnte, und der endlich nad dem frühen Tode deffelben 
an $. N. Wolf fehreibt, daß er feine ibeenreichften Tage 
mit Schiller verlebt habe. 


Hier würden wir dieſes dritte Buch fchließen, wenn es 
nicht nöthig wäre, den Helden bis dahin zu geleiten, wo er 
die äfthetifchen Verfuche fchreibt, durch welche das enge Zu— 
fammenwirfen diefer Geiſter erft zur Defrentlichfeit und zu 
einem wirklich folennen Abfchluß gelangte. Wir müffen daher 
Humboldt. vorher auf einen neuen Ruhepunft folgen, und 
dann diefe Schrift, ihre Schickſale und ihre Erfolge betrachten. 

Bon Jena, welches H. mit feiner Familie Ende April 
(1797) verließ, begab er fi) wahrfcheinlidy einige Tage nach 
Halle, um noch manche Streitfrage in Betreff der Ueberfegung 
ded Agamemnon in mündlichen Unterredungen mit Wolf 
zu erledigen, und eilte Dann nach Berlin, wo er nach dem 
Tode der Mutter feine Angelegenheiten und zwar für längere 
Abwefenheit zu ordnen hatte. Das that auch Alerander, 
der, um die Koften der großen Reife, welche er beabfichtete, 
beftreiten zu Tönnen, das ihm als Erbtheil zugefallene Gut 
Ringenwalde in der Neumarf an den, jedt verfchollenen 
Dichter Franz von Kleift- verfaufte. Beide Brüder hatten 
die Abficht über Dresden, Wien und einen Theil der Alpen 
nad Stalien zu reifen, von wo aus der jüngere ſich ald- 
bald nah Spanien und in die neue Welt wenden wollte. 

Im Zuni ging Wilhelm mit feiner ganzen Familie 
nad) Dresden, wo er mehrere Wochen verweilte und mit 
feinem Bruder Alerander znfammentraf. Hier wurden Die 
Samiliengefehäfte vollends abgethan, zu welchem Zmede aud) 
Kunth, ihr ehemaliger Erzieher , fih dort eingefunden 
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batte.!) In Dresden fand unfer Humboldt einen erfreulichen 
Umgang am Appellationdrathb Körner; auch mit dem 
preußifchen ®efandten Grafen von Geßler ftand er in 
angenehmem Verhältniß, Doc) diefer war eben jegt gleichfalls 
auf Reifen begriffen. Es Laßt ſich nicht zweifeln, daß 
Adelung, der große Spradiforfcher, der noch an der 
Dresdner Bibliothef waltete, H. eine fehr erwünfchte Be— 
fanntfchaft war. Uebrigens mußte die Reiſegeſellſchaft ſchon 
hier länger verweilen, weil Frau v. Humboldt am Fieber 
darnieder lag. „Das wird eine fchöne Reife werden, 
fhreibt Schiller (23. Juli) an Göthe, „denn fie müffen jebt 
ſchon über die Zeit in Dresden liegen bleiben." Von Göthe 
ließ H. fich feinen Aeſchylus, den er nothwendig brauchte, 
ſchnell nach Dresden befördern. 

Von da reiſte das geſammte Humboldt'ſche Haus nach 
Wien. Auch hier blieben ſie, in Erwartung des Ausgangs 
der obſchwebenden Kriegsereigniſſe, länger als ſie gewünſcht 
hatten. Gin junger Naturforſcher und Freund Alexanders, 
der nachberige ruffifhe Staatsratb Fiſcher, gefellte ſich 
zu ihnen, ferner die von Haften’fche Familie aus Weſt⸗ 
phalen.) In Wien machte unfer Humboldt die Befannt- 
haft des jungen Philologen Bat, der nachher als Heffen- 
darmftädtifcher Legationsfefretair nad) Paris ging, wo er 
Gelegenheit in Fülle hatte, feinen paläographifchen Studien 
obzuliegen. Aud in den zum Theil noch gar nicht aus—⸗ 
tundfchafteten handſchriftlichen Schägen der  Faiferlichen 
Hofbibliothet zu Wien fand Baft feine Ausbeute, wie er 
denn in einem Brief an Schüg in Sena meldet (20. Sept.): 
er habe erft neuerlich für Hrn. v. Humboldt einen guten 
alten Bindar auf Pergament entdedt, von dem fein Menfch 


1) Sreieslebe 
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etwas gewußt habe. ? — Inzwiſchen ergab fich die Unmög⸗ 
lichkeit, jeßt eine Reife nad) Stalien anzutreten. Das ſuͤd⸗ 
liche Deutfchland war durch Die flegreichen Gefechte des 
Erzherzogs Earl im vergangenen Jahre ziemlich von Feinden 
gefäubert, wogegen die Vortheile, Die Bonaparte’ Genie 
in Stalien und den adriatifchen Provinzen errungen hatte; 
die Defterreicher dennoch zu "unterhandeln zwangen. Diefe 
Unterhandlungen zogen ſich in die Länge; doch Fonnte das 
Schickſal Italiens ſchon nicht mehr zweifelhaft fein. Dorthin 
zu reifen war jebt kaum möglich. Auch Göthe gelangte 
nur bis in Die Schweiz. Am 15. Sept. meldet ihm Schiller: 
„Bon unferm Freunde Humboldt habe ich heute Briefe 
befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, die 
italienifche Reife hat er fo gut als aufgegeben, ift aber bei- 
nahe entichloffen nad Paris zu gehen, welches er aber 
wahrfcheinlih, nad den neuſten Greigniffen dort,*) nicht 
zur Ausführung bringen wird." Diefe Ereigniffe entſchieden 
vielmehr die Reife nach) Paris; man befhloß, fill am Fuße 
der Alpen der franzöfifhen Gränze zu nähern und auf 
dieſer Wanderung des alsbald zu erwartenden Friedens 
ſchluſſes zwifchen DOefterreih und der franzöfiichen Res 
publif zu harren. Göthe, der noch in der Schweiz war, 
vermuthete, daß die Freunde diefen Winter fänmtlich wie 
der am Fuß des Fuchsthurms [bei Jena] vergnügt zus 
fammen wohnen würden, und Humboldt ihnen Gefellichaft 
leiſten werde. „Die fämmtlicde Caravane,“ fchreibt er an 
Schiller (25. Sept.), „hat die Reife nach Stalien gleichfalls 
aufgegeben; fie werden fänmtlich nach der Schweiz fommen. 
Der Jüngere hat die Abficht, fich in dieſem für ihn in 


3) Schütz's Leben und litt. Briefwechfel, vonm Sohne, I. 10. 


4) Den 18. Fruktidor war die Friedegsnartei gekürzt worden. 
Dies nöthigte Defterreich, die Unterhandl pur Nachgiebigfeit 
zu befchleunigen. " 
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mehreren Rückſichten fo intereffanten Lande umzufehen, und 
der Aeltere wird wahrſcheinlich eine Reife nach Frankreich, 
die er projeftirt hatte, unter den jebigen Umftänden auf- 
geben müffen. Sie gehen den erften Oktober von Wien ab, 
vielleicht erwarte ich fie noch in Diefen Gegenden.“ 
Humboldt wandte fi in der That nad) Welten, ver- 
muthlich weil er den Abſchluß des Friedens mit Gewißheit 
erwartete. In Salzburg treunte man fi von Alerander, 
der, in Geſellſchaft des -berühmten Geognoften 2. v. Bud, 
noch lange in den Gebirgen verweilte. 5) Weber des Aelteren 
Reife nieldet Schiller an Göthe, 30. Oft. 97: „Humboldt 
bat endlid einmal, und zwar aus München geſchrieben. 
Gr geht jegt auf Bafel los, wo er ſich beflimmen wird, 
ob die Barifer Reife vor fih gehen fol oder nidt. Sie 
wird er alio fehwerlich mehr finden, es fei denn, daß Sie 
den Winter noch bei Zürich zubringen werden, wohin er 
ſich wenden wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein 
großes Salzbergwerk bei Berchtolsgaden befchreibt er recht 
artig. Die bayerifche Nation ſcheint ihm fehr zu gefallen, 
und einen Dortigen Kriegsminifter Rumford rühmt er fehr 
wegen feiner fchönen und menfchenfreundlichen Anſtalten.“ 
Am 17. Dftober ward der Friede zu Campo Formio 
geſchloſſen, und jegt ftand für den Deutfchen, um nicht zu 
fagen für den Preußen, auch Frankreich und Paris wieder 
offen. Göthen, der im Rovember nad Haufe zurückgekehrt 
war, meldet der Freund aus Jena (8. Dez.): „Von Hums- 
boldt habe ich jeit ſechs Wochen nichts gehört, und ſchließe 
daraus, Daß er wirflih nach Paris gegangen ift: denn 
wenn er in der Schweiz ruhig fäße, hätte ihn die bloße 
he Sreiesleben a. pi D. en die allg. geogr. 
bemeriden v. 3. 1798, ber. v. F. v. Zach, wo eine Reihe 
beige Mittheilungen des jün ngern Humboldt — vom Jan. bie 


et aroe aus Salzburg und chtolsgaden gefiprieben — zu 
efen 
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Langeweile zum Schreiben bringen müflen.* Eo war es 
in der That. Den 29. Dez. ſchreibt Schiller: „Unfer 
Freund Humboldt, von dem ich Ihnen bier einen Tangen 
Brief beilege, bleibt mitten in dem neugefchaffenen Paris 
feiner alten Deutfchheit getreu, und fcheint nichts als die. 
äußere Umgebung verändert zu haben.” „Es iſt,“ ſetzt 
Schiller Hinzu, „mit einer gewifien Art zu philsfophiren 
und zu empfinden wie mit einer gewiffen Religion; fie 
fhneidet ab von außen und ijolirt, inden fie von innen 
die Innigkeit vermehrt.“ 
Wir ſparen alle allgemeinen Bemerkungen über bie 
Reife unfered Humboldt, über den Zeitpunft, in welchem 
er zu Paris eintraf, fo wie die Nachrichten über feine 
weiteren Berührungen und Grlebniffe dafelbft für das nächfte 
Buch auf, indem wir uns hier nur auf Die Beziehungen 
zu befchränfen haben, die in der erflen Zeit feines Parifer 
Lebens zwiſchen ihm und den Freunden an der Ilm und 
Saale Statt fanden. Der Briefmedjfel ward mit einer 
Lebhaftigfeit fortgefegt, ald wäre man nur wenige Meilen 
von einander entfernt. Wir finden, daß Humboldt im An- 
fange des Parifer Aufenthalt nocd immer vorzugsweife ben 
Nachflängen der Weimar - Jenaifchen Tage lebte und die 
nenen Eindrüde fat nur nugte, um ben Lieben, die er ver⸗ 
laffen, ein fruchtbares Bild davon zu liefern. Gr fchilderte 
in ausführlihen Mittheilungen franzöftfche Geiftesart und 
franzöfifche Kunft. „Die Franzoſen,“ fchreibt Göthe 28. Febr, 
(98) an den Genoſſen in Sena, „muß Humboldt, wenn 
fie cin theoretifches Geſpräch anfangen, ja zu eludiren fuchen, 
wenn er fi) nicht immer von nenem ärgern will. Ste 
begreifen gar nicht, Daß etwas im Menfchen fet, wenn es 
nicht von außen in ihn Bineingefommen if... . Ihre Dies 
furfe gehen immer ganz entfcheidend von einem Verſtandes⸗ 
begriff aus, und wenn man die Frage in eine höhere Region 
nn“ 
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25. Zuli fchreibt Schiller an Göthe: „An dem Radoweffifchen 
Liebe findet Humboldt ein Grauen, und was er dagegen 
vorbringt, ift bloß von der Rohheit des Stoffs hergenommen, 
Es ift doch fonterbar, daß man in poetifchen Dingen und 
"bei großer Annäherung auf Einer Seite, doch wieder in 
fo direkten Oppofttionen fein kann.““) Bielleiht war Die 
Empfindung des Freundes befier, als fein Raifonnentent. 
Denn fo gewiß für Schiller die Uebung an dergleichen 
realiftifchen Stoffen ein großer Gewinn war, fo unleugbar 
iſt es doch auch, daß ſich bei diefem Gedicht, wie bei den 
meiften Darftelungen diefer Art, trog al ihrer Anfchaulich- 
feit, weder viel benfen noch empfinden läßt. Für Schiller 
jedoch aber war es ein Yortfchritt, und eine glüdliche Vor⸗ 
bereitung zu demjenigen Geſchäft, an das er eben gehen 
‚wollte — zur dDramatifchen Boefte. 

Schon im Oftober 1796 finden wir Schiller ernſtlich 
am Wallenftein, doch hoffte er noch immer auf Die mädy- 
tige Hand, die ihn.ganz hineinwerfen wuͤrde. Jemehr er 


4) Diefe Stelle zeigt recht, wie entſchieden ſich Schiller der 
früheren Beſchränkung entzog und Göthen näherte, fie iſt auch weder 
ein Produkt übler Laune, noch verletzend. Göthe dagegen, zumal 
in ſpätern Jahren, iſt zwar im allgemeinen nicht ſo ſcharf und bitter, 
oft aber überfällt ihn ein Unmuth, der ihn auch gegen die Nächſten 
und Beſten ungerecht macht. So erhob er fpäter einmal über eine 
Ausftellung , die Humboldt am Hermann gemacht, großes Auffehen, 
ganz vergeffend, daß das Werk, worin dieſer Tadel vorkam, faft nur 
dem Lobe und der Anerfennung der Dichtung und des Dichters 
‚gewidmet if. „Tadelte doch,” fagt er zu Edermann (II. 89—90), 
nachdem er von Schillers Einwendungen gegen feine Arbeiten ge- 
fprochen, „tadelte doch Humboldt au an meiner Dorothea, Daß 
fie bei dem Meberfall der Krieger zu den Waffen gegriffen und 
preingeichlagen habe. . . Und das waren die Erflen und Beften, 
und Ste mögen nun denken, wie ed mit ven Meinungen der Maſſe 
ausfah, und wie man eigentlich immer allein ffand.“ Humbolpt 
texte in diefem Punkte. Es gehörte aber Göthe's Sretfenlanne dazu, 
fih von einer ſolchen Einzelpeit zu ſolchem Ausfall hinreißen zu 
laſſen. Der vernünftige Verehrer Göthe’s wird auf die vereinzelten 
Aeußerungen des Unmuths und Alters, wie fie auch in den fonft 
unfhäßbaren Gefprächen mit Edermann vortommen, kein größeres 
Gewicht legen, als thnen gebüprt. j 
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die Quellen fudirte , deſto ungeheurer erſchien ihm die Maſſe, 
die zu bewältigen war. 

„Ohne einen gewiſſen kühnen Glauben an mich ſelbſt 
wuͤrde ich gar nicht fortfahren können,“ ſchreibt er an Göthe. 
Zagend ging er an das Niederſchreiben der erſten Scenen 
und erſt lange nach H.'s Abgang von Jena entſchloß er 
ſich, das Werk in rythmiſcher Sprache zu ſchreiben. Wie 
gern möchten wir etwas Näheres über die Unterhaltungen 
hören, die er vorher noch mit Humboldt gepflogen. Was, 
nach meiner Anſicht, von einem vermeintlich ſchädlichen Ein⸗ 
fluß deſſelben auf dieſe Dichtung zu halten ſei, haben wir 
oben (S. 335—37) gewürdigt. Immer aber bliebe es 
intereffant, zu wiffen, wie H. die täglid wachfende Hin- 
neigung des Freundes zur realiftifch- Göthe'ſchen Dichtwelfe 
anfehen mochte. Wenn es Schiller je leicht war, ſich von 
Humboldt zu trennen, fo war es jegt, wo mehr als jemals 
das innigfte Verlangen in ihm lebte, ſich ganz dem dichten- 
den Genoffen hinzugeben und aus dem fletigen Umgang 
mit ihm fi) von deſſen Wefen fo viel. zu afjimiliren, als 
feine Natur nur irgend vermochte, 

Gerade jet fehied Humboldt von den Freunden. Die 
Zeit feines innigſten und ununterbrochenften Verkehrs mit 
ihnen iſt vorüber; an einem der wichtigften Abfchnitte ihres 
Dichterlebens und unfrer claffifhen Litteratur hatte er den 
nächften und innigften Theil genommen. Selbft über die 
Gränze diefes Zufammenfeind hinaus fann man die fchnell 
auf einander folgende Reihe befonderd Schiller'ſcher Dicht 
werfe zum Theil als die Frucht dieſes anregenden und fürs 
dernden Zufammenlebens betrachten. Auch Humboldt wahrte 
die gemeinfamen Angelegenheiten in treuem Herzen und 
fuchte die in dieſem Bunde mehr und mehr entwidelten 
Ideen in ferner Abgefihiedenheit zur Reife zu bringen. 
Seine „äfthetifchen Verſuche“ über Hermann und Dorothen, 
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die er zu Paris im Frühjahr 1798 verfaßte, find gleichfam 
das Gegengefchenf, das er den Freunden machte, und ein 
Denkmal, worin er feine Theilnahme an diefer unvergeßlichen 
Epoche verewigt. 

Zur Zeit, da er von ihnen ging, verhandelten beide 
Dichter lebhaft über die unterfcheidenden Merkmale ber 
epifchen und dramatifchen Dichtung. Schwerlid abnten fie, 
Daß dieſes Intereffe einen folchen Nachhall im Buſen des 
Freundes finden würde. Dieſelben Gegenſtaͤnde, die Schiller 
und Goͤthe noch längere Zeit, fehriftli und mündlich, er- 
gründeten, wählte Humboldt zum Stoff feines einfamen Nadh- 
- denfend in der Kerne. 

Der Abſchied von Göthe war durch die Hoffnung er- 
leichtert, ihm in Italien zu begegnen, wohin auch dieſer dem⸗ 
nächft auf Fürzere Zeit zu gehen beabfichtete. Defto verlafiener 
war Schiffer. Schon im Februar hatte er fih ein Sarten- 
haus gemiebtet, um nach H.’8 Abgang fi dort völlig zu 
ifoliren. „Wenn Humboldt fort ift, fo bin ich fchlechter« 
dings ganz allein, und auch meine Frau ift ohne Geſellſchaft.“ 
In den legten Tagen des April fchreibt er wieder an Göthe: 
„Humboldt ift heute fort; ich ſehe ihn mehrere Jahre nicht 
wieder, und überhaupt läßt fich nicht erwarten, daß wir 
einander noch einmal fo wieder fehen, wie wir uns jept 
verlaffen. Das ift alfo wieder ein Verhältnis, das ale 
beichloffen zu betrachten ift und nicht mehr wieder fommen 
fann, denn zwei Jahre, fo ungleich verlebt, werden gar 
viel an uns und alfo auch zwifchen und verändern. “ 
Das Berhältnig mir Göthe übermog ihm nun jede andere 
Verbindung. 

Nicht fo Fühl wird Humboldt aus den Armen des 
Freundes geſchieden fein, er, ber biefem ſchon im Auguft 
1795 , in Vorausſicht diefer Reife, erklärt hatte, er werde 

nirgends, wo er auch lebe, für .diefen Umgang einen Erſatz 
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finden; der fpäter nicht genug verfichern konnte, wie viel 
er darum geben würde, wenn der Freund ihn begleiten 
fönnte, und der endlih nach dem frühen Tode beffelben 
an F. A. Wolf fehreibt, daß er feine ideenreichſten Tage 
mit Schiller verlebt habe. 


Hier würden wir dieſes dritte Buch fchließen, wenn es 
nicht nöthig wäre, den Helden bis dahin zu geleiten, wo er 
die Afthetifchen Verfuche fchreibt, Durch welche Das enge Zus - 
ſammenwirken diefer Geifter erft zur Defentlichfeit und zu 
einem wirklich folennen Abfchluß gelangte. Wir müffen daher 
Humboldt. vorher auf einen neuen Ruhepunft folgen, und 
dann dieſe Schrift, ihre Schickſale und ihre Erfolge betrachten. 

Bon Jena, welches H. mit feiner Familie Ende April 
(1797) verließ, begab er fi) wahrfcheinlid, einige Tage nach 
Halle, um noch manche Streitfrage in Betreff der Ueberfegung 
bed Agamemnon. in mündlichen Unterredungen mit Wolf 
zu erledigen, und eilte dann nad Berlin, wo er nach dem 
Tode der Mutter feine Angelegenheiten nnd zwar für längere 
Abwefenheit zu ordnen hatte. Das that au Alerander, 
der, um die Koften der großen Reife, welche er beabfichtete, 
beftreiten zu können, das ihm als Erbtheil zugefallene Gut 
Ringenwalde in der Neumark an den, jebt verfchollenen 
Dichter Franz von Kleiſt verfaufte. Beide Brüder hatten 
die Abficht über Dresden, Wien und einen Theil der Alpen 
nach Italien zu reifen, von wo aus der jüngere fich als⸗ 
bald nah Spanien und in die neue Welt wenden wollte. 

Im Zuni ging Wilhelm mit feiner ganzen Familie 
nach Dresden, wo er mehrere Wochen verweilte und mit 
feinem Bruder Alerander znfammentraf. Hier wurben die 
Samiliengefchäfte vollends abgethan, zu welchem Zmede auch 
Kunth, ihr ehemaliger Erzieher , ſich dort eingefunden 
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hatte.!) In Dresden fand unfer Humboldt einen erfreulichen 
Umgang am Appellationsrath Körner; auch mit dem 
preußifchen Gefandten Grafen von Geßler fland er in 
angenehmem Verhältniß, Doch diefer war eben jegt gleichfalls 
auf Reifen begriffen. Es läßt fih nicht zweifeln, daß 
Adelung, der große Sprachforſcher, der noch an, der 
Dresdner Bibliothef waltete, H. eine fehr erwünfchte Be⸗ 
kanntſchaft war. Uebrigens mußte die Reifegefelihaft fchon 
hier länger verweilen, weil Frau v. Humboldt am Fieber 
darnieder lag. „Das wird eine fchöne Reife werden, * 
ſchreibt Schiller (23. Juli) an Göthe, „denn fie müffen jetzt 
ſchon tiber die Zeit in Dresden liegen bleiben.“ Bon Göthe 
ließ H. fih feinen Aeſchylus, den er nothwendig brauchte, 
ſchnell nach Dresden befördern. 

Von da reiſte das geſammte Humboldt'ſche Haus nach 
Wien. Auch hier blieben ſie, in Erwartung des Ausgangs 
der obſchwebenden Kriegsereigniſſe, länger als ſie gewünſcht 
hatten. Ein junger Naturforſcher und Freund Alexanders, 
der nachherige ruſſiſche Staatsrath Fiſcher, geſellte ſich 
zu ihnen, ferner die von Haften'ſche Familie aus MWeft- 
phalen.) In Wien machte unfer Humboldt die Befannt- 
haft des jungen Philologen Baft, der nachher ald Heffen- 
darmftädtifcher Legationefefretair nad) Paris ging, wo er 
Gelegenheit in Fülle hatte, feinen paläographifchen Studien 
obzuliegen. Auch in den zum Theil noch gar nicht auß- 
kundſchafteten handfchriftliden Schätzen der kaiſerlichen 
Hofbibliothek zu Wien fand Baſt ſeine Ausbeute, wie er 
denn in einem Brief an Schuͤtz in Jena meldet (20. Sept.): 
er habe erft neuerlih für Hrn. v. Humboldt einen guten 
alten Pindar auf Pergament entdedt, von dem fein Menfch 
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etwas gewußt habe. ? — Inzwiſchen ergab fich die Unmög⸗ 
lichkeit, jest eine Reife nach Italien anzutreten. Das füds 
fihe Deutfchland war durch die fiegreichen Gefechte des 
Erzherzogs Carl im vergangenen Jahre ziemlich von Feinden 
gefäubert, wogegen die Vortheile, die Bonaparte’ Genie 
in Stalien und den adriatifchen Provinzen errungen hatte; 
die Defterreicher dennoch zu unterhandeln zwangen. Diefe 
Unterhandlungen zogen fid) in die Länge; doch Fonnte das 
Schickſal Italiens ſchon nicht mehr zweifelhaft fein. Dorthin 
zu reifen war jetzt kaum möglich. Auch Göthe gelangte 
nur bis in die Schweiz. Am 15. Sept. meldet ihm Schiller: 
„Von unferm Freunde Humboldt habe ich heute Briefe 
befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, Die 
italienifche Reife hat er fo gut ald aufgegeben, ift aber bei- 
nahe entſchloſſen nad Paris zu gehen, welches er aber 
wahrfcheinlih, nad den neuften Greigniffen dort,?) nicht 
zur Ausführung bringen wird." Diefe Ereignifle entſchieden 
vielmehr die Reife nah Paris; man befchloß, fi) am Fuße 
der Alpen der franzöfifchen Gränze zu nähern und auf 
diefer. Wanderung des al8bald zu erwartenden Friedens⸗ 
ſchluſſes zwifchen Defterreih und ber franzöfifchen Res 
publif zu Barren. Göthe, der noch in der Schweiz war, 
vermuthete, daß die Freunde diefen Winter fänmtlich wies 
der am Fuß des Fuchsthurms [bei Sera] vergnügt zus 
fammen wohnen würden, und Humboldt ihnen Geſellſchaft 
leiſten werde. „Die ſaͤmmtliche Caravane,“ fihreibt er an 
Schiller (25. Sept.), „hat die Reife nach Stalien gleichfalls 
aufgegeben; fie werden fämmtlich nach der Schweiz kommen. 
Der Jünger hat die Abficht, fih in Diefem für ihn in 


3) Schütz's Leben und litt. Briefwechſel, vonm Sohne, J. 10. 


4) Den 18. Fruktidor war die Friedetzzpartei geſtürzt worden. 
Dies nöthigte Defterreich, die Unterhandl pirurh Nachgiebigkeit 
zu beſchleunigen. 
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mehreren Rüdfichten fo intereffanten Lande umzufehen, und 
der Neltere wird wahrfcheinlich eine Reife nach Frankreich, 
die er projeftirt hatte, unter dem jeßigen Umftänden auf- 
geben müſſen. Sie gehen den erften Dftober von Wien ab, 
vieleicht erwarte ich fie noch in dieſen Gegenden.“ 
Humboldt wandte fi) in der That nad) Welten, ver- 
muthlich weil er den Abfchluß ded Friedens mit Gewißheit 
erwartete. In Salzburg treunte man fih von Alerander, 
der, in Gefelfchaft des -berühmten Geognoften 2, v. Bud, 
noch lange im den Gebirgen verweilte. 5) Leber des Aelteren 
Reife nieldet Schiller an Göthe, 30. Oft. 97: „Humboldt 
bat endlid einmal, und zwar aus München gefchrieten. 
Gr gebt jetzt auf Baſel los, wo er fich beftimmen wird, 
ob die Pariſer Reife vor fidh gehen fol oder nicht. Sie 
wird er aljo fhwerlich mehr finden, es fei denn, daß Sie 
den Winter noch bei Zürich zubringen werden, wohin er 
fi) wenden wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein 
großes Salzbergwerk bei Berchtolsgaden befchreibt er recht 
artig. Die bayerifche Nation jcheint ihm fehr zu gefallen, 
und einen dortigen Kriegsminifter Rumford rühmt er fehr 
wegen feiner fchönen und menfchenfreundlichen Anftalten.* 
Am 17. Oftober ward der Friede zu Campo Formio 
geſchloſſen, und jegt ftand für den Deutfchen, um nicht zu 
fagen für den Preußen, auch Frankreich und Paris wieder 
offen. Göthen, der im November nach Haufe zurüuͤckgekehrt 
war, meldet der Freund aus Jena (8. Dez.): „Bon Hums 
boldt habe ich feit ſechs Wochen nichts gehört, und ſchließe 
daraus, daß er wirklich nad Paris gegangen ift: denn 
wenn er in der Echweiz ruhig fäße, hätte ihn die bloße 
5) Sretesleben a. pi ag en die allg. geogr. 
Ephemerivden v. 3. 1798, 3. v. Zach, wo eine Reihe 
brfeftiher Mittheilungen des iin ngen Sumboint — vom Yan. bie 


April 1798 aus Salzburg und Berchtolsgaden geſchrieben — zu 
fefen if. 
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Langeweile zum Schreiben bringen müſſen.“ Eo war «8 
in der That. Den 29. Dez. fehreibt Schiller: „Unfer 
Freund Humboldt, von dem ich Ihnen hier einen Tangen 
Brief. beilege, bleibt mitten in dem neugefchaffenen Paris 
feiner alten Deutfchheit getreu, und fcheint nichts als die. 
äußere Umgebung verändert zu haben.” „Es iſt,“ fest 
Schiffer hinzu, „mit einer gewiffen Art zu philofophiren 
und zu empfinden wie mit einer gewiffen Religion; fie 
fhneidet ab von außen und ijolirt, indem fie von innen 
die Innigfeit vermehrt.* 

Wir ſparen alle allgemeinen Bemerkungen über bie 
Reife unferes Humboldt, über den Zeitpunkt, in welchem 
‘er zu Paris eintraf, fo wie die Nachrichten über feine 
weiteren Berührungen und Griebniffe dafelbft für das nächfte 
Buch auf, indem wir uns hier nur auf die Beziehungen 
zu befchränfen haben, die in der erflen Zeit feines Barifer 
Lebens zwifchen ihm und den Freunden an der Im und 
Saale Statt fanden, Der Briefmechfel ward mit einer 
Lebhaftigfeit fortgefegt, ald wäre man nur wenige Meilen 
von einander entfernt. Wir finden, daß Humboldt im An- 
fange des Pariſer Aufenthalt noch Immer vorzugsweife den 
Nachklängen der Weimar - Jenaifhen Tage lebte und Die 
neuen Eindrüde faft nur nutzte, um den Lieben, die er vers 
laffen , ein: fruchtbares Bild davon zu liefern. Gr fchilderte 
in ausführlichen Mittheilungen franzöftfche Geiftesart und 
feanzöfifche Kunſt. „Die Franzoſen,“ fehreibt Göthe 28. Febr. 
(98) an den Genofien in Sena, „muß Humboldt, wenn 
fie ein theoretifches Gefpräch anfangen, ja zu eludiren fuchen, 
wenn er fich nicht immer von nenem ärgern will. Sie 
begreifen gar nicht, Daß etwas im Menfchen fet, wenn es 
nicht von außen in ihn hineingekommen if. . . Ihre Dies 
furfe geben immer ganz entfchefdend von einem Verſtandes⸗ 
begriff aus, und wenn man die Frage in eine höhere Region 
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fpielt, fo zeigen fie, daß fie für Diefes Verhaͤltniß auch 
allenfalls ein Wort haben, ohne ſich zu befümmern, ob es 
ihrer erften Affertion widerfpreche oder nicht.” in andermal 
Schreibt Schiller: „Die unterftrichne Stelle in Humboldt’s 
Briefe ift ihm vermuthlich felbt noch nicht fo recht Har 
geweſen, und dann fcheint das Ganze mehr eine Anfchauung 
als einen deutlichen Begriff auszuſprechen. Sr will, däucht 
mir, überhaupt nur fagen, daß das Gemeinfame, folglid) 
Nationelle in den Branzofen, fowohl in ihren. gewöhnlichen 
Erſcheinungen, als in ihren Vorzügen und VBerirrungen, 
eine Wirkſamkeit des Verſtandes uud feiner Adhärenzien, 
nämlich des Witzes, der Beobachtung ꝛc. fei, ohne verhält: 
nißmäßige Mitwirfung des Ideenvermögens, und daß fie 
mehr phyfifh als moraliſch rührbar fein. Das if Feine 
Frage, daß fie beffere Nealiften als Sdealiften find, und 
ich nehme daraus ein fiegendes Argument, daß der Realism 
feinen Poeten machen Fann.” (27. April. Und am 7. Mär 
fchreibt Göthe: „Humboldt’8 Brief lege ich wieder bei; fein 

Urtheil über das franzöſiſche Theater gefällt mir recht wohl. 
Ich möchte diefe wunderlichen Kunftprodufte wohl auch 
einmal mit Augen ſehen.“ Göthe nahm auch in der Ferne 
den Antheil diefed Freundes in Anſpruch. Hermann und 
Dorothea ließ in metrifcher Rüdficht noch immer manches 
zu wünfchen übrig, was der Dichter in einer neuen Auflage 
gern befeitigt hätte. „Ich will,” fchreibt er am 27. April 
nah Jena, „nun auch Freund Humboldt antworten und 
ihn befonders erfuchen, mit Brindmann einen profodifchen 
Congreß über Hermann und Dorothea zu halten, fo wie 
ich ihnen noch mehr dergleichen Fragen im allgemeinen vors 
zulegen gedenke.“ Guftav v. Brinkmann, den wir fchon 
in Berlin als Freund von Humboldt Fannten, war nämlid 
in diefem Frühjahr zur fchwedifchen Geſandtſchaft in Paris 
verfeßt worden, und er nahm an diefen Interefien jegt lebhaft 
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Theil. Brindmann hatte fchon zu dem neueften Mufen- 
almanach eine Reihe feiner Epigranime gefpendet , bie 
Schillern um fo wilfommner fein modten, ald fie zum 
Theil als Erfab für Die Beiträge Herder’s, der damals 
grolfte, angefehben werden Fonnten. Im nächſten Juni läßt 
er Brindmann durch Humboldt bitten, er möge Doch auch 
des Almanachs nicht vergeflen. 


Weit mehr noch, ald die Freunde erwarteten , hielt 
H. im Strudel des Pariſer Lebens an feiner Deutfchheit 
und an dem gemeinfamen Interefie für deutiche Borfchung 
und Kunſt feſt. Während Schiller und Göthe ihre Anfichten 
über feine Mittheilungen austaufchten, fehrieb er, im April 
1798, die Aftbetifhen Verfuhe über Hermann 
und Dorothea, d. b. eine Theorie der Dichtung und 
insbefondere der epifchen Dichtung ‚ die dieſes neuefte Meiſter⸗ 
werk des größten deutfchen Dichters zur Grundlage nahm. 
Bon diefem Werke haben wir nun zu berichten. 

Schon länger trug fih Humboldt mit dem darin 
behandelten Stoffe. Im Umgang mit den beiden Dichtern 
hatten feine Ideen fich geflärt und vervolftändigt. Schon 
Voßens Louife regte, wie wir fahen, ben Gedanfen in ihm 
an, die Geſetze der epifchen Dichtung daran zu entwideln, 
Doch erft Hermann und Dorothea brachte das Vorhaben 
zur Ausführung, ein viel bedeutendered Gedicht, das troß 
des gleichfalls idylliſchen Urfprungs dem epifchen viel näher 
rüdte, das Werk eines ihn fo nahe berührenden Dichters, 
an defien Vollendung er felbft einen fo wefentlichen Antheit 
genommen hatte. 

Die Unterfheldung des Epifchen und Dramatifchen war 
zur Zeit, da Humboldt von Jena ging, die Aufgabe, die 
auch in den Berhandlungen Schiller’ und Göthe’s an ber 
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Tagesordnung war. Schiller firebte, im Interefle des Wallen- 
fein, fich jedes unterfcheidenden Merfmals für das Drama 
zu verfihern, Göthe wollte noch einige Verfuche im epifchen 
Gebiete machen. Anfangs lag ihm das jchon erwähnte 
Jagdgedicht im Sinne, der Aufenthalt am Vierwaldſtädter⸗ 
fee regte nachher den Gedanken eines epifchen Tel an. 
Jene Verhandlungen gingen Humboldt's eigne Intereſſen 
nahe genug an, fie Hangen in dem Entfernten nah, und 
er befhloß, alles, was er längft über die Kunft gedacht, 
aus Veranlaſſung des nun gedrudt erfchienenen Hermann 
und Dorothea, zufammenzufaffen und in die Welt zu ſchicken. 
Es war das Refultat alles deffen, was 'er felbft im Bunde 
mit den großen Dichtern errungen hatte. 

Freilich fällt ed auf, daß der enthufiaftiiche Bewunderer 
Schiller'ſcher Dichtung nicht ein Merk dieſes Dichters zur 
Grundlage wählte oder erwartete, um feine eigenften Kunfts 
betrachtungen darzulegen. Das zufällige Gricheinen des 
Goöthe'ſchen Hermann erklärt und feine Wahl nit. Es 
mußte einen innerlihern Grund haben, daß Humboldt gerade 
ein Göthe'ſches Wert und vor allen diefes erfor, und es 
hält auch nicht ſchwer, ihn zu bezeichnen. Wenn unbeftreit: 
bar eine Annäherung an griechiiche Kunftvollendung das 
Ideal war, welches unfern beiden großen Dichtern gemein- 
fam vorfchwebte und ihren Bund befrelte, fo trat dieſes 
Streben am entfchiedenften und zugleich mit vollfommenftem 
Gluͤck in diefer Göthe'ſchen Dichtung zu Tage. Run war 
aber nicht leicht ein andrer ihrer Zeitgenofien auf die Vers 
gleihung des Griechiſchen und Deutfchen fo verfeffen wie 
Humboldt, Keiner alfo in dem Maße zu Eritifcher Theil: 
nahme angezogen, als er, da er ein fo herrliches Zeugniß 
unferer Racheiferung vorliegen fah. Unverfennbar legt dieſe 
Wahl an den Tag, dab auch er letzlich nicht nur bie epiſche 
Dichtung überhaupt, ſondern gerade die Dichtung Göthe's 
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für befonders geeignet anſah, die Grundgefege des Echönen 
und der Kunft daran zu entwideln. Es war daher audı 
für ihn ein günftiger Umftand, daß er von Schiller getrennt 
war. Wirklich gelang es ihm, fich faft ganz frei von dem 
Einfluß zu halten, den des Legteren individuelle Richtung 
bisher auf ihn geäußert hatte. Als habe er ſich zunächſt 
erfättigt, der intellektuellen Dichternatur, Die Schiller dar- 
ftelt, Theilnahme und ®erechtigfeit zuzuwenden — richtet 
er ſich in diefem Werke ganz auf die allgemeinen Geſetze 
bed Schönen und zwar mit folder Unbedingtheit, daß für 
die Schiller’fhe Gigenart kaum ein Plag übrig blieb, wenn 
man ſchon an ein paar vereinzelten Stellen wahrnimmt, 
daß der PVerfaffer ſich bemühte, ihr denfelben zu fichern. 
Im 19. Abfchnitt des Werkes Tpriht H. von der eigenthüms 
lichen Natur der Dichtkunft als einer redenden Kunſt. Die“ 
Poeſie, fagt er, ift die Kunft dar die Sprache; dieſes 
eigenthümliche Organ unterſcheidet fie wefentlih von den 
andern Kuͤnſten. Dadurch ift die Dichtfunft weit mehr, ale 
jede andere Kunſt, für Die äußeren und Die inneren Yormen, 
für die Welt und den Menfchen zugleich gemacht. Dadurch 
kann fie auch in einer zweifachen und. fehr verfchiedenen 
Geftalt erfcheinen, je nach vem fie fich mehr auf Die eine 
ober Lie andere Seite, auf bie erfcheinende Welt oder Die 
des Gedankens hinneiyt. - Reigt fie fi mehr auf die innere 
Seite, dann vermag fte fich eines ganz eigenen Schabes 
neuer und vorher unbekannter Mittel zu bemächtigen. Die 
Bhantafle mug fih dann an die Vernunft anſchließen, Die 
Kunft muß einen noch höheren Aufflug nehmen, um and 
in diefem Gebiete die Einbildungsfraft allein herrfchend zu 
erhalten, zumal wenn fie nicht Empfindungen, fondern 
Ideen behandelt, und alfo mehr intelleftuell -ald fentimental 
if. In diefer Gattung, die ohnehin der neuern Poeſie 
allein angehöre, will Humboldt auch jetzt noch den eigent- 
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lichen Gipfel diefer legten im Allgemeinen erfennen. Richt 
der epifche Dichter, feßt er hinzu, fondern nur der lyriſche, 
didaktiſche und tragifche Dichter kann Dichter. in dieſer letztern 
Gattung fein. Diefes ganze Raifonnement ifl aber grundloß, 
Es bezeichnet ein Mehr und Minder Der Innerlichkeit neuerer 
Kunft, begründet aber durchaus feine im höchften Sinne 
unterſchiedne Gattung. Rühmt er doch den tiefern geiftigen 
Gehalt auh an Göthe, ja nicht weniger an dieſem 
epifchen Gedichte, in Vergleich mit allen alten Dichtern 
und ihren Werfen! Iſt Doch in der ganzen in Diefen äfthes 
thifchen Verſuchen entwidelten Theorie der Kunft fonft von. 
diefer vermeintlich entgegengefegten Grundgattung Taum 
mehr als einmal wieder die Rede, da doch fo viel Veran⸗ 
laffung gefunden werden mußte, auf ihre Normen hinzu 
deuten! . Das Werk Fündet ſich als erſten Theil folcher 
Berfuche an. Mußte man nicht erwarten, Humboldt werde 
die entgegengefeßte Suttung in einem zweiten Theile ent 
wideln? Bot Schiner’s Wallenflein nicht die befte Veran- 
laffung dazu? Allerdings bot er eine foldhe, um die dra⸗ 
matiiche Kunſt infonders daran zu entwideln. Nicht aber, 
um daran ald an grundverfchiebner poetifcher Gattung über» 
haupt Die allgemeinen Gefege der Kunft von anderer Seite 
zu zeigen. Diefe Unterfcheidung ift gar nicht zu halten, 
Schiller felbf ordnete fi immer mehr den Geſetzen der 
Einen Kunft unter und fo fehr feine eigenthünliche Art 
und Abart ſich noch ſpäter bemerfbar machen mochte, fo 
zeigt fich doch nirgends der Stoff zu einem befonderen Theil 
der Theorie überhaupt, und auch H. hat die Darftellung 
eines ſolchen nicht geliefert. 

Diefem Abfchnitt des Werks [ag nur Die Abficht gu 
Grunde, Schiller's Stellung neben dem fo hoch emporge- 
hobenen Genoſſen zu retten — eine Abfiht, die an fich 
ſehr Löblich fein mag, auf dieſem Wege jedoch nicht durch⸗ 
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zufegen if. Schiller war aud gar nicht zufrieden geftellt 
dadurch, denn er fühlte wohl, daß der Verfaſſer hier mit 
allen übrigen Sägen feines Werkes im Widerfprud erfcheine. 
Spridt H. doch in dem vorangehenden zwölften Abfchnitt 
ganz anders darüber! „Unter allen Künften”, fagt er, „if 
feine der VBerfuhung, ihre eigenthümlicye Schönheit durch 
erborgten Schmud zu entftellen, fo nahe als die Dichtkunft. 
Da fie durch die Sprache, alfo durch ein Mittel wirkt, daß, 
urſpruͤnglich nur für den Berftand gebildet, erft einer Ums 
arbeitung bedarf, um auch bei der Phantaſie Eingang zu 
finden; fo ſchweift fie leicht in das Gebiet der Philofopie 
hinüber, und Intereffirt unmittelbar den Geiſt und das Herz, 
ftatt blos auf die Einbildungskraft einzumwirken. Mehr, als- 
irgend eine ihrer Schweftern, im Stande, auch noch durch 
etwas, das gar nicht mehr Kunft ift, zu gelten, findet fie 
überall die mehreften Anhänger, da hingegen die Muſik, die 
Malerei und vor allen die Plaſtik, in denen fi, vielleicht 


gerade in der hier angegebenen Stufenfolge, der Begriff der 


Kunft immer reiner und enger zufammendrängt, nur den 
immer feltneren ächt Afthetifhen Sinn zu feffeln vermögen. 
.. Auf diefen Abwegen artet die Dichtfunft von ihrer eigent- 
lichen und höheren Ratur aus. Zwar ift fie auch fo noch 
immer einiger, und unter den Händen großer Meifter (die 
man auch hier nicht verfennen darf) nody fogar einer großen 
Wirkung fähig; fie kann zuglei die Einbildungsfraft in 
Bewegung fegen und fi) des Geifted und des Herzens bes 
mächtigen; fie kann durch Blige des Genied Bewunderung 
und Rührung erregen: aber immer wird man feine erleuch- 
tende und erwärmende Flamme enibehren, immer in dem 
Mangel jener innigen Begeifterung, jener hohen und har⸗ 
monifchen Ruhe Die Gegenwart der Achten Kunft vermiſſen.“ 

Humboldt mochte felbft kaum wifjfen, wie ſehr dem 
Göthe'ſchen Werke gegenüber ſich feine Kunſtanſicht von den 
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Befangenheiten losgeriffen hatte, in denen wir ihm fo oft 
begegnen, wo er mit Schiller und von ihm aus fpefulirt. 
Schiller ſelbſt riß fih um diefelbe Zeit von den meiften 
feiner theoretifhen Irrthfimer los, indem er fih ganz an 
Göthe Schloß, indem er zur Dichtung zurüdfehrte und ſich 
in ihr Göthen fo weit näherte, als es feine Ratur nur 
immer erlaubte. Doc nur in Briefen giebt er darüber 
örtliche, aber zerftreute Winfe. Um fo mehr müflen 9.8 
jegige Verfuche als Ergänzung ihrer gemeinfanen früheren 
Spekulationen, und ſonach ald der umfaffendfte Ausdrud 
der diefem Geiterbunde auf dem Punkt der Reife gemein 
famen Theorien angefehen werden. 

Es ift wirklid merkwürdig, wie fehr dieſes Werf mit 
den Ergebniffen, zu denen Schiller und Göthe fortfchritten, 
zufammentraf. Schiller erkennt dies, wie wir nachher fehen 
werden, völlig an, Diefes Zeugniß iſt um fo unverdäch⸗ 
tiger, da es in eine Zeit fällt, wo Schillern an aller philo- 
fophifhen Theorie gar wenig gelegen, ja die erfte befte 
Künftlermarime willfommner war, als alle folche. Spefulas 
tionen. Auch erweist fih auf den erften Blick, wie eng 
9.8 Entwidlungen fih an das anfchließen, was Gothe und 

Schiller, nur mehr empiriſch, in ihren Briefen aus dieſer 
Zeit feſtgeſtellt hatten. Nur daß namentlich Göthe mehr 
bei einzelnen Kunſtgriffen des Epikers, z. B. dem retar⸗ 
direnden Elemente verweilte, während Humboldt es mehr 
mit der Aufgabe und Wirkung des Dichters und Epikers 
uͤberhaupt zu thun hat. 

Desgleichen ſchließen dieſe Verſuche ſich den letzten äfthe- 
riſchen Abhandlungen Schiller's an, beſonders der über 
naive und fentimentale Dichtung. Schiller verfolgte mehr 
Die Unterfchiede der alten und neuen Dichtung, Humboldt 
mehr die Aehnlichfeiten; Schiller mehr die Gegenfäbe des 
Schönen und Erhabenen, H. mehr das Kunftichöne übers 
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haupt; Schiller mehr die Theorie des Tragifchen, H. die 
des Epiſchen und der Dichtfunft im Allgemeinen. Ihm galt 
es, die Gefege der Fünftlerifhen Wirkfamfeit und zwar an . 
der generelften Gattung der Poeſie, am Epos, zu zeigen. 
Gr bewegt fi fihtbar ſchon mit größerer Freiheit auf dem 
Boden, den Schiller urbar gemacht hatte. Die Kaut’ichen 
Formeln find noch mehr befeitigt, wenn auch die Methode, 
namentlid der pigchologifche Gang, zum größten Vortheil 
der Sache, den Geiſt der Eritifchen Bhilofophie verräth, ja 
weit entfchiedener als felbft bei Kant hervortritt. Kantianis⸗ 
men aber, wie 3. B. der: die Natur fei an fih nicht fchön, 
fondern unfre Phantafie lege nur das Schöne in fle ‚hinein 
— befanntli auch ein Schiller’fcher Lieblingsfag — ftehen 
in diefem Humboldr’fchen Buche wie Anomalien da. Eonft 
zeigt ed die wenigften Spuren der Schule, welcher der Vers 
" faffer feine Bildung dankte, vielmehr macht es den Eindrud - 
einer Forſchung, die nur in den Gegenftand felbft verfenft 
ift, und ſteht faft in der Mitte zwiſchen der Fritifchen und 
der neuern Philoſophie, Die nur die viefeitigen Ergebniffe 
großer Borgänger in ihre foftematifhe Form umgegoſſen, 
jene Ergebniffe auch im Einzelnen mannigfach berichtigt und 
bereichert, im Wefentlichen aber den gereiften Standpunkt 
dieſes Geifterbundes nicht überboten hat, | 
Am eigenthümlichften und am auffallendften verfchieden, _ 
namentlich von der neuern Philofophie, zeigt fih Humboldt's 
Methode, und zwar zu ihrem Vortheil verfchieden. Gr vers 
folgt durchaus einen pſychologiſchen Gang, d. h., er knüpft 
fein Raifonnement wo möglich an die Gefege des Geiftes 
und insbefondere der Einbildungsfraft, an die möglichen 
Wirkungen auf dieſe und die Totalität der menfchlichen 
Natur an. Dies giebt der Unterfüchung eine eigne Beftigfeit 
und Geſundheit; denn der Gedanke erhält die natürlichfte 
Seftalt, wenn er an diesempirifche Natur des Menfchen 
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felbft anfnüpft. Daher auch dieſes Werk, trog der Be 
reicherung und Ausführung, welche die Wiffenfchaft erhalten 
hat, noch heute mit reinfter Befriedigung genofien, und na⸗ 
mentlich in formeller Hinficht noch jegt al ein Canon und 
Mufter äfthetifcher Forſchung betrachtet werden Kann. 

Bon großem Vortheil für die in diefem Werf enthaltene 
Poetik bewährt fih aud Die ftete Rüdfiht auf die plaftifche 
Kunft. Allerdings gab Göthe's Dichtercharakter von felbft 
die Beranlaffung dazu. Doch war überhaupt den ältern 
Forfchern die vergleichende Theorie der Kunft und Kunſtkritik 
geläufiger als den Neuern. Man denfe nur an Windel- 
mann, an Leffing, an Göthe's Unterſuchungen; auch den 
Schlegeln iſt dieſer Zug noch eigen. 

Die Darſtellung des Werkes zeichnet ſich eben fo fehr 
dnrch Strenge der Entwidlung ald durch Klarheit aus. So 
fühl die Erörterung im Ganzen ausſieht, bricht doch unver⸗ 
merkt dad Gefühl ded Schreibenden, feine Begeifterung für 
den Dichter oder die Kunftwelt gar wohlthuend hervor. 
Auch verfteht ber Berfaffer das Gedicht, an das er feine 
Forſchung knuͤpft, auf wirflich poetifche Weife wiederzu- 
fpiegeln. Die Anordnung ded Ganzen fcheint mir weniger 
befriedigend. Es war gewiß ein guter Gedanfe, das Weſen 
Kunft und der epifchen Dichtung insbefondere an dieſem 
Dichtwerke zu enthüllen. Nur wünfchte ich den allgemeinen 
Theil mehr abgefondert von dem angewandten d. h. , der 
Entwicklung des Söthe’fchen Werks, die gleihfam die Probe 
für den erftern fein fol. Die theoretifchen Sätze würden 
dann nody mehr zufammentreten, die NReflerionen über das 
Gedicht minder auseinander liegen. Vielleicht würde bie 
Schrift dann aud) etwas gedrungener, manche Wiederholung 
vermieden worden fein. Ob fie aber an Klarheit dabei ger 
wonnen hätte, wäre Die Frage, und gewiß bringt man 
theoretifche Anfichteg nicht ſchneler in Umlauf, als wenn 
man fie mehr fo in beiläufiger Erörterung einfließen läßt. 
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Der allgemeine Theil beginnt Damit, die Hauptbeftands 
theile der dichterifchen Wirkung zu bezeichnen und von dem 
einfachften Begriff der Kunft bis zur Höhe der Wirfung 
aufzufteigen, zu welcher fie fidh erhebt. Bier handelt er 
denn von den Bedingungen aller ächten Kunft, ald da find 
die Sdealität und die Totalität. Das deal ift die Dar- 
ftellung einer Zdee in einem Individuum, die Totalität 
aber die nothwendige Folge der vollfommenen Herrſchaft 
der dichterifchen Einbildungsfraft. Er unterfcheidet dann den 
ächten Styl in der Dichtfunft von dem Afterftyl in derfelben. 
Run fommt er auf das Göthe'ſche Gedicht ſelbſt. Er weist 
auf die reine Objektivität Deffelben. Der allgemeine Charafter 
aller Kunft fei fo unverfennbar in demfelben ausgeprägt, 
daß er dadurch zu feinem eigenthümlichen und unterfcheiden« 
den werde. Noch eine zweite Stufe der Objektivität diefer 
Dichtung wird nachgewiefen, nämlich die Berwandtichaft 
ihres Styls mit dem der bildenden Kunſt. Göthe verftehe 
ed, mehr .ald ein andrer Dichter, die bildende Kraft ber 
Phantaſie in Bewegung zu fegen, und bei diefer Verwandt⸗ 
ſchaft mit der bildenden Kunft dennoch die befonderen Vor⸗ 
züge der Dichtfunft geltend zu machen. Endlich erreicht 
unfer Dichter audy den höchiten Grad der Objektivität: er 
firebt jederzeit, die Einbildungskraft auf ein einziges Objekt 
zu heften, nur für dieſes zu interefftren, ja fein Charakter 
beftehbt ganz eigentlih darin, nur in vollendeter Dars 
ſtellung dieſes Einen Gegenftandes feine volle Befriedigung 
zu finden. Hiezu gelangt er nur Durch vollfommene und ftrenge 
Sefegmäßigfeit. Den größeren oder geringeren Grad ber 
Objektivität zeigt -H. fodann an einer Vergleichung zwifchen 
Homer und Arioft auf, und ftelt darauf Göthen an Die 
Seite des Griechen. Die Verbindung reiner Objektivität 
mit einfacher Wahrheit mache dieſe Göthe'ſche Dichtung den 
Werken der Alten ähnlich, Denen es wieder auffallend an 
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ſinnlichem Reichthum nachſtehe. Dafür trete das Innere der 
Menichheit unendlich mehr zn Tage und zwar fo, daß biefer 
wahrhaft moderne Gehalt doch wieder ganz bie anfchaulice 
und fefte Form antifer Dichtung annimmt. Bei Diefem An- 
laß weist Humboldt den deutfchen Charakter Göthe's im Ber: 
gleich mit den alten und den neuern Dichtern anderer Rationen 
nad. Aus Ddiefen legten Abfchnitten wollen wir hernach 
dasjenige zufammenftellen, was die Humboldt’fche Auffaffung 
des Göthe'ſchen Dichtergenius am beftimmteften darlegt. 
Nah dem Borangegangenen geht H. zur Aufftellung 
eines beftimmteren Begriffs des Epifchen. Die bisherige. 
Unbeflimmtheit deffelben entftand feiner Anficht nach aus- der- 
Art, wie man die Dichtungsarten abzuleiten ſich firebte, 
Man blieb nämlich bei dem Produkte des Dichters ftehen, 
wogegen H.'s Unterfuchungen fich vielmehr an die Stimmung . 
des hörenden wie des hervorbringenden Geiſtes, und an 
die Natur der Einbildungsfraft wenden. Um den allge 
. meinen Charafter der Epopde aufjujeigen, fragt er, aus 
welcher Stimmung der Seele das Bebürfniß zur epifchen 
Dichtung herfließe? Der Zuftand, der in dem epifchen Bes 
dicht feine Befriedigung fucht, ift ber einer allgemeinen Bes 
fhauung, nicht der andere, ihm entgegengefeßte einer be- 
flimmten Empfindung. Jenem Zuftande verfucht der Dichter 
eine ihm entiprechende Form zu ſchaffen. So entſteht das 
epifhe Gedicht und entwidelt fih den Hauptmerfmalen jenes 
Zuftanded enifpredhend, um jene Stimmung hervorzurufen 
oder ihr zu genügen. Hieraus folgt Die Definition des 
epifhen Gedichts, als einer folchen dichteriſchen Darftelung 
einer Handlung durch Erzählung, die (nicht beftimmt ein- 
feitig eine gewiffe Gmpfindung zu erregen) unfer Gemüth 
in den Zuftand der lebendigften und allgemeinften finnlichen 
Betrachtung verfebt. Dann führt er die Unterfcheidungspunfte 
zwiſchen dem Epos und Drama an, ferner die zwiſchen 
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Epopöe und Idylle, und fertigt endlich den Einwurf gegen 
Die Anwendung des Begriffd der Epopöe auf das vorliegende 
Gedicht ab. Die Epopde muß nämlich nicht nothwendig 
einen heroiſchen Stoff behandeln, obwohl ein folcher 
allerdings der geeigneifte für fie if. Die Hauptfache iſt 
nämlich immer, daB das Gemüth in jenen obenbezeichneten 
Zuſtand der Befchaulichfeit verfegt werde, und dies kann 
ebenſowohl durch einen bürgerlichen, als einen heroiſchen 
Stoff, durch eine erdichtete, als durch eine welthiftorifche Be= 
gebenheit, durd) Ereignifle in einem engen Kreife oder durch 
folhe, die eine ganze Nation in Bewegung fehen, gejchehen, 
wenn es auch in dem einen alle leichter als in dem andern 
gelingen wird. Humboldt unterfcheidet daher zwifchen heroi- 
fher und bürgerlicher Epopde. Nachdem er tie offenbaren 
Nachtheile der Iegtern Gattung hervorgehoben, zeigt er auch 
Borzüge derfelben, und namentlich die eigenthiimiliche Größe 
des Gegenftandes in Hermann und Dorothea. Der Dichter 
führt ung bier gleichfam Symbole des einfachften Menfchens 
daſeins, und zwar einer dennoch höchſt edlen und von höchft 
bewegter Zeit mitergriffenen Menfchheit vor. Er zeigt und 
ein deutſches Geſchlecht, das von den "Stürmen großer Welt- 
veränderung berührt wird; er zeigt und die Fundamente des 
Menfchendafeind, als die unter allen Stürmen des Forts 
fchritts und Weltgangs nothiwendigen und erhaltenden Mächte. 
„Wer retter ſich“, ruft H. in dieſer Grörterung aus, „nicht 
gern und mit einer gewiffen ftilen Andacht aus den Gräueln 
der Jahre, die wir durchlebt haben, zu Scenen diefer Art 
bin, die ihm allein noch zuzurufen feheinen, daß ſich nicht 
Darum alled bewegt und alles umfehrt, um alles auf eins 
mal in derfelben Verwirrung zu begraben, fondern um die 
Welt und die Menfchheit neu und beffer zu geftalten 2” 
Vorzüglich habe Göthe der bildenden Kraft des weiblichen 
Geſchlechts ein ſchönes und rührended Denkmal gefegt. Durch 
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dieſe eigenthümliche Tiefe des Gehalts erfeht das kleine Werk 
in gewiſſem Grade den Umfang und die Größe ber herol- 
fhen d. h. urfprünglich epifchen Dichtung. 

Darauf forſcht H. nach. den einzelnen Geſetzen epifcher 
Darftellung und zeigt, wie fehr Göthe denfelben Genüge 
geleiftet hat. Hier feheint er jedoch gerade das praftifchfle 
Moment, das Geſetz der fchönen Entfaltung in der Epopöe, 
nicht, wie es gefchehen jollte, hervorzuheben. Er geht dann 
die Handlung des Göthe'ſchen Gedichts Durch, bezeichnet Die 
Dargeftellten Charaktere als durchaus geeignet fürd Epoe, 
und findet felbft eine Aehnlichkeit mit den Homerifchen. End- 
lich befpriht er die Diktion, den Versbau und Rhythmus 
und leugnet nicht, Daß in leßter Hinficht noch eine Menge 
feiner Flecken ins Auge fallen, die man in einem übrigens 
fo vollfommnen Ganzen gern wegwünfchte, 

Diefen Eurzen Ueberblick des reichhaltigen und gediegenen 
Werks nehme man ja nicht für einen Auszug defjelben. Ein 
folcher war in den Grenzen dieſer Arbeit nicht geftattet. Auch 
fonnte ed nicht meine Abficht fein, im Einzelnen die Forts 
fchritte aufzuzeigen, die die Kunftphilofophie unter Humboldr’8 
Händen gemacht hatte; denn dem Kundigeren wäre mit furgen 
Andeutungen nicht gedient, nnd dem Unfundigen nicht ges 
holfen. Auch mande Eritifche Bemerkung, die ih über ein- 
zelne Punkte anfügen Fönnte, bleibt bier, wo der Gegenftand 
nicht erfchöpft werden kann, beffer unterdrückt. 

Wie hoch unter den Neueren befonders Gervinus dieſes 
Merk hält, hatten wir fchon einmal zu erwähnen (S. 277). 
„Er entwidelt”, fagt Gervinus,) „an diefer Göthe'ſchen Diche 
tung die Geſetze der epifchen und eigentlich aller Dichtung, 
indem er auf fubjeftivem Wege bem Verfahren des Dichters 


1) Neuere Geſch. der poet. Nat.⸗Litt. der Deutfchen 1842, 
1. 472 - 73. 
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bei feiner Schöpfung auf die Spur tritt... . Was wir 
von Schiller's äfthetifhen Sägen fagten, können wir auch 
von Humboldr’8 wiederholen: wir haben, indem wir hiftorifch 
der Erzeugung. der Dichtungsgattungen nachgingen und ihren 
Charakter an die Quelle der Zeiten hielten, denen fie eigen- 
thümlich find, nirgends die apriorifche Probe zu unferm 
empirifchen Wege fo treffend gefunden, wie hier." Ein 
anderer höchſt achtungswerther Kritifer, 3. ©. Gruber, 
hebt diefes Werk in ähnlicher MWeife hervor. Er fommt in 
feiner fchäßenswerthen Lebensbefchreibung Wieland’8?) auf 
die gänzliche Umgeftaltung zu fprechen, welche die Aefthetif 
feit Schiller’8 Horen erfuhr. „Still und almählig”, fagt 
er, „würde diefe Umgeftaltung herbeigeführt worben fein, 
wenn man nur fo rubige Unterfuchungen angeftellt Hätte, 
wie die Schiller’jchen und die von Wilhelm v. Humboldt 
in den „Aefthetifchen Verſuchen“ (1799): allein bald fand fich 
ein gewaltfames revolutionäre Treiben ein, eine neue 
Sturm- und Drangperiode, während deren ein Terrorismus 
im Gebiete des Nefthetifchen eben fo berrfchend werden follte, 
als er es in der politifchen Welt und unter den — Bhilos 
fjophen war.” Diefen Sturm hatten freilich fchon Die 
Zenien erregt, die Gebrüder Schlegel aber, die Chorführer 
der neuen Schule, trieben ihn erft auf tumultuarifche Höhe. 


Noch ehe Humboldt's Verfuche in Deutfchland anlangten 
— er fendete fie nämlihd Schillern mit der Bitte, fie zu 
revidiren und zum Drud zu befördern — war A. W, 
Schlegel ſchon mit einer fürzern,. aber gleichfalls fehr tüch⸗ 
tigen Kritif des Göthe'ſchen Gedichts hervorgetreten. 1) Daß 


2) In Wieland's Werken, 53. B. Leipzig, 1828. ©. 208-9, 


1) Allg. Litt.Zeitung, 11— 13. Des. 1797, Nr. 393—96, dann 

im 2. Theile von A. W. u. Fr. Schlegel’ 8 Charatterifiifen u. Kritifen 

(1801), zuletzt in A. W. Shlegets —*2*— Schriften (Berlin, 1828). 
Schlefier, Erinn. an Humboldt. J. WW. 
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H. von dieſem Vorgang Kunde hatte, ift nicht zu glauben; 
auch findet fich Feine Spur davon in feinem Werfe. Beide 
Männer arbeiteten alfo unabhängig von einander, und doch 
famen fie in Beurtheilung des Hermann als epifchen Ge 
dichtes ziemlich zu demfelben Ergebniß. Schlegel hielt fich, 
wie die Kritif der Romantifer überhaupt, mehr in den Gren- 
zen der Poetik im engern Sinne und ihr entfprechender Kritik. 
Statt in die Tiefen der Glementaräfthetif zu gehen, befchäfe 
tigt er fid) fofori mit den Gefeben der Epopöde. Hier wandte 
er fih, wie Humboldt, unmittelbar auf Homer zurüd und 
ftellt al& Hauptforderung an den Epiker die ſchöne Ent- 
faltung ded Stoffes auf — ein Geheimniß, das feit Homer 
verloren gegangen und erſt in Göthe's Hermann wieder er- 
wedt worden ſei. Man fiebt, Schlegel hält fi näher an 
die blos Außerliche Zubereitung, aber datin leiſtet er ganz 
Vortrefflihes: In derfelben Weife erörtert er dann bie 
Sitten, die Begebenheiten, die Charaktere und den Styl, _ 
wie das Epos fie verlange, fo wie den verweilend fort 
fhreitenden Rhythmus deflelben. 

Noch überrafchender und fchmeichelhafter für den Urs 
heber diefer Dichtung mochte das umfaffende Werk fein, dab 
jegt unverhofft von Paris anlangte. Göthe war noch immer 
mit epiſchen Planen ſchwanger und las unabläffig in feinem 
Homer, als ihm Schiller (15. Mai 1798) meldete, er bes 
balte, da er ihn doch nächſtens in Sena zu fehen hoffe, 
eine unerwartete Novität zurüd, Die ihn fehr nahe angehe 
und die ihm, wie er hoffe, viel Freude madjen werde. 
Darauf antwortet Göthe folgenden Tags: „Bon einer uner- 
wartet erfreulichen .Novität habe ich Feine Ahnung, noch 
Muthmaßung, doch fol fie mir ganz willfommen fein., Es 
ift nicht in meinem Lebendgange, Daß mir ein unvorbereitetee, 
unerharrtes und unerrungenes Gute begegne.“ Leider könne er 
aber vor Sonntag nicht fommen. Da fchrieb Schiller fofort 
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(18. Mai): fie würden bald Gelegenheit haben, noch recht 

viel Aber die lang ſchon verhandelte Materie, bie epifche 
Dichtkunſt, mit einander zu fprechen. „Die Rovität von 
der ich Ihnen fehrieb, und worüber ich Sie nicht in eine 
zu große Grwartung feßen will, ift ein Werk über” Ihren 
Hermann, von Humboldt mir in Manuffript zugefchidt. 
Ich nenne e8 ein Werk, da es ein dickes Buch geben wirb, 
und in die Materie mit größter Ausführlichkeit und Gründ- 

lichkeit eingeht. Wir wollen e8, wenn es Ihnen redit if, 
mit einander lefen; ed wird alled zur Sprache bringen, 
was ſich durch Raifonnement über die Gattung und Die 
Arten der Poeſie ausmachen oder ahnen läßt. Die fchöne 
Gerechtigkeit, die Ihnen darin durch einen denfenden Geift 
und durch ein gefühlvolled Herz erzeigt wird, muß Sie 
freuen, fo wie dieſes laute und gründliche Zeugniß auch 
das unbeftimmte Urtheil unferer deutſchen Welt leiten helfen, 
und den Sieg Ihrer Mufe über jeden Widerſtand, auch 
auf dem Wege des Raifonnements, entfcheiden und befchlen- 
nigen wird.“ Am 19. erwiebert Göthe: „Humbolbt’8 Arbeit 
erwartete ich wirklich nicht, und freue mich fehr darauf, um 
fo mehr, als ich fürchtete, daß uns feine Reiſe feinen . 
theoretifchen Beiſtand, wenigftend auf eine Weile, entziehen 
würde. Es ift fein geringer Vortheil für mich, daß ich 
wenigftend auf der letzten Strede. meiner poetifchen Laufbahn 
mit der Kritik in Einklang gerathe.” Schon am folgenden 
Tag ging Göthe nach Iena und biteb vier Wochen daſelbſt. 
Hier ſah er das Werk ſelbſt ein, und die Angelegenheit 
ward forgfältig zwifchen den Freunden verhandelt. 

Schiller und Göthe wollten zu gleicher Zeit an Hum- 
> boldt. fhreiten. Das verzögerte fih und Schiller ſendete 
vorläufig „ein Lebenszeichen und Troftwort* an den Ge 
noffen nach Baris. Diefer Brief von Schiller ift ſehr merk⸗ 
würdig. Schiller war durch feine Thaͤtigkeit am Wallenſtein 
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ganz von ber eigentlihen Theorie abgefommen, und fühlte 
fich im jebigen Moment wenig davon gefördert. Ja fo fehr 
batte er ſich Göthen genähert, daß er nunmehr über feine 
eigenen frühern theoretiichen Leiftungen fogar zu gering- 
ſchätzend urtheilte. Dieſe Anficht fpricht fih in dem bier 
folgenden Briefe an H. ganz unummunden aus. Hat ſich dabei 
aber nicht auch unmwillführlich eine ganz andere Empfindung 
verrathen? Humboldt, der fih wie Fein Anderer hingebend 
für Schiller's Dichternatur bewieſen und der wirklich in einem 
Theile feines eignen Wefens ftetd einen ganz fompathifirenden 
Zug behielt — dieſer ſchrieb ein ausführliches Werk, worin 
fehlechtweg Die helleniſch-Goͤthe'ſche Dichtungsart: befchrieben 
und gewürdigt, Die entgegenftehende „Beiftesdichtung” da⸗ 
gegen Faum im Vorbeigehn berührt und keineswegs ftihhaltig 
vertreten wurde. Wirklich war Humboldt zu viel größerer - 
Klarheit tiber diefe nur im Lyriſchen, Didaktifchen und in 
der Tragödie zuläffige Abart der Poeſie gekommen, 
Kurz, auch diefer Freund ſtand jegt öffentlich weit mehr 
auf Seiten Göthes und der Boefie im Allgemeinen, als 
auf ber des Nebenzweiges von intelleftueller Dichtung. Run 
fann man zwar nicht annehmen, daß ein Geiſt wie Schiller 
Eeinlichen Empfindungen Raum geben werde. Mußte ihn 
aber dieſe Wendung gerade an Humboldt nicht Doppelt ver⸗ 
wundern? Mochte er fid) nicht ängſtlich umfehen, welches 
Bläschen denn noch für ihn verbleibe, wenn Dem unmittelbaren 
Dichtergenius ſchon fo viel,- das heißt jede für den Dichter 
überhaupt nothwendige Gigenfhaft und Wirkung nachge⸗ 
rühmt werde? Mußte es nicht Schillern befrembden, die epifche 
Dichtung als eine fo generelle betrachtet zu fehen, gleichfam 
als Dichtung par excellence ? Mir däucht wenigftens, daß in 
‚ feiner Antwort an Humboldt diefe Empfindungen mitwirken. 
. Der Brief erfheint, trotz aller Anerkennung , faft wider 
Willen. als Oppofition, wir hören mehr die tadelnde 
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Kritik, als das Lob, das doch in weit reicherem Maße 
gejpendet wird. Freilich dürfen wir nicht überfehen, daß 
Humboldt fein Werk zur Durhfiht an Schiller gefendet 
und um ftrenge Beurtheilung gebeten hatte. Da konnte, 
während der Freund nur feine Pflicht thun wollte, unvers 
merkt die perfönliche Empfindung fich einfchleichen. Demun- 
geachtet legt Schiller bei diefem Anlaß ein denfwürdiged 
Zeugniß für Humboldt, und ein vielleicht noch wichtigeres 
für feine eigne Gntwidlung ab. Gr fohrieb :?) | 

„Ihre Schrift, mein theurer Freund, war mir in der 
That eine ganz überrafchende Grfcheinung, und mußte es 
noch mehr fein, wenn ich mid) erinnerte, wo und unter 
welchen heterogenen Umgebungen Sie dieſes große, ja uns - 
geheure Geſchäft zu Stande gebracht Haben. 

„Der Gedanke, an Göthes Gedicht die Geſetze ber 
epifchen, ja der ganzen Poeſie überhaupt zu entwideln, ift 
jehr glüdlih, und eben fo gut gewählt war dieſes Produkt, 
um Göthe's individuelle Dichternatur daran zu zeigen. 
Denn, wie Sie felbft fagen, in feinem Gedichte erfcheint 
die poetifche Gattung und die epifche Art fo rein und voll- 
ftändig, als hier, und in feinem hat fi Göthe's Eigen. | 
thümlichfeit fo vollfommen abgedrudt. 

„Man erweist Ihnen blos Gerechtigkeit, wenn man 
fagt, daß noch Fein dichteriſches Werk zugleich 
fo liberal und fo gründlid, fo vielfeitig und 
fo beftimmt, fo Fritifh und fo äfthbetifch zugleich 
beurtheilt worden if. Und das fonnte auch gerade 
nur Durch eine Natur gefchehen , wie die Ihrige, Die zugleich 
jo ſcharf fcheidet, und fo vielfeitig verbindet. Ihre Idioſyn⸗ 
kraſte im Cmpfinden könnte Ihnen vielleicht in einzelnen 
Fallen den Kreid verengen und dem Gegenſtand Abbruch 


D 27. Zuni 1798. 
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thun; in Ihrem Raifonnement kann Ihnen das nie begegnen. 
Auch ift das Verdienſt Diefer Arbeit im ſtreng— 
en Sinne das Ihrige. Göthe Tann Ihnen als 
Poet den Stoff zwar zubereitet haben, aber ih habe Ihnen 
als Kunftrichter und Theoretifer nicht viel in die Hand 
gearbeitet; ja ich muß geftehen, daß ich in dem einzigen 
bedeutenden Fehler, den ich daran zu tadeln habe, meinen 
Einfluß erkenne Davon nachher. 

„Ihre Kormel für die Kunft überhaupt, und für die 
Poeſie insbefondere, Ihre Deduktion der Dichtungsarten, 
die Merkmale, die Sie als die charakteriftifcheu aufitellen, 
find treffend und entfcheidend. Der Gefichtspunft, den Sie 
genommen haben, um dem gehbeimnißvollen Gegen- 
Rande, denn, das ift Doch jedes Dichterifche 
Wirken, mitBegriffen beizukommen, iſt der freiefte 
und höchſte, und für den Philoſophen, der dieſes Feld be 
herrfchen will, ift er ohne Zweifel der gefchidtefte. Aber 
eben wegen diefer philofophifchen Höhe tft er vielleicht dem 
ausübenden Künftler nicht bequem, und auch nicht fo fruchte 
bar, denn von da herab führt eigentlich Fein Weg zu dem 
Segenftande. Ich betrachte auch deswegen Ihre Arbeit mehr 
als eine Eroberung für die Philojophie als für die Kunſt, 
und will damit feinen Tadel verbunden haben. Es ift ja 
überhaupt noch Die Frage, ob die Kunftphilofophle dem 
Künftler etwas zu fagen hat. Der Künftler braucht mehr 
empirifche und fpeziele Formeln , die eben Deswegen für den 
Bhilofophen zu eng und zu unrein find; Dagegen dasjenige, 
was für Diefen den gehörigen Gehalt hat, und ſich zum 
allgemeinen Gefege qualificirt, für den Künftler bei der 
Ausübung immer hohl und leer erjcheinen wird.* | 

„Ihre Schrift ift mir auch ſchon darum als ein bewei⸗ 
fender Verſuch merkwürdig, was ber fpefulative Geift, dem 
Künftier und Poeten gegenüber, eigentlich leiften Fann. Denn 
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was hier von Ihnen nicht geleiftet worden, das kann auf 
diefem Wege überhaupt nicht geleiftet, noch gefordert werden. 
Sie haben den philoſophiſch Eritifchen Verftand , infofern es 
diefem mehr um allgemeine Gefege als um regulativifche Vor⸗ 
fchriften, mehr um die Metaphyſik ald um die Phyſik der 
Kunft zu thun iſt, auf das vollftändigfte, würdigfte und 
liberalfte vepräfentirt, und nad meinem Gefühl das 
Geſchäft geendigt. 

„Sie müflen fi nicht wundern, lieber Freund, wenn . 
ich mir die Wiffenfchaft und die Kunft jegt in einer größe 
ren Gntfernung und Gnigegenfegung denfe, als ich vor 
einigen Jahren vielleicht geneigt gewefen bin ... In Rüd- 
fiht auf das Hervorbringen werden Sie mir zwar felbft die 
Unzulänglichkeit der Theorie einräumen, aber ich dehne 
meinen Unglauben auh auf. dad Beurtheilen aus, und 
möchte behaupten, daß es Fein Gefäß giebt, die Werke ber 
Einbildungsfraft zu faſſen, als eben dieſe Einbildungs— 
kraft ſelbſt, und daß auch Ihnen die Abſtraktion und die 
Sprache Ihr eigenes Anſchauen und Empfinden nur unvoll⸗ 
kommen hat ausmeſſen und ausdrüden können. 

„Es iſt bier nur von demjenigen Theil Ihres Werkes 
Die Rede, der Die Begriffe fucht und aufftellt, nach denen 
geurtheilt wird, und auch bei diefem habe id) es Feined- 
wege mit Ihrer Ausführung, nur mit Ihrer Unternehmung 
zu thun. Denn es ift zum Erftaunen, wie genau, wie 
vielfeitig, wie erjchöpfend Sie Alled behandelt haben, fo 
daß ich überzeugt bin, was auch Fünftighin über den Pro- 
ceß des Künftlerd und Poeten, über die Natur der Poeſie 
und ihre Gattungen noch mag gefagt werden, es wirb 
Ihren Behauptungen nicht widerfpredhen, fon 
dern diefe nur erläutern, und es wird fi in 
Ihrem Werke gewiß der Ort nachweiſen laffen, 
in den es gebört, und der es implicite fhonent- 
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hält. In allen weſentlichen Punkten iſt zwiſchen dem, was 
Sie ſagen und dem, was Göthe und ich dieſen Winter 
über Epopöe und Tragödie feſtzuſtellen geſucht haben, eine 
merkwürdige Webereinftimmung, dem Wefen nach, obgleich 
Ihre Formate metapbufifcher gefaßt find, und die unſrigen 
mehr für den Hausgebrauch taugen. Vielleicht ift Ihre 
Analyfe zu ſcharf, und Die aufgeftellte Charakteriftif zu 
ftreng und zu unbeweglich." So werde es ihm ja fchon ſchwer, 
den reinen Begriff ded Epos zwiſchen den vorhandenen 
Epopöen wirklich feftzuhalten. Die Tragödie Shafespeare’s 
und ber Alten werde ihm ähnliche Schwierigkeiten machen. 
Göthe und er hätten epifche und dramatifche Boefie auf 
eine einfachere Art unterfchieden. Sie Fönnten auch die 
Tragödie fi nicht fo fehr in das Lyrifche verlieren laſſen, 
fie fei abſolut plaftifh, wie dad Epos. Göthe meine fogar, 
daß fie fi zur Epopde, wie die Eculptur zur Malerei ver- 
halte. Ihnen fcheine, daß Epopde und Tragödie fih durch 
nichts als die vergangene und Die gegenwärtige Zeit unters. 
fhieden. Was die Tragödie betreffe, fo behalte er fich dieſe 
für künftige Briefe vor. | 
„Shren Abſatz über die Boefie, als redende 
Kunf, babe ih nicht ganz deutlich eingefehen, 
.aud darüber ein andermal, Was den Styl betrifft, 
fo ift mit, Ausnahme einiger weniger Abfäge, die und leider 
nicht fogleich Klar werben Fonnten, Alles faßlich vorgetragen. 
Gin weniger diffufer und ausführlicher Vortrag wäre freilich 
im Ganzen zu wünfchen gewefen, bei einer größern Ges 
drängtheit und Kühnheit möchte das Ganze an Kraft und 
Beftimmtheit gewonnen haben. Aber diefe Sorgfalt, Alles 
zu begrängen und zu limitiren, zu feinem Mißverftand zu 
verleiten, nichtd zu wagen u. f. w. liegt einmal in Shrer 
Natur, und wir haben über diefen Punft oft und viel ges 
iprochen ... . 


v 
J 
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‚nSie dürfen kaum darauf rechnen, daß Jemand, der 
nicht fihon fehr an diefe Art zu philofophiren gewöhnt ift, 
Shnen folgen werde; unfere neuen Kunftmetaphyfifer werden 
Sie ftudiren und benugen, aber e8 wohl bleiben lafien, die 
Quelle zu befennen ,- aus der fie ihren Reichthum holten. — — 
In der That haben Sie vielen vorgearbeitet, 
und ein entfcheidendes Beifpiel gegeben. 

„Was man an der ganzen Behandlung überhaupt 
tadeln möchte, ift, DaB Sie einen zu fpefulativen Weg ges 
gangen find, um ein individuelles Dichterwerk zu zergligs 
dern. Der dogmatifche Theil Ihrer Schrift (Der die Geſetze 
“ für den Poeten conftruirt) ftebt in Dem fchönften Zuſammen⸗ 
bang mit ſich felbft, mit der Sache und mit den reinften 
und allgemeinften Grundfägen ‚anderer über dieſen Gegen- 
‚ ftand, und, philofophiih genommen, vollkommen befriedi- 

gend; nicht weniger richtig und untadelhaft ift der Fritifche 
(der jene Gefege auf dad Werk anwendet, und es eigentlich 
beurtheilt); aber es fcheint, Daß ein mittlerer Theil 
fehlt, ein folder nämlich, der jene allgemeinen 
Srundfäge, die Metaphyſik der Dichtfunft, auf 
befondere redbueirt, und. die Anwendung bed 
Allgemeinſtenauf das Individuellſte vermittelt.“ 
Der Mangel dieſes praktiſchen Theils fühle ſich jedesmal, ſo 
oft ein einzelner Zug aus Göthe's Dichtung unter dem Ber 
griff. fubfumirt werde. . Dann fühle der Lefer einen Hiatus. 

„Ich fagte oben, daß ich in diefem Fehler meinen 
Einfluß zu erfennen glaube. Wirklich hat und Beide unfer 
gemeinfchaftliches Streben nad) Elementar-Begriffen in äftheti« 
hen Dingen dahin geführt, daß wir die Metaphyſik der 
Kunft zu unmittelbar auf die Gegenftände anwenden, und 
fie als ein praftifches Werkzeug, wozu fie doch nicht genug 
geichiefi ift, handhaben. Mir ift dies vis A vis von Bürger 
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und Matthiſſon, beſonders aber in den Horenauffägen öfters 
begegnet. 8) — 

„Unſere ſolideſten Ideen haben dadurch an Mittheil bar— 
keit und Ausbreitung verloren. 

„Doch genug fuͤr heute, lieber Freund. Ohnehin kann 
ich mich jetzt nicht ind Beſondere einlaſſen, da Göthe Ihre 
Schrift in Händen hat. Gr wollte Ihnen mit mir fchrei- 
ben, bat aber in Weimar zu thun befomme. Shre 
Schrift hat ihn, wie Sie leicht denken fünnen, 
ſehr angenehm berührt.” 

Schiller bittet Humboldten noch, ihm im nächſten 
Briefe zu beflimmen, wie bald Vieweg feine Schrift haben 
müffe. Denn der Verleger des Göthe'ſchen Gedichts, der mit 


H. perſönlich befannt war, hatte auch diefe Schrift zu - ' 


druden übernommen. Im Einzelnen, ſetzt Schiller hinzu, 
wiffe er nichts zu ändern, wenige Stellen ausgenommen, 
die er Demnächft bemerken wolle. Könne die Terminologie 
noch etwas umfchrieben werden, fo werde das allerdings. 
gut fein. | | 
Auch Goͤthen fendet Schiller eine Abfchrift Diefes Bries 
fe6, fo. weit er dad Humboldifhe Werk beiraf. „Da ich 
es nicht vor Augen hatte, und mir diefe Gebanfenrichtung 
überhaupt jebt etwas fremd und widerftrebend ift, fo habe 
ih nur in generalibus bleiben können. Ste werden in 
Ihrem Briefe für das Weitere fchon forgen.” (Sch. an G., 
28. Juni.) 


3) Schiller's Sag ift durchaus wahr. Nur überfieht er, daß 
Humboldt's Buch weit mehr folche empirifche Hebergänge und Ber- 
mittlungen bat, als feine eignen frühern Auffäße. ie fehr contra» 
Kirt Humboldt’s in die breite Empirie der Kunft verfenftes Denken 
gegen die abſtrakten Säße, die Schiller unmittelbar 3. B. an Bürs 
ger geltend machte. Die Theorie war bier, ihrer Wahrheit unge- 
achtet, viel abfirafter, die Anwendung viel greller. Wie Schiller 
an Humboldt, ſo tadeln wir oft an Andern die Fehler am fireng- 
ſten, die wir ſelbſt erſt kaum zu beflegen angefangen haben! 
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Auch Göthe fühlte, daß Schillers Brief etwas Mike: 
liches habe. „Ihr Schreiben an Humboldt“, antwortete: er 
ihm (am 30ften), „ift zwar recht ſchön und, gut, doch wird 
. 8 dem Freunde nicht ganz erquidlich fein, denn es drüdt 
nur alzufehr aus: daß diefe Arbeit nicht ganz in unfere 
gegenwärtigen Umſtände eingreifen Eonnte. Sie haben einen 
recht wichtigen Punkt berührt: die Schwierigfeit, im Prakti⸗ 
fhen etwas vom Theoretifchen zu nuben.” Am Ende des 
Briefes kommt Göthe nochmald darauf zurüd. Er erzählt 
Schillern, daß es ihm gelungen, die erften Gefänge des 


Tel, den er damals epiſch behandeln wollte, näher zu 


motiviren. Auch babe er eine Elarere Idee, wie er biefes 
Sedicht in Abficht auf Behandlung und Ton ganz von dem 
erften 4rennen könne, „wobei Freund Humboldt belobt 
werben folle, daß er ihm durch die ausführliche Darlegung 


der Gigenfchaften des erften das weite Feld deutlich gezeigt. 


babe, in welches hinein er das zweite fpielen koͤnne.“ Dies 
fen epifchen Tell führte er aber nicht aus, fondern überließ 
nachher Schillern den Blan zu dramatifcher Ausführung. — 
Später dDrüdte Göthe felbft feinen Danf an Humboldt fehrift 
ih aus, und legte eine Abjchrift feiner neuen Elegie, 
Euphrofyne , bei. 

Humboldt nahm die Erklärungen Sciller’d ganz 
unbefangen auf, und wiederholte nur die Bitte, das Werk 
ganz nach feinem Ermeſſen zu revidiren und dann zum 
Drud abzufenden. Außerdem fchrieb er noch eine Einlei- 
tung zu feinem Werfe, worin er, ſichtbar genug, die Aus⸗ 
ſtellungen Schiller's über daſſelbe berüdfichtigte und fic über 
die Stellung des Theoretiferd und Beurtheilers zum aus⸗ 
übenden Künftler faft ganz wie Schiller erflärte. Daß Diefe 
Einleitung erft nach jenem Briefe gefchrieben wurde, frheint 
mir gewiß. | 

„Dein Brief an Humboldt,“ meldete Schiller an Goͤthe, 


\ 
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den 27. Zuli, „it ungewöhnlich fchnell gelaufen-und fo audı 
feine Antwort, die ich Shnen hier beilege. Er ift, wie Sie 
finden werben, ganz wohl damit zufrieden gewefen. reis 
lih kommt mir die Durchficht feined Werkes, Die er jeßt 
noch von mir erwartet, etwas. ungelegen, und das Corrigi- 
ren in fremde Arbeiten ift eine eben fo undankbare als 
fchwierige Arbeit. Neugierig bin ich, wa® Die eigentlich Friti- 
ſche Welt, befonders die Schlegel’fche, zu dieſem Humbolbti- _ 
fhen Buche fagen wird.” — Die Verlegenheit, in der ſich 
Schiller ſah, töfte Göthe mit richtigem Gefühl. „Es freut 
mich herzlich”, entgeguete er ihm Tags darauf, „Daß Hum⸗ 
boldt Ihren Brief fo freundlich aufgenommen bat. Sein 
Ernft, fein Talent, fein Streben, fein guter Wille, feine 
Neigung, feine Freundfchaft - verdienen eine redliche und 
freundliche Srwiederung; er wird nun auch meinen Brief 
mit der Euphrofyne bald erhalten, Aufrichtig aber will ich 
geftehen, daß ich nicht fehe, wie es möglich fein fol, eine 
Reviſion feiner Arbeit, wie er fie vorfchlägt, zu veranftals 
ten. Denn wenn Sie, nad, Ihrer Vorftelung, daran zu 
rüden anfangen, fo wird ja dad Gebäude mehr geregt, als 
daß es in allen feinen Fugen bleiben könnte. Nach meiner 
Borftelungsart ließe fich fo etwas kaum durch Gegenwart 
und Geſpräch leiſten.“ 

Goͤthe's Worte gaben den Ausſchlag, und ſchwerlich 
hat Schiller nur irgend etwas Weſentliches geändert. Den 
21. Auguft fohrieb er an Göthe, er habe nun Humboldten 
vom Schickſal feiner Schrift Nachricht gegeben, bie ihn hoffent- 
lich ganz zufrieden ftellen werde. Und einen Monat fpäter 
beftätigt er dies: Humboldt habe :gefchrieben. „Mit unfern 
Arrangements mit feinem Werk if er wohl zufrieden.“ 
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Wilhelm von Humboldt’s äfthetifhe Ver 
fuche, erfter Theil: über Göthe's Hermann und Dorothea 
erſchienen im Anfang des Jahres 1799 bei Fr. Vieweg in 
Braunjhweig. ') Gin zweiter Theil folgte nie Was er 
über die Kunft auf dem Herzen gehabt hatte, war im We- 
fentlichen in dieſem erften niedergelegt. "Die Aufnahme, die 
er bei den Zeitgenofjien fand, war nicht gemacht, ihn zu _ 
weiteren Verfuchen zu ermuntern. Das Buch fiel gerade in 
jene tumultuariſche Epoche unferer Litteratur, von weldyer 
Gruber ſpricht. Die Gebrüder Schlegel hatten ſich als neue 
Schule aufgethban und im Athenäum ein Organ gegründet, 
worin die Zenien in Fedfter Weife überboten wurden, Hums 
boldt’8 Schrift, die eine ernſte Würdigung verlangte, warb 
auch fogleih im Athenäum beſpöttelt. Die Schlegel hatten 
fih für ſolche Srivolitäten eine eigne Rubrik, befonders unter 
dem’ Titel: Litterarifcher Reichsanzeiger oder Archiv der Zeit 
und ihres Gefchmades, errichtet, und brachten ſchon im 2ten 
Stüf des Jahrgangs 1799 unter mehreren folgende An- 
zeige: „Derjenige, welcher beweifen fann, daß er, ohne 
irgend. eine Nebenabfiht bloß um das Fortfommen ber 
Aeſthetik zu befördern, Die Urania des Herrn von 
Ramdohr zu Ende gelefen habe, fol zur Prämie bie 
äſthetiſchen Verſuche des Herrn von Humboldt 
erhalten. Wer die Lektüre nicht vollendet, aber Doc bie - 
über die Hälfte gefommen ift, erhält zwanzig noch unge- 
drudte Gedichte von Matthiffon.” Ein bitterer Aus- 
fall, weil er die etwas breite Darftelung des Humboldifchen 
Werks in der That berührte, und deshalb gewiß auch em⸗ 
pfunden wurde. Es war in jedem Fall ein fchlechter Spaß, 
und die Schlegel, die Humboldten noch oft im Leben begeg- 
neten und fich feines Schußes zu erfreuen hatten, mögen 


1) gest in den gefammelten Werken, B. 4, 1843, ©. 1-269. 
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ihn bitter bereut haben. Noch in den Tagen des Wiener 
Gongrefied wurde manchmal daran erinnert; nur Humboldt 
ſelbſt, in heitrer Großmuth, wollte ſich beffen gar nicht 
erinnern. ?) 

Schiffer war entrüftet über das Auftreten der Schlegel, 
und beſonders über dieſes neuſte Stüd des Athenäums, 
worin noch eine ganze Reihe ſolcher renienartiger Aphorid- 
men enthalten war. Gr fhüttete feinen Unwillen in einem 
Brief an Göthe *) aus, und fagte dabei: „Gegen Hums 
boldt ift der Ausfall unartig und undankbar, da diefer im- 
mer ein guted Verhältnig mit den Schlegeln gehabt hat.“ 
„Wegen des Schlegelifchen Feldzugs bin id, ganz Ihrer 
Meinung ‚* ermwieberte Göthe lakoniſch (17. Aug.). | 

Die ältere Schule hatte ſich den Forſchungen der Zeit 
gtoßentheild entfremdet und ertrug ed kaum, Göthe's Dich- 
. tergröße fo ind Licht geftelt zu fehen: bei ihr konnte eine 
Arbeit, wie die Humboldtifche, nicht, wohl auf Anflang rech⸗ 
nen. Einem aber war fie aus befondern Motiven wider: 
wärtig, um fo mwiderwärtiger, weil er Humboldten perfön- 
lid) lieb gewonnen hatte — Voß'en nämlid), der durd das . 
neue Gedicht den Ruhm feiner Luife beeinträchtigt fah. Im 
Bopifhen Kreife galt Hermann und Dorothea für eine 
ſchwächliche Nachahmung der Luiſe. Nun diefe Anpreifung 
des Götheſchen Gedichts, und gar dur Humboldt — denn 
die Schlegel veracdhtete man — Dad mußte verdrießen. 
Diefe Stimmung äußert fih in einem Briefe von Voß an 
5 N Wolf, vom 9. April 1799. Er berichtete dieſem von’ 
feinen neuften Arbeiten und Glaffiferüberfegungen und fihließt 
dann alfo: „So neu erwärmt von den alten Unfterblichen, 
empfand ich den ruffiichen Mißhauch bis in das iunnerſte 


* 


2) Barnpagen v. Enfe, Dentw. B. V. ©. 52. 
3) Bom 16. Auguſt 1799. 
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Mark, der mih aus dem Humboldtifhen Bude, dem 
adsopyarp! über die Hermanniade, und über dad M o« 
derne, den hödhften Gipfel ber Urbegeifterung, anfältete. 
Bon Humboldt, rief ih, iſt ed Sünde wider den heiligen 
Geiſt! Aber nein, fügt’ ich Hinzu, er hat nie die Kraft des 
Geiſtes vernommen; er hat nur fein Saufen gehört.“ 9) 


Am Ende hatte Schiller richtig prophezeit: man werde 
aus Humboldts Arbeit fchöpfen , ohne Die Quelle zu nennen, 
aus der man feine Reichthümer geholt. Bücher und Namen 
von viel geringerem Werthe fpielen eine Rolle in unfern 
Kunftphilofophien, Humboldt's Buch war den Meiften faum 
- dem Namen nach befannt oder ward als abgeftandne „Fant’s 
fche Weisheit“ mißachtet. Erf ſeit Erfcheinen. des Schiller 
Humboldtifchen Briefwechfele hat man von verfchiebenen 
Seiten auch Humboldts äfthetifche und kritiſche Bedeutung 
neu ind Auge gefaßt, und auf fein Hauptwerk in biefer 
Richtung gewiefen. 


In der Stille hatte das Buch feine Wirkung dennody, 
und die Eingeweihten kannten e8 wohl. Rahel 3. B. das 
mals noch fehr jung, wußte gleich Die Bedeutung deflelben 
zu faſſen. Sn einem ihrer Briefe fchreibt fie (11. Febr. 
1799) an ©. von Brindmann, nad Paris: „Ic Iefe Hum⸗ 
boldr’& Buch; bin aber noch im Anfang: mir kann er gar 
nicht weitläufig genug fchreiben. ... Mörhten es nur alle 
Diebe Iefen, die Dichten wollen in Profa oder Verſen, fo 
wär’ man fie los: und die Kenien würden lauter artige er= 
wachfene Oden.“ — GSelbft Wieland Ind das Werf mit 
großer Zufriedenheit, und bebauerte nur, daß der Berfaffer 


4) Siehe J. H. Boß Briefe, B. II. Halberft. 1830. ©. 245. 
Der Name Humboldt iſt nur angebeutet, doch in der Urſchrift fteht 
er, wie wir aus guter Quelle willen, volRändig. 
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feine ganze Theorie in die Beurtheilung des Böthefchen Ge⸗ 
Dichte eingeflochten und diefer nicht Lieber vorausgeſchickt Habe. °) 

Der Hauptgrund aber, warum H. -fih mehr von’ dies 
fem Gebiete abwandte, hatte mit der Aufnahme jener Ber- 
fuche nichts zu. then. Die längere Entfernung von der 
Heimath rüdte auch dieſes Interefie in Die Terne. Andere 
Gebiete des Forſchens nahmen ihn in Anſpruch, Gebiete, 
wo er faft ohne Nebenbuhler wirkte und etwas durchaus 
Neues erft fchaffen Fonnte. Je mehr Nationen und Länder 
nämlih er in den Wanderjahren, Die er antrat, Tennen 
‚Iernte, deſto mehr richtete fich fein Gedanke auf dad Ele- 
ment aller Mittheilung — auf die Sprade, und hier bes 
reitete er die Grundlagen eines. bisher noch gar nicht vor⸗ 
handenen Theild der Bhilofophie vor. 

Ungetreu aber ward er der Kunft fo wenig, als ben 
befreundeten Dichter. Am Abend feined Lebens richtete er 
wiederholt fein Augenmerk auch öffentlich auf die alten Ge 
nofjien. Sein Verkehr mit Schiller und Göthe dauerte auch 
aus der Ferne fort, am verfchiedenen Stellen werden wir 
Darauf zurüdfommen; fo zufammenhängend und ununter- 
brachen jedoch, als in der Epoche, die wir bier befchließen, 
ward dieſe Verbindung nicht wieder, Sene Zeit blieb ihm 
aber auch ſtets unvergeblich. 


— nn An 


Wir fönnen dieſes Buch nicht beffer beſchließen als wenn 
wir die Hauptſtellen, mit welchen Humboldt in den äftheti« 
fhen Verſuchen den Göthe'ſchen Dichtergenius charafteriftrt, - 
gleichſam als Endergebniffe feines Nachdenfens darüber und 
als Denkmal feiner Theilnahme an dem Wirken des großen 
Dichters zufammenfaflen. Da fagte er unter anderm: 


5) Litterarifhe Zufände und Zeit enoflen. au 8. A. Böt⸗ 
tiger's Rachlaſſe, 9, Sp Leipzig, — 248. 
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„Das Erſte, was bei der Berfeinerung bed Gedankens 
und der Empfindung der Modernen zu leiden Gefahr Läuft, 
ift Die natürliche Wahrheit und die fhlichte Einfall. Doch 
find es gerade diefe beiden Eigenfchaften, welche Göthe 
in einem unverfennbaren Grade an fi trägt. . . " 
| „Zwar fcheint in Diefer Verbindung auf ben erften Ans 
blick etwas Widerfprechende8 zu liegen. Sener [beobadyiende _ 
und bildende] Sinn fucht Die großen und hellen Maffen der 
Natur, alfo im Menſchen, was der Gattung, der ganzen 
Menfchheit angehört. Diefe fentimentale Stimmung fieigt 
in die dunfeln Tiefen des Gemüths hinab, verweilt inner- 
halb der engen Grenzen eines Fleinen Gebiets, und fogar 
vorzugöweife bei dem, was nur Ginzelnen eigen ift. _ Aber 
ed kommt nur darauf an, Dies lebtere groß genug zu be 
handeln, um diefen Widerfpruch fogleich wieder aufzuheben, 
und dies ift es, was unfern Dichter vor anderen auszeichnet. 

„Wo er den Zuftand des Gemuͤths darlegt (und eigent- 
ich iſt er überall damit beihhäftigt), wo er auch den unges 
wöhnlichften und leidenfchaftlichften ſchildert, verfährt er dem⸗ 
nach, gerade wie bei der Befchreibung der äußern Natur, 
‚immer rubig und bildend, und fügt alle einzelnen Theile 
des Ganzen feft in einander. Er läßt die Individualität, die 
er darftellt, aus allen Kräften der Seele zugleidh hervor- 

gehn, verwebt fie in alle Gedanken, alle Empfindungen, 
alle Aeußerungen des Charakters, zeigt denfelben Charafter 
in Verbindung mit andern; und führt ihn unſrer Einbils 
dungsfraft fo in feinem ganzen Seyn und Weſen vor, 
daß wir ihn nicht blos in einem einzelnen Augenblid, einer 
einzelnen Stimmung, fondern fo erbliden, wie er überhaupt 
immer iſt, feine Enwwicklungen verfolgen, feine Fortſchritte 
beurtheilen können. Er läßt nicht nach, genau und voll 
fommen zu erforfchen, wie eine ungewöhnliche Gigenthüm- 
lichkeit, Die fich ihn auf feinen Wege dichterifcher Erfindung 
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darbietet, in einem menfchlichen Gemuͤthe als reine Wahrheit 
bleibend fortdauern, wie fie fih zu den übrigen nothwendigen 
und rein menfchlichen Empfindungen verhalten, wie fich an 
andere Eigenthuͤmlichkeiten anfchließen, wie durch Die Der: 
bindung mit ihnen und ihr eignes natürliches Yortfchreiten 
umgeftalten Tann, und er ruht nicht eher, als bis aud) wir 
dies in feiner Darftellung deutlich wieder erkennen. Gr 
bleibt daher nie einzeln bei ihr ftehen, fondern erweitert fie 
auf eine unendliche Fläche, und ſtellt fich immer in den Mit- 
telpunft, in dem fi) Doc endlich alles, was nur irgend 
menfchlich heißen kann, nothwendig mit einander vereinigen 
muß. Dadurch wird fie nun, wie ungewöhnlich fie auch an 
fih fein möchte, in feiner Schilderung wirklich zur Natur, 
ericheint weder als die Frucht einer augenblidlichen Ueber- 
fpannung der Cinbildungsfraft, einer Fünftlich übertriebenen 
Empfindung, noch als die Folge eines Schwunges des 
Geiſtes zu einer Höhe, auf der er fi) nicht zu halten ver- 
mag; fondern ale das wahre Rejultat aller Gemüthöfräfte 
in ihrem reinen Zuſammenwirken. 

„Es kommt nur darauf an, recht menfchlich geftimmt 
zu fein, um dad Außerordentliche und das Einfachfte in 
benfelben Kreis einzufchließen. Nur für den, welchem es, 
wie bei den Alten, nothwendig noch der Fall fein mußte, 
an Reichtum und Mannigfaltigfeit der innern Erfahrung 
fehlt, liegen gewiffe Richtungen, welche die Empfintung 
manchmal nimmt, außer den Schranken der natürlichen 
Wahrheit; nur ber, welchem es wie fo oft und Neueren, 
an jener hohen Einfachheit des Sinnes mangelt, weiß jenen 
jeltnen Erſcheinungen feinen allgemein verftändlichen Aus⸗ 
drud zu geben. Darum ift unfer Dichter in einem höheren 
Grade, als irgend ein andrer, wahrhaft menſchlich zu 
nennen, weil Fein anderer noch zugleich in fo mannigfaltigen, 
hohen und ungewöhnlichen, und doch fo einfachen Tönen 
zu unſrem Herzen fprach. 
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„Wer einzelne Beifpiele für diefe nur ihm angehörende 
Cigenthümlichfeit verlangt, der erinnere fi, im welchem 
vorher unbefannten Sinn er den Umgang mit ber Natur 
gefchildert, ‘welchen neuen Charakter er der Liebe, welche 
Tiefe und Zartheit der Weiblichkeit gegeben; wie er das 
Geheimniß verftanden hat, in Werther Charakter die 
ungewöhnlichfte Stärfe und Reizbarfeit des Gefühls, eine fo 
feltne und fohmwärmerifche Liebe, daß fie dad Leben ſelbſt 
ihren Empfindungen aufopfert, mit dem natürlichften und 
einfachften Sinn, mit der treueften und naivften Anhänglich- 
feit an die Schönheit der Ratur und die harmlofeflen Freu⸗ 
den des kindiſchen Alters zu paaren. 

„In feinem alten Dichter wird man diefe Hohe, feine 
und idealifche Sentimentalität, in feinem neueren, verbunden 
mit diefen Vorzuͤgen, biefe fehlichte Natur, dieſe einfache 
Wahrheit, diefe herzliche Innigkeit antreffen“ (Gef. W. 

B. 4., ©. 128—132.) 


„Um die befondre Stelle. fennen zu lernen, die wir 
felbft einnehmen ‚' haben wir immer zugleich auf zwei Punkte 
zu fehen: auf das Alterthum und das Ausland. Es ſei 
uns erlaubt, auch unfern Dichter noch einen Augenblid in 
biefer doppelten Beziehung zu betrachten. 

Er verweilt, wie wir gefehen haben, nicht nur vor 
zugsweiſe bei der Schilderung des inneren Menfchen, des 
Gemüths in feinen Gedanfen und Empfindungen; fondern 
er zeigt es und auch fo, wie es etwas Andres und Höheres 
begehrt, als defien Befriedigung unmittelbar in der Natur 
außer und liegt, etwas Spealifches, das über die äußere 
Thätigfeit und den äußern Genuß des Lebens hinausgeht; 
"wie ed endlich überhaupt ein innres Dafein in ſich ſelbſt 
dem äußren in der Welt entgegenfeht, in jenem oft etwas 
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verfolgt, wad dieſem fremd ift, und nicht gleich dort dad» 
jenige aufgiebt, was hier zu erreichen unmöglich iſt. Dadurch 
unterfcheibet er fih von den Alten, bie den Menfchen 
immer mehr in der Begleitung der Natur, ald im Gegenſatz 
mit derſelben darſtellen, und dies hat er mit ben meiften 
neueren Dichtern gemein. 

„Aber die Inneren Regungen find fehr verfchiebener Töne 
fähig, und unter diefen zeichnen ſich vorzüglich zwei aus, 
bie gleichfam zwei Ertreme bilden — der hohe und ftarfe, 
und Der file und fanft gehaltene. Der Gedanke gewinnt 
eine andre ©eftalt, wenn er aus dem bloßen, von feiner 
äußern Erfahrung unterftügten Nachdenfen hervorgeht, oder 
durch die Phantafie geformt, als glänzende Sentenz auftritt, 
“und wenn er in einfacher Wahrheit eine Menge von. Er⸗ 
fahrungen zufammenfaßt und daraus gediegene Weisheit 
zieht. Das Herz fühlt andre Regungen, wenn es von 
heftigen Leidenfchaften durchflürmt, und wenn ed, nachdem ed 
alles, was ed nur von der Natur zu erfaffen vermag, in 
feinen Kreis gezogen hat, von lauter mächtigen und unend: 
lichen, aber immer mit einander zufanımenftimmenden Ge⸗ 
fühlen harmoniſch durchdrungen, ſtill aber tief bewegt iſt. 
Diefe letztere Stimmung iſt e8, in der und Göthe immer 
das Gemüth ſchildert; und wenn er Leidenfchaften hervor⸗ 
ruft, fo erheben fie fich, gleich Wellen auf dem unendlichen 
Meere, auf einem fo zubereiteten Grunde, und lagern fich 
wieder auf die Eare, nirgends umgrenzte, in allen ihren 
Punkten Leicht bewegliche Fläche. Dadurch unterfcheibet er 
fih von den neueren Dichtern andrer Nationen, 
die durchaus mehr Leidenichaft als Seele malen, mehr 
Heftigfeit und Beuer, als Innigfeit und Wärme befiten, 
und dadurch tritt er wieder dem fchönen &leichgewicht, der 
ftilen Harmonie der Alten näher. 

„Diefer zwiefache Gegenfag vollendet, man kann es 
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mit ſtolzer Freude behaupten, feinen deutſchen Charafter. 
Denn eine fichtbare Neigung zur abgefonderten Befchäftigung 
des Geiſtes und des Herzens, und ein färferer Hang nad) 
Wahrheit und Innigkeit in beiden, als nach in die Augen 
fallendem Glanz und Teidenfchaftlicher Heftigfeit, find Haupt» 
züge der Gigenthümlichfeit unfrer Nation, welche ihre beften 
philoſophiſchen und Dichterifchen Produkte unverfennbar an 
fi) tragen, und durch die, wenn das Genie bed Künftlers 
binzufommt, feine Werfe zugleich einen reichhaltigeren Stoff 
und eine größere innere Fefligfeit erlangen. 

„Wenn wir indeß hier Diefem Gedicht und der neueren 
Poeſie überhaupt etwas zufchreiben, was fie vor der älteren 
auszeichnet; fo ift dies Fein Vorzug, der das Weſen ber 
Kunft angeht. In diefem bleiben die Alten immer die Meifter, 
und werden nie auch nur erreicht, viel weniger übertroffen 
werden. Das eigenthümliche Verdienft, von dem wir bier 
reden, ift nur, die Bahn eröffnet zu haben, den ganzen 
Reichthum an Gedanfen und Empfindungsgehalt der neueren 
Zeit in das Acht Fünftlerifche Gewand zu Fleiden, das man 
fonft nur bei ihnen antrifft.“ (Geſ. Werke, B. 4., ©. 135 
—137.) _ | 

Hermann und Dorothea erflärt er für Dasjenige 
Werk, in welchem ſich der Dichtercharakter des Urhebers am 
reinften und vollendetften manifeftirte. Wenn Göthe's Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit in einzelnen ihrer Vorzüge ftärfer und leuchtender 
aus andern feiner Werfe hervorftrahle, fo finde man doch 
in feinem, fo wie in biefem, alle dieſe einzelnen Strahlen 
fo in Einem Brennpuufte verfammelt. 
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Im Verlage von J. H. Köhler in Stuttgart find 
folgende neue Werke erſchienen, welche in allen Buchhandlungen 


. vorrätbig find: 
Tivoli. 
Henes Muſenm des Witzes und der Faune. 


Eine hHumoriftifhe Antholvgie 
berauögegeben 
- | von 
. Ernft Ortlepp. 


12 Pändchen; Safchenformat, eleg. broſch. fl. A. 48 hr. 
oder 3.. Chir. 


Der Titel bezeichnet Hinlänglih, was der Leſer hier zu er- 
warten hat. Man wird im dieſer Anthologie, das Befte finden, 
was im Gebiete der Humoriſtik geleiftet wurde, und verweilen wir 
auf das Zuhaltd«-Berzeichniß einiger Bändchen. 
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Raturgefchichte des Efels, von Friedrich. — Eoncertanter Taſchen⸗ 
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Refignation. — Die Männer. — Duerlefungen von eihtenberg. — 
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— Aus einem Wörterbub für Liebende. (Fortl.) — Die Hunde 
feuer. — Der beftialifhe Pofa. Zraveftie von Ludwig Liber. — 
Das Eoncert eines deutfhen Improviſators. — Des Schneiders 
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Herloßſohn. — Aus dem Frofchmäufeler, von Rollendagen. — Anek⸗ 
boten. — Aus dem wiederaufgelebten Eipelvauer (Friſ) — Aus 
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wahl. — Blumentnabe. — Die Sprache der Blumen. — Des 
Müllers Blumen. — Blumenkranz. — Der Blumenfdlaf, — Der - 
Blumenbrief. — Blumenfprade. — Blumenandacht. — Der Blumen- 
ſtrauß von Rofen und Bergipmeinniht. — Der Blumenſtrauß von 
Rofen, Prineln und Bergißmeinnicht. — Blüten aus dem Reiche 
der Flora. — Werth der Blumen. — Trodene Blumen, — Blume 
im Garten. — Lieblingsblume. — Blume und Mädchen. — Die 
drei Blumen. — Die fünf Blumen. — Die Budenlaube. — Der 
Buchsbaum. — Die Cypreſſe (4). — Der Eppreflenzweig. — Die 
Einfievlerblame (2). — An das Eifentraut. — Erbbeerlied. — Eiche 
(3). — An den Enzian. — An den Epheu. — Feloblume. — Die 
Fichte und der Epheu. — An die Fichte. — Flachs. — Flieder und 

ollunderblüthe. — Flora. — Frühlings» Safran. — Auf einen 

arten. — Gärtners Lied. — Gärtners Glück. — GBänfeblume (2). 
— Geranium rofat. — Seranium. — Goldlack. — Gundelrebe. — 
Heideblümchen. — Helianthemum. — Herbfiblume. — Herbftzeitlofe. 
— Hortenfie, japanifhe Rofe. — Hyacinthe (3). — Dyzericum. 
— Jehovablume. — Je länger je lieber (2). — Immerſchön. — 

mmortelle (3). — Immergrün. — Klee. — Korndblume (3). — 

ranz. — Lauch. — Levkopa (DI. — Lille (6). — Die Lilie und 
die Roſe. — Linde (3). — Un den Lorbeer. — Löwenzahn. — 
Luzerne. — Maasliebchen. — Maiblümchen (5). — Majoran. — 
Marienblümden. — Mohn. — Moog (2). — An die Myrihe (2). 
— Nachtſchatten. — Nachtviole (5). — Narciffe. — Natur und Liebe. 
— Nelke (DI. — Nelke als Lieblingsblume., — Palme, — Pappel- 
baum. — Paffionsblume. — Schonung der Pflanzen. — Pfirfih. — 
Pommeranzenbaum (2). — Ranunteln. — Refeda (4). — Ringel- 
blumen. — Rosmarin. — Rofe (36). — Weiße Rofe. — Monats⸗ 
Roſe. — Provencer:Rofe. — Moog-Rofe (3). — Eentifole. — 
Gelve Rofe (2). — Band-Rofe. — Schwarze Rofe. — Unica, 
weiße Centifolie. — An eine verwelkte Roſe. — An die Rofe (3). 
— Der Zephyr und die Roſe. — An die weiße Rofe. — Der 
Rofengarten. — Die Rofe und das Immerfhön. — Der Anblid 





der erſten Frühlingsrofe. — Die Sendung ber Roſe an Alexis. — 
Schneeglöckchen (5). — Sonnenblume. — Sternenblume. — Stief- 
mütterden (2). — Schwarzdorn. — Sträußchen. — Tanne (2). 
— Zaufendihön (2). — Zarus. — Thurmkraut. — Thränenweide. 
— Trauergarten. — Trauerweide.. — Tulpe (D. — Tulpe und 
Altern. — Zulpenbeet. — Zulpenflur. — Veilchen (16). — Bellen 
und Rofe. — Veilchenkranz. — Vergißmeinnicht (8). — Waldes⸗ 
fprade. — Im Bald. — Der Bald. — An den Wald. — Weide. 
— Bintergrän. — Wunderfhön. — 
Aus diefer Inhalts⸗Ueberſicht kann man ben Reichthum 
des Buches beurtheilen, welches für jeden Blunenfreund 
eine angenehme Erfcheinung fein wird. Deutfchlands erfte 
Dichter wurden durch Floras Tiebliche Kinder begeiftert, fie 
erhielten von ihnen den Stoff zu den reinften und ebelften 
Dichtungen, die hier wie in einem poetifchen Blumengarten 
gefammelt erfcheinen. — Das Buch eignet fich befonders zu 
einer werthvollen Gabe an Jungfrauen und Jünglinge, in- 
Dem ed den Sinn für Die Schönheiten der Natur erregt und 
belebt, und fie zur nähern Kenntniß und zu tiefern Be⸗ 
trachtungen über die finnige Pflanzenwelt auffordert. 
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Das Dekameron von Roccaccio. 


Neu überfebt von E. Ortlepp. 
3 Theile in 8 Bändchen. 2 Thlr. 3 fl. 12 Fr. 


Nicht umfonft nimmt dieß Buch feit einigen Jahrhunderten in 
der Unterhaltungs » Lektüre einen bedeutenden Platz ein, und iſt in 
allezSprachen überfegt worden. Die Gabe der Erzählung und mit 
ihr die Kunft, den Leſer zu fefleln, if dem Berfafler in gleichem 
Grade eigen wie ber Shcherauate, und das Defameron if au 
die Zanfend und Eine Nacht der Italiener. 


VBedentende Yreis-Ermößigung 


der Bibliothek des Frohfinns. 


40 Bände in X Sectionen ſtatt 16 fl. für 6 fl. 
Statt 10 Rthlr. für 4 Rthlr. 
Proſpectus. 


1, Section. Anekdoten von Regenten, Staatsmännern, Feld⸗ 


„herren und andern hiftorifchen Perfonen. 4 Bändchen. 
an fine in biefer Geetion über 1000 Anekvoten aus dem Leben folsenver 
Männer, Friedrich der Große; Napoleon; Friedrich Wilhelm M.; Peter ber Große: 
Joſeph IL; Kaifer Maximilian L; Gumwarow; Wallenfein; Prinz Louis yon 
VPreußen; Kurfürft Ludwig IV. von der Pfalz; Karl der Zwoölfte; Katferin Katha⸗ 


zina IL; Lubwig ber Vierzehnte u. f. w. 

I. Section. Anelvoten von Gelehrten und Quriofitäten ber 
Litteratur. 4 Bändchen. 

AII. Section. Anekdoten ſcherzhaften Inhalte. A Bändchen 
1300 Anekdoten. 

IV. Section. Deutfches Volksthum im Mittelalter. 2 Bändchen 
Enthält die Gervorftechendften Eitten und Gebräuche dieſes Zeitraums. 

V. Section. 1) Epigramme und Satyren. 2) Parodien umd 
Traveſtien. 3. Bändchen. Räthſel von J. G. M. 4. und 5. 
Bändchen 6000 deutſche Sprichwörter und Redensarten. 


VI. Section. Komifhe Briefe und Zeitungsanzeigen. 2 Bände, 
(140 Briefe und 120 Zeitungs-Anzeigen.) 

VII. Section. 1. 2. Euriofitäten. Gallerie auffallender Er⸗ 
fiheinungen aus dem Gebiete der Natur und Kunfl. 2 Bochen. 


VI. Section. 6 Boden. Die Volksharfe. Sammlung der 
fhönften Volkslieder aller Nationen. 


IX. Section Äifter und 2ter Theil. Aechte und wahrhafte Feen- 
Mährchen. 
Rotbläppchen. — Lili und Fränzel ober die Feen. — Blaubart. — Die ſchlafende 


Der Froſch mit dem rotben Käppchen. — Lie weiße Katze. — Der Delphin. — 


IX. Section 3ter und Ater Theil. Arabifche Mäprchen. 


X. Sertion 4 Teile. Dramatifches Potpourri. Auswahl komi⸗ 
fiber Scenen und Gefänge aus den beliebteflen Luſtſpielen, 
Hoffen, Vaudevilles, Traveftien u. f. w. 

Aus vorfiehendem Inbalta-Berzeichnig kann man deu Meichtbum vieler uner: 
fgöpftichen Unterhaltungs Bibliothek überfeben, welche befonvers zum Wiedererzaählen, 
Deelamiren, Aufführen von Scenen u. dgl. für jede Familie ein Mothnelfer zur - 
Grhbeiterung der langen Winterabende, zu empfehlen ift. 
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